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    Zu diesem Buch


    Sieben Jahre ist es her, dass in Seattle ein Serienmörder sein Unwesen getrieben hat. Lara Church ist das einzige Opfer, das mit dem Leben davonkam. Seither führt Lara ein Leben auf der Flucht– vor ihrer Vergangenheit, dem Schmerz und der Angst. Sie versucht zudem, der Polizei und deren beständigen Fragen zu entrinnen, denn Lara kann sich an nichts erinnern, was mit der Attacke zusammenhängt. Da stirbt überraschend Laras Großmutter, und die junge Frau beschließt, ihr Leben auf der Überholspur zu beenden und in das Häuschen ihrer Oma zu ziehen. Bis eines Tages Texas Ranger James Beck vor ihrer Tür steht: Er erzählt ihr, dass der Serienmörder wieder auf der Jagd nach Opfern ist. Noch nie war es so dringend, dass Lara sich darauf besinnt, was damals geschehen ist. James weiß, dass die schrecklichen Erinnerungen Lara zerbrechen könnten, doch er braucht ihre Hilfe, ehe der wahnsinnige Killer sich die junge Frau erneut schnappt und nun sein Werk von damals vollendet…

  


  
    


    Prolog


    Seattle


    Sieben Jahre zuvor


    Der Mann kauerte neben der bewusstlosen Frau, die auf dem taufeuchten Gras am Highway lag, und drehte ihr blasses regloses Gesicht zum Mond hin. Er legte die schwieligen Fingerspitzen auf den Puls an ihrer Kehle. Ihr gleichmäßiger Herzschlag pochte unter seiner Haut.


    In seine Erleichterung mischte sich Erregung.


    Gott sei Dank. Sie war nicht tot. Vor ein paar Stunden hatte er ihr ganz schön viel gegeben, sodass er schon Angst gehabt hatte, sie nicht mehr wach zu bekommen. Und er wollte, dass sie die Augen aufschlug. Sie musste sein Gesicht sehen.


    Sanft strich der Mann ihr über das blonde Haar. Eine kühle, feuchte Brise wehte über die dicht bewachsene Landschaft. Sterne funkelten zwischen den dicken, regenfeuchten Wolken, die den abnehmenden Mond verbargen. Zwanzig Meter hinter ihm jagten auf der US-Route 10 die Autos vorbei.


    »Wach auf!«


    Mehrere Minuten vergingen, in denen er ihr zunehmend härtere Schläge auf die Wangen versetzte. »Mach die Augen auf. Schau mich an. Du sollst wissen, was gleich passieren wird.«


    Er brauchte ihre Angst. Brauchte ihr Entsetzen.


    Die Augen der Frau bewegten sich unter ihren Lidern, öffneten sich aber nicht. Verdammt. Er hatte ihr zu viel verabreicht.


    In der Ferne brausten die Autos vorbei. Er musste sie tiefer in den Wald bringen, um nicht entdeckt zu werden, aber sie wach zu bekommen war ihm wichtiger als die Furcht vor der Entdeckung. Jemand hupte. Scheiße.


    In seinem Ärger versetzte er der Frau einen weiteren heftigen Schlag ins Gesicht. Diesmal öffneten sich ihre Augen flatternd, und sie führte die zitternde Hand zu dem rotvioletten Bluterguss auf ihrer blassen Wange. Tiefblaue Augen starrten in blickloser Verstörung zu ihm hoch.


    Sie sah ihn nicht. Er schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht.


    Ihr Blick wurde klar, und endlich breitete sich die ersehnte Furcht auf ihrem Gesicht aus.


    »Wo bin ich?« Ihr Mund war trocken, die Stimme heiser.


    »Bei mir«, flüsterte er. »Schau mich an.«


    »Es tut weh.« Ihre Panik entfachte in ihm ein Feuer, das rasch hell und stark aufloderte. Ja, das war es, was er brauchte. Ihre Angst, ihren Schmerz. In seinen Mundwinkeln sammelte sich Speichel. Sein Herz hämmerte wild.


    In einer einzigen, schnellen Bewegung setzte er sich rittlings auf sie und legte ihr die starken Hände um den schlanken Hals. Seine Erektion pulsierte schmerzhaft in der Jeans, die über das hauchdünne weiße Kleid schabte, das sich an ihren Bauch schmiegte. Schon zweimal hatte er sie genommen, und trotzdem gierte er immer noch nach Sex.


    Er verstärkte den Griff um ihren schlanken Hals. »Weißt du, wer dich gleich umbringen wird?«


    Die Frau konnte die Augen kaum offen halten, doch der Druck an ihrem Hals weckte ihre Überlebensinstinkte. Sie bohrte ihm die Fingernägel in die Hände und schrie, doch der Wind und der brausende Verkehr übertönten ihre Stimme.


    Ja, genau das wollte er. Die nackte Angst. »Mach die Augen auf. Schau! Schau mich an!«


    Als er sie vor Jahren das erste Mal gesehen hatte, hatte das Tier in ihm sie in die Wälder zerren wollen. Doch sein Verstand hatte ihm Vorsicht geboten. Und so hatte er jede ihrer Bewegungen verfolgt. Sie fotografiert. Ein genaues Protokoll geführt. Nichts Gewaltsames. Nichts, was Aufsehen erregte. Schlicht. Unauffällig. Erregend.


    Jahrelang war das so gegangen, bis vor zwei Abenden, als er all seinen Mut zusammengenommen hatte, um seinen lange gehegten Plan auszuführen. Sie hatte zu viel getrunken. Gefeiert. War entspannt gewesen. Unvorsichtig. Und er hatte sie mit Leichtigkeit überwältigt.


    In der Erinnerung erlebte er noch einmal, was er getan hatte. Er presste seine Oberschenkel gegen ihre Mitte, drückte dabei ihre Rippen zusammen und presste die Luft aus ihren Lungen heraus. Sie bog das Rückgrat durch, strampelte und verdrehte den Hals, während der Verkehr hinter ihnen dröhnte. Ein Blitz zuckte über den Himmel. Donner grollte. Doch er merkte es kaum, konzentrierte sich einzig auf das erotische Spiel, den Fluss der Energie zwischen Opfer und Meister.


    »Schau mich an!«


    Die Frau griff nach seinen Fingern, die sich um ihren Hals legten. Tränen sammelten sich in ihren blicklosen Augen und liefen über ihre Wangen auf den Boden. Seine Fingernägel gruben sich in ihre Haut, während die Verzweiflung ihr aus jeder Pore drang. Er drückte fest zu, und seine Erregung wuchs, je stärker sie ihre Fingernägel in seine Hände krallte.


    »Siehst du mich?«, fragte er. Die ganze Planung würde vergebens sein, wenn sie nicht wusste, wer sie zu Tode gebracht hatte.


    Anstatt zuzuhören, warf sie ihre ganze Energie in die letzten Augenblicke des Kampfes. Klammerte sich an ihr Leben.


    Sie strampelte, bog das Rückgrat durch und drückte ihren Bauchnabel gegen seine Erektion. Ein erstickter Schrei drang über ihre Lippen, doch sie hatte nicht genug Luft in den Lungen, und nicht die Kraft, um seinen Griff zu lösen. Ihre Augen schlossen sich.


    In nur wenigen Augenblicken würde alles vorbei sein. Sie würde sterben. Aber sie würde nie erfahren, wer sie in den letzten Momenten ihres Lebens beherrscht hatte.


    Ein Auto hupte. Gleißende Scheinwerfer näherten sich, die wilden Rufe von Männern wurden lauter. Gleich würde man ihn schnappen; nur wenige Sekunden trennten ihn davon, ihr Leben zu beenden. Sekunden. Ticktack.


    Sein Griff um ihren Hals lockerte sich. Welchen Sinn hatte ihr Tod, wenn sie das Gesicht ihres Mörders nicht sah? Wütend und frustriert ließ er los, stolperte von ihrem schlaffen Körper und lief in die Nacht hinein. Er war sich ganz sicher– eines Tages würde er sie wiedersehen.
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    Austin, Texas


    Montag, 20.Mai, 6:45 Uhr


    Nimm dir mal eine Auszeit.


    So hatte der letzte, verlogene Satz des Captains gelautet, als er Texas Ranger James Beck vor drei Wochen beurlaubt hatte.


    Die Worte ratterten in Becks Kopf, während er seinen schwarzen Bronco am Tatort parkte, der dreißig Kilometer südlich von Austin abseits des Zubringers zur Interstate 35 lag. Die Sonne des anbrechenden Tages glühte rot in der dunstigen Hitze und erhob sich langsam über dem hügeligen, staubigen Landstrich, über Felsen, Sträucher und kümmerliche Bäume. Auf dem Seitenstreifen standen ein Lastwagen mit Bauholz, ein halbes Dutzend Polizeiwagen von County-Sheriffs sowie ein Wagen der Spurensicherung. Die morgendlichen Pendler brachten mit ihrer Gafferei bereits den Verkehr zum Stocken.


    Seltsamerweise besserte das kontrollierte Chaos die Anspannung, die Becks unterem Rücken zusetzte. Er saß jetzt ganz offiziell wieder im Sattel, die erzwungene Ruhe des »Urlaubs« war endlich vorbei.


    Der Ursprung von Becks Schwierigkeiten lag sechs Monate zurück, als die zehnjährige Misty Gray verschwunden war. Der Letzte, der Misty gesehen hatte, war Matt Dial, der Freund ihrer Mutter, der mit den beiden zusammenlebte und der der Polizei berichtete, das Mädchen sei zu Freunden spielen gegangen und anschließend verschwunden.


    Nachdem drei Tage ohne ein Lebenszeichen des Kindes vergangen waren, hatten die örtlichen Polizeibehörden die Texas Rangers hinzugezogen, und Beck hatte den Fall übernommen. Die Rangers, die viele Menschen nur aus Erzählungen über den Wilden Westen kannten, waren in Wirklichkeit eine moderne Eliteeinheit der texanischen Behörde für öffentliche Sicherheit, auch bekannt als DPS.


    Nachdem Beck Dial zwanzig Minuten lang verhört hatte, wusste er, dass der Bauarbeiter log. Doch je mehr Fragen Beck abfeuerte, desto schneller kamen Dials Dementis.


    Die Suche nach Misty war für Beck eine persönliche Angelegenheit geworden, auch als in den Zeitungen schon lange nicht mehr von der Rettung des Mädchens, sondern nur noch von der Suche nach seiner Leiche die Rede war. Als Dial, der sich als das schwarze Schaf einer betuchten Familie entpuppte, sich wegen Becks verbissener Verfolgung beschwerte, hatte Becks Chef Zurückhaltung angeordnet, bis der politische Gegenwind sich legte. Beck hatte den Befehl missachtet und Dial in seiner Freizeit beschattet. Zwei Wochen waren vergangen, ehe der arbeitslose Bauarbeiter zu einem mitternächtlichen Ausflug auf eine abgelegene Farm aufgebrochen war. Beck, der ihm dicht auf den Fersen gewesen war, hatte Dial beobachtet, wie er einen alten Schuppen aufschloss und einen großen Plastiksack herauszerrte, groß genug für eine Kinderleiche. Mit gezogener Waffe hatte Beck Dial aufgefordert, stehen zu bleiben, worauf dieser eine 45er hob und abdrückte. Dials Kugel ging fehl, doch Becks Schüsse trafen ihn in die Brust und streckten ihn sofort nieder. In dem Sack hatte man Mistys verwesende Leiche gefunden.


    Die Leute von der Spurensicherung hatten in die Schuppenwände eingeritzte kindliche Botschaften vorgefunden, außerdem herumliegende Lebensmittelpackungen und leere Wasserkanister. Nach ihren Erkenntnissen hatte das Mädchen in dem Schuppen drei Wochen überlebt, bevor es an Austrocknung gestorben war.


    Als Dials Familienanwälte während der anschließenden Ermittlungen den Charakter des Kindes infrage stellten, war bei Beck die Sicherung durchgebrannt. Er hatte Dinge gesagt, die ein Mann mit etwas politischem Feingefühl nicht geäußert hätte, und am Ende hatte Becks Vorgesetzter eine Suspendierung bei fortlaufendem Gehalt angeordnet.


    »Machen Sie sich drei schöne Wochen. Halten Sie sich bedeckt. Nehmen Sie sich eine Auszeit.«


    Scheiße.


    Beck hatte diese Zeit in der Werkstatt seines Großvaters verbracht und sich dort die Hände unter der Haube eines 67er Mustangs schmutzig gemacht. Seine Tat hatte er nie bereut, genauso wenig wie seine unverblümte Offenheit gegenüber den Anwälten. Als er während der obligatorischen psychologischen Sitzungen gefragt worden war, ob ihm die Schießerei noch zu schaffen mache, hatte er aufrichtig verneint. Sein Bedauern galt dem kleinen Mädchen, das während drei einsamer Wochen gelitten hatte. Dem kleinen Mädchen, das er nicht hatte retten können.


    Beck massierte sich mit der schwieligen Hand die steifen Nackenmuskeln, während die Polizeilichter auf der frisch gewachsten Karosserie seines Wagens flackerten und das gelbe Plastikband über das spröde, braune Gras neben der Zufahrtsstraße strich. Er griff nach seinem weißen Stetson, der Standardausrüstung eines Texas Rangers, und stieg aus.


    Sein Exil war offiziell beendet.


    Der Kies knirschte unter seinen polierten Cowboystiefeln, und in seinem Hosensaum verfing sich staubtrockener Schmutz, als er neben der Zufahrtsstraße an dem Lastwagen und den aufgereihten Polizeiwagen vorbeiging.


    Trotz seiner fünfunddreißig Jahre bewegte Beck sich mit der Energie eines jungen Mannes. Wenn er wegen seines raschen Schrittes aufgezogen wurde, witzelte er, die vielen Treffer in seiner Zeit als Highschool-Quarterback hätten ihn Wachsamkeit gelehrt, und er sei noch immer bereit, jederzeit in Deckung zu gehen.


    Beck nickte zu den ortsansässigen Polizisten hinüber, blieb bei ein paar von ihnen stehen und schüttelte anderen die Hand. Bei allen erntete er die besten Wünsche und einen herzlichen Willkommensgruß.


    Dreißig Meter abseits der Straße entdeckte er seinen Kollegen Rick Santos. Der große, hagere Texas Ranger nahm seinen eigenen Stetson ab und wischte sich mit einem roten Halstuch den Schweiß von der Stirn. Santos, der ebenfalls in den Dreißigern war, sah zum Morgenhimmel und fluchte lautlos über die Temperaturen, die heute auf nahezu vierzig Grad steigen sollten. Texaner pflegten zu sagen, dass es in diesem Staat nur zwei Jahreszeiten gab– Winter und Sommer.


    Die Sonne hatte Linien in die Haut um Santos' Augen gegraben, seine Haut goldbraun gebrannt und Glanzlichter in seinem dunklen Haar hinterlassen. Sein Outfit ähnelte dem von Beck, allerdings bevorzugte Santos schmale Cowboy-Krawatten gegenüber den traditionellen, die sein Kollege trug.


    Beck blickte zum Wagen der Spurensicherung hinüber, der den Blick auf die Leiche verdeckte. Bei seinem Anruf um fünf Uhr morgens hatte Becks Captain in Austin ihm nicht viel über den Fall gesagt: Weiblich, jung und in der Mitte des hundertzwanzig Kilometer langen Abschnitts zwischen Austin und San Antonio aufgefunden. Der Tatort lag mitten im Gebiet der größten Abteilung der Texas Rangers, der Company F, die sowohl Countys südlich von San Antonio als auch etliche nördlich von Austin umspannte.


    Als Beck auf ihn zukam, hielt ihm Santos, der zu San Antonio gehörte, die Hand hin. »Anscheinend hat man uns beide zur Party eingeladen.« Santos hatte einen kräftigen Händedruck. »Wie ich höre, hat dich der Anruf des Captains heute Morgen unter einem Auto hervorgeholt. Arbeitest du immer noch an dieser Schrottmühle, die du einen Wagen nennst?«


    Zu ruhelos, um zu schlafen, war Beck an seinem ersten Arbeitstag um drei Uhr morgens zur Werkstatt seines Großvaters gefahren und hatte an dem Mustang herumgeschraubt. »Bewahrt mich davor, in Schwierigkeiten zu geraten.«


    Oberhalb von Santos' Kiefer zuckte ein Muskel. »Niemanden hat es gefreut, als sie dich aus dem Verkehr gezogen haben.«


    Für einen Augenblick stieg Zorn in Beck auf, doch er zwang sich zur Ruhe. Ressentiments würden ihm nicht dabei helfen, das nächste Monster zu fangen. »Buße ist gut für die Seele.«


    Santos sah aus, als wollte er noch etwas sagen, ließ es dann jedoch sein. »Du kennst doch Deputy Eli Stiles, nicht wahr?«


    »Klar. Wir haben bei ein paar Autodiebstählen zusammengearbeitet.«


    »Gut. Er wird dir die Einzelheiten erzählen.«


    Sie fanden Eli gleich hinter dem Absperrband vor, wo er seinen Spezialisten bei der Arbeit zusah. Er war ein großer Mann mit sorgsam rasiertem Schädel und einem breiten, grau melierten Schnurrbart. In seiner Jugend war er gut in Form gewesen, doch dreißig Jahre im Streifenwagen hatten ihn einen Bauch ansetzen lassen.


    Deputy Stiles umschloss Becks Hand mit eisernem Griff. »Schön, Sie wieder auf Achse zu sehen, Mann.«


    Auf Fragen zu den letzten drei Wochen hatte Beck keine Lust, auch nicht, wenn sie gut gemeint waren. Es wurde Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen. »Wir sind nicht zum Plaudern hier.«


    Deputy Stiles zog seinen Hut ein Stück in die Stirn. »Nein, Sir, bestimmt nicht. Ich habe hier eine Tote, die Sie sich mal ansehen sollten.«


    Beck nickte. »Was ist an ihr so besonders?«


    »Das ganze Setting ist komisch. Deswegen habe ich die Rangers dazugeholt.«


    Beck stemmte die Hände an die Hüften. »Wieso komisch?«


    Der Deputy schüttelt den Kopf. »Sagen Sie es mir.«


    »Mach dir selbst ein Bild, Beck«, sagte Santos. »Du wirst schon sehen.«


    Das Trio duckte sich unter dem gelben Absperrband hindurch und tauchte hinter der Kriminaltechnikerin wieder auf, die für einen Augenblick den Blick auf die Leiche verdeckte. Als sie beiseitetrat, sah Beck das Opfer zum ersten Mal richtig.


    Die Frau lag auf dem Rücken, die Hände über der Brust gefaltet. Das blonde Haar war auf dem Boden ausgebreitet, wie auch der weit ausgestellte Rock. Sie sah wie ein düsterer Engel aus.


    »Als ich sie gesehen habe, musste ich gleich an die Tote denken, die sie vor drei Wochen in San Antonio gefunden haben«, sagte Deputy Stiles.


    Da Beck zu jener Zeit auf der Ersatzbank gesessen hatte, hatte er über den Mord in San Antonio nur in der Zeitung gelesen. Es hatte drei Artikel über das dortige Opfer gegeben, aber seiner Erinnerung nach hatte die Polizei ihr Foto nicht preisgegeben. »Was meinst du?«


    »War nicht mehr viel von ihr übrig, nachdem sie Wochen, vielleicht Monate draußen gelegen hat. Was nach Sonne und Regen geblieben ist, haben sich die Tiere geholt. Man hat keinen Ausweis gefunden, aber laut den örtlichen Behörden hat sie ein weißes Kleid getragen.«


    »Ein weißes Kleid«, sagte Santos. »Nicht weiter ungewöhnlich, oder?«


    Auf Stiles' Stirn und um seine Schläfen hatten sich tiefe Sorgenfalten gebildet. »Bei einem Opfer vielleicht. Bei zwei– na ja, nennt mich von mir aus paranoid, aber das glaube ich eher nicht.«


    Der Anblick des Opfers weckte in Beck eine vage Erinnerung an etwas, das viel länger als einen Monat zurücklag. Doch je mehr er sich zu erinnern versuchte, desto mehr entglitt ihm der Gedanke.


    Eine Weile standen die drei Männer in der flimmernden Hitze da und betrachteten die Leiche.


    Santos brach schließlich das Schweigen. »Als Stiles den Mord in San Antonio erwähnt hat, habe ich meine Akte zu dem Fall rausgeholt.« Er wechselt das Standbein. »Dem Polizeibericht zufolge kam der dortige Sheriff durch den Gerichtsmediziner und seine ungefähre Beschreibung des Opfers auf eine Vermisstenmeldung. Um die Geschichte abzukürzen, sie hieß Lou Ellen Fisk, zweiundzwanzig Jahre alt. Hat gleich nördlich von San Antonio gelebt.«


    Deputy Stiles hakte die Daumen in seinen Gürtel. »Ein paar Jungs von hier glauben, dass ihr Freund sie umgebracht hat. Fisk und ihr Kerl haben sich ziemlich oft gestritten.«


    Santos nickte. »Die Vorstellung, dass sie ihren College-Abschluss machen und nach Chicago ziehen wollte, hat ihm nicht besonders gefallen. Man hat ihm den Mord zwar noch nicht nachweisen können, aber die Cops glauben, es sei nur eine Frage der Zeit.«


    »Hat er ein Alibi?«, fragte Beck.


    »Ein paar von seinen Kumpeln schwören Stein und Bein, er hätte fast den ganzen Abend mit ihnen gesoffen.«


    »Und was hat Lou Ellen Fisk mit diesem Opfer zu tun?«


    »Weißes Kleid, jung, blond«, sagte Stiles. »Zum Fall Fisk kann ich zwar nichts beitragen, aber wer dieses Mädchen umgebracht hat, hatte alles minutiös geplant.«


    Beck zog Gummihandschuhe aus seiner Gesäßtasche und ging zu der Kriminaltechnikerin, die am Tatort beschäftigt war. Sie bemerkte seinen Schatten, stand auf und drehte sich um. Er erkannte sie sofort. »Melinda Ashburn.«


    Sie hatte am Mordfall Misty Gray mitgearbeitet. Er hatte zugesehen, wie sie den Sack öffnete, ihn vorsichtig untersuchte und notierte, was von dem Leichnam des kleinen Mädchens noch übrig war. Melinda, die Ende zwanzig war, trug eine dunkle Sonnenbrille und einen breitkrempigen Hut, der ihren roten Haarschopf und die blasse, sommersprossige Haut schützte. »Schön, Sie wiederzusehen, Sergeant Beck.«


    »Schön, wieder mit dabei zu sein. Was haben Sie gefunden, Ma’am?«


    »Ich bin noch mit Fotografieren und Zeichnen beschäftigt. Wie Sie sehen können, hat sie eine ganze Menge Blutergüsse um den Hals. Ich tippe auf Erwürgen.«


    »Ja, Ma’am, das sehe ich in der Tat.« Die zunehmende Hitze setzte Beck zu. Zwar hatte sich bei der Leiche noch kein Verwesungsgeruch entwickelt, doch das würde sich bald ändern. In der Nacht erreichten die Temperaturen immer noch fast sechsundzwanzig Grad, und die Wangen der Toten wiesen bereits dunkle Verfärbungen auf, die ersten Anzeichen der Zersetzung. Bald würde die Leiche sich blähen und dann aufreißen. Bis zum Sonnenuntergang würde sie kaum noch erkennbar sein. Nach ein paar Tagen hier draußen wäre sie bald so unkenntlich gewesen wie die Leiche von Lou Ellen Fisk.


    Er ging in die Hocke und nahm die Details in Augenschein: sauber geschnittene Fingernägel, zarte Hände, die nicht so aussahen, als hätten sie harte Arbeit gekannt, und glatte Haut, die die texanische Sonne nicht gezeichnet hatte. »Sie kann nicht viel älter als zwanzig gewesen sein.«


    »Davon gehe ich ebenfalls aus«, sagte Melinda.


    »Irgendwelche Ausweise?«


    »Ich hab keine gefunden. Aber sobald sie in der Gerichtsmedizin ist, nehmen wir ihre Fingerabdrücke.«


    Fingerabdrücke waren keine Garantie auf eine Identifizierung. Wenn die Frau nicht in der AFIS-Datenbank zu finden war, würden sie die Vermisstenanzeigen durchgehen. »Irgendwelche Anzeichen von Blutergüssen oder Wunden auf Gesicht oder Armen?«


    Ein warmer Wind strich durch das Gras und zupfte an dem weißen Rocksaum des Opfers. Die beinahe friedlichen Gesichtszüge der Frau täuschten über die Grausamkeit ihrer letzten Minuten hinweg.


    Beck spreizte die behandschuhten Finger, während er die Frau betrachtete. »Hat sie da etwas in der rechten Hand?«


    »Ich glaube ja«, sagte Melinda. »Dazu komme ich noch.«


    »Ich will sie ja nicht drängen, aber lassen Sie mich wissen, was Sie in dieser Hand finden.« Wieder nagte eine vage Erinnerung an seinem Unterbewusstsein.


    Beck richtete sich auf, bedankte sich bei Melinda und drehte sich zu Santos um. Einer seiner Nackenmuskeln war verspannt, wie immer, wenn er nicht an eine Erinnerung herankam. »Wieso kommt mir dieser Fall bekannt vor?«


    »Macht mich auch ganz verrückt«, sagte Santos.


    Beck stemmte die Hände in die Hüften und ging im Geist alte Fälle durch. Erwürgen. Weiße Kleider. Blonde Frauen. Und dann fiel es ihm ein. »Weißt du noch, die Seattle-Morde vor sechs oder sieben Jahren?«


    Santos rieb sich das Kinn. »Ja. Ich war damals noch bei der DPS. In den Medien hieß er der… Würger von Seattle.«


    Die Tür in Becks Geist öffnete sich, und die Erinnerungen überschwemmten ihn. »Sechs Frauen wurden erwürgt, und alle trugen weiße Kleider. Jede hatte einen Penny in der Hand.« Das Detail mit dem Penny war nie an die Öffentlichkeit gedrungen, aber Beck hatte innerhalb der Polizei davon gehört.


    Santos nickte. »Gutes Gedächtnis.«


    »Ganz Seattle war deswegen in Panik. Ich habe in einem Bericht darüber gelesen, aber irgendwann wurde der Fall als ungelöst zu den Akten gelegt.«


    »Den Kerl hat man nie geschnappt?«


    »Soweit ich mich erinnere, nein. Sein letztes Opfer hat überlebt. Der Täter verschwand von der Bildfläche, und ich habe alle möglichen Spekulationen gehört. Er würde im Knast sitzen. Wäre gestorben. Weggezogen. Hätte die Nerven verloren.«


    »Was war denn mit dem letzten Opfer?«, fragte Santos.


    »Der Angreifer wurde von einem vorbeifahrenden Fahrzeug unterbrochen.« Beck wühlte in seinen Erinnerungen. »Die Frau, die überlebte, sagte aus, sie könne sich nicht an den Tathergang erinnern.«


    Santos sah zu der auf der Erde drapierten Toten hinüber. »Bei dem Opfer in San Antonio waren die Knochen ausgebleicht und von den Tieren durcheinandergeworfen worden. Wir wissen nicht, wie sie gestorben ist. Und es wurde kein Penny am Tatort gefunden.«


    »Es hat ja keiner danach gesucht.«


    »Stimmt. Und falls der Mörder einen Penny zurückgelassen hat– letzten Monat gab es ein furchtbares Gewitter, das ihn weggespült haben könnte.«


    Als Santos sich umdrehte, um die Frage eines DPS-Officers zu beantworten, atmete Beck einmal tief durch und wandte sich wieder der Leiche zu. »Melinda, tun Sie mir bitte einen Gefallen und sehen Sie sich mal an, was dieses Mädchen in der Hand hat? Es ist wichtig.«


    Sie nickte und ging neben der geballten Hand in die Hocke. Vorsichtig zog sie die Finger auseinander, die bereits steif waren. Sie hob die Kamera, um zu fotografieren, was sie entdeckt hatte. »Da ist ein Penny.«


    Beck beugte sich vor. »Sind Sie sicher?«


    »Vollkommen.« Sie schoss noch ein paar Dutzend Fotos.


    Beck rief Santos herüber und deutete auf die Hand des Opfers.


    Santos warf einen Blick auf den Penny und fluchte. »Dieser Wahnsinnige ist jetzt also in Texas?«


    »Oder es handelt sich um einen Nachahmungstäter.« Beck massierte sich den Nacken. Er brauchte so schnell wie möglich alle Informationen, die San Antonio über das erste Opfer hatte, und das Opfer musste identifiziert werden.


    »Wir könnten da auf eine richtig scheußliche Sache gestoßen sein«, sagte Santos.


    »Da magst du recht haben.«


    Melinda verstaute den Penny in einer kleinen Asservatentüte. »Beck, ich schicke das an die Gerichtsmedizin in Austin.«


    »Danke dir, Melinda.« Beck drehte sich zu Santos um. »Ich muss im Büro Klarschiff machen, und dann schaue ich in der Gerichtsmedizin vorbei. Ich will bei der Autopsie dabei sein.« Er war seit drei Wochen nicht mehr am Schreibtisch gewesen, freute sich jedoch auf das Chaos, das ihn erwartete.


    »Gute Idee, Sergeant.«


    Beck drehte sich zur Straße um, und sein Blick fiel auf den massiven schwarzen Sattelschlepper, dessen Anhänger mit Bauholz beladen war. »Sie haben gesagt, ein Lkw-Fahrer habe die Leiche gefunden?«


    »Ja.«


    »Sitzt er noch im Führerhaus?«


    »Ja, und er wird jede Minute stinkiger. Faselt irgendwas von seinem Zeitplan.«


    »Lass mich mit ihm reden.« Beck ging zum Führerhaus und klopfte auf der Fahrerseite ans Fenster. Im Führerhaus saß niemand, aber diese großen Lkws hatten hinten immer ein Schlafabteil. Becks Großvater, Henry Beck, war früher, bevor er seine Werkstatt eröffnet hatte, als Trucker Langstrecken gefahren und sagte oft, dass er damals die Steaks und den Sex eines ganzen Jahres gegen zwölf Stunden richtigen Schlaf getauscht hätte.


    Beck hämmerte mit der Faust gegen das Führerhaus. Schließlich kam ein unwirsches: »Augenblick, verdammt.«


    Beck trat einen Schritt zurück und schaute mit zusammengekniffenen Augen über den Mittelstreifen zur Gegenfahrbahn der Interstate, wo der Verkehr jetzt immer langsamer wurde, weil die Fahrer versuchten, einen Blick auf den Tatort zu erhaschen. Schon bald würde es einen kräftigen Stau auf der I-35 geben.


    Nach einigem Scharren, Fluchen und noch mehr Scharren ging die Fahrertür auf, und ein gewaltiger Bär von einem Mann tauchte dahinter auf. Er trug Jeans, ein schwarzes Dallas-Cowboys-T-Shirt und einen Gürtel mit einer Schnalle in der Form von Texas. Er griff ins Führerhaus nach seiner Mütze und strich sich das dichte graue Haar nach hinten, bevor er die Kappe aufsetzte. »Sind Sie hier, um mir zu sagen, dass ich endlich wegkann?«


    »Gleich– ich möchte nur noch einmal alles mit Ihnen durchgehen.«


    Der Lkw-Fahrer zog eine Tabaksdose aus der Hosentasche und schob sich ein Stück Kautabak in den Mund. »Ich habe alles schon den anderen Cops erzählt.«


    Beck gab sich Mühe, freundlich zu bleiben. »Und dafür bin ich Ihnen dankbar. Wirklich. Aber würde es Ihnen etwas ausmachen, es mir noch mal zu erzählen, Mr…?«


    »Raynor. Billy Raynor.«


    Beck zog ein kleines Notizbuch und einen Kugelschreiber aus der Gesäßtasche. »Sie sind aus?«


    »El Paso.«


    »Wie haben Sie die Leiche gefunden? Von der Straße aus sieht man sie ja nicht.«


    »Weil ich pissen musste wie ein verdammtes Rennpferd. Scheißprostata. Dachte, ich würde es noch bis zur nächsten Haltestelle schaffen, aber ich war kurz davor zu platzen, also bin ich rechts rangefahren. Wollte den Brunnen trockenlegen und mich dann vom Acker machen. Dann habe ich die Bussarde gesehen, die oben gekreist sind. Konnte zwar nicht sehen, was die gesehen haben, aber ich dachte, ich schau mir das mal an. Zwanzig Schritte, und da war sie. Zuerst dachte ich, sie wäre krank oder würde schlafen, aber als ich näher rangegangen bin, hab ich die Fliegen gesehen.« Er schauderte. »Hat ausgesehen, als wäre sie von oben bis unten mit Wachs bedeckt.«


    »Haben Sie sonst noch etwas oder jemanden gesehen?«


    »Nein. Nur die Frau und die Bussarde.« Er zeigte mit dem Daumen auf die Führerkabine. »Habe ihn hier geparkt und die Cops angerufen.«


    »Danke Ihnen.«


    Der Mann spuckte aus. »Reicht das jetzt und ich kann fahren? Dieser verdammte Deputy hat mich zwei Stunden aufgehalten.«


    »Seien Sie lieber froh, dass er Sie nicht zur Vernehmung auf die Wache schleift.«


    Der Blick des Truckers wurde hart. »Warum zur Hölle würdet ihr so was machen?«


    Beck grinste. »Ist schon vorgekommen, dass Mörder ihr eigenes Werk bei der Polizei gemeldet haben.«


    »Na, ich war’s jedenfalls nicht.« Er lupfte seine Kappe und fuhr sich mit der Hand über die feuchte Stirn, bevor er sie wieder aufsetzte. »Scheiße. Ich hätte einfach weiterfahren sollen.«


    »Fahren Sie im ganzen Bundesstaat?«


    »Ja, schon. Na und?«


    »Waren Sie in letzter Zeit mal in San Antonio?«
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    Montag, 20.Mai, 10:00 Uhr


    Beck wurde im dichten Verkehr der nördlichen Verbindung nach Austin aufgehalten und kam eine Stunde später im Büro an, als ihm lieb war. Er passierte den Eingangsbereich und blieb am Empfang stehen, um seine Marke vorzuzeigen.


    Eine kugelrunde Frau mittleren Alters mit pechschwarzem Haar und einer dickrandigen Brille sah auf und lächelte ihn an. »Sieh mal an, was die verdammte Katze angeschleppt hat.«


    Grinsend nahm er den Hut ab. »Susi. Du siehst heute aber verdammt gut aus.«


    Eine leichte Röte erschien auf ihren Wangen. »Schön, dass du wieder da bist, Kleiner.«


    »Bin froh, wieder hier zu sein, Süße.« Niemals würde er gegenüber Susi oder einer anderen lebendigen Seele zugeben, wie sehr er die Arbeit vermisst hatte.


    »Und was hast du die letzten paar Wochen so gemacht?«


    »Lauter schlimme Sachen, das kann ich dir flüstern.«


    Sie lachte. Er zwinkerte ihr zu, ging zur Treppe und stieg in den dritten Stock hinauf. Er stieß die Tür auf und durchquerte die Abteile des Großraumbüros. Eine Geräuschkulisse aus klingelnden Telefonen, gedämpften Gesprächen und summenden Leuchtröhren empfing ihn, der Geruch nach dem schlechtesten Kaffee der Welt hieß ihn willkommen. Er brannte darauf, seine Arbeit als Ranger wieder aufzunehmen.


    Er schaltete die Beleuchtung in seinem Büro an und blieb einen Augenblick in der Tür stehen, stumm, reglos, während er den Blick über das schweifen ließ, was ihm noch vor einundzwanzig Tagen so vertraut gewesen war.


    Ein Schreibtisch, auf dem sich Unterlagen türmten. Regale voller Bücher, hier und da Auszeichnungen. An der Wand das Diplom der Texas A&M University. Ein Foto von Galveston Island bei Sonnenuntergang. Beck war darauf zusammen mit seiner Mutter und seinem Bruder zu sehen, vor der Werkstatt seines Großvaters.


    Kaum zwei Stunden nach dem Ende seiner Beurlaubung betrachtete er das Bild seiner Familie und musste daran denken, dass nichts für die Ewigkeit war, egal, wie sehr ein Mann auch wünschen, hoffen oder lieben mochte. Das hatte er an dem Tag gelernt, als sein Vater sie verlassen hatte. Beck war drei gewesen. Sein Bruder zwei. Seine Mutter neunzehn.


    Seine verzweifelte und verängstigte Mutter, Elaina Beck, hatte sich ausgerechnet an den Mann gewandt, der von Anfang an gegen die Ehe gewesen war– an ihren Schwiegervater Henry Beck. Beck konnte sich noch daran erinnern, wie er vor Furcht und Zorn gebebt hatte, als er in das tränenüberströmte Gesicht seiner Mutter und die stoischen Züge seines ergrauenden Großvaters gestarrt hatte. So gern er auch geweint hätte, er hatte die Hand seiner Mutter umklammert und sich eng an sie geschmiegt.


    Beck schlüpfte aus seinem Jackett, hängte es sorgsam auf einen Bügel an seiner Bürotür und legte seinen Hut am Rand seines Schreibtisches ab.


    Ein Blick auf seinen überquellenden Eingangskorb verriet ihm, dass die Arbeit eines Rangers weiterging, ganz egal, welche Probleme er oder die anderen hatten. Er ließ die Finger knacken, setzte sich an seinen Schreibtisch und schaltete den Computer ein.


    »Dachte ich’s mir doch, dass Sie sich wie eine Klapperschlange hier reinschleichen würden.«


    Der tiefe Bariton gehörte Captain Ryder Penn. Der Captain war Ende fünfzig und schon seit über fünfundzwanzig Jahren bei den Rangers. Groß, schlank und mit tiefbrauner, sonnengegerbter Haut sah Penn aus, als wäre er direkt aus dem Wilden Westen entsprungen. Bei der Feier zu seinem fünfundzwanzigjährigen Dienstjubiläum hatten Witze die Runde gemacht, Stephen F. Austin persönlich habe ihn eingestellt. Dessen ungeachtet war Penn ein ausgezeichneter Ermittler.


    Beck erhob sich und wahrte einen gleichmütigen Tonfall. »Hab mir alle Mühe gegeben. Mit ein wenig Glück komme ich wieder in den Trott, ohne dass es jemand merkt.«


    Penn streckte Beck die Hand hin. »Eher unwahrscheinlich.«


    Beck nahm die Hand, schüttelte sie und legte damit den hitzigen Streit bei, der mit Becks Suspendierung geendet hatte. »Ich will einfach wieder an die Arbeit.«


    Penn trat einen Schritt zurück und ließ den Blick über den Eingangskorb gleiten. »Ich hoffe, Sie sind bereit, gleich richtig loszulegen.«


    »So schnell wie möglich.«


    Penn schwieg, so als würde ihm etwas auf der Seele liegen. »Santos hat gesagt, Sie hätten den Tatort an der I-35 gesehen.«


    »Das Opfer war eine Frau, weiß gekleidet, blond. Anscheinend wurde sie erwürgt und dort abgelegt. Deputy Stiles vermutet eine Verbindung zu der Toten, die man vor vier Wochen in San Antonio gefunden hat. Nach einem Monat im Freien war von dem ersten Opfer nicht mehr viel übrig, es ist also noch zu früh, um Genaueres zu sagen.«


    Penns Augen verengten sich. »Wie ist das erste Opfer gestorben?«


    »Die Todesursache war nicht eindeutig.«


    »Wo ist dann die Verbindung?«


    »Anscheinend hat das erste Opfer ein weißes Kleid getragen.«


    »Ein weißes Kleid.« Penn schüttelte den Kopf. »Sehr dünn. Und Sie haben alle Hände voll zu tun, Beck.«


    Der Fall hatte ihn bereits gepackt. »Ich schaufele mir die Zeit frei. Heute Nachmittag macht der Gerichtsmediziner die Autopsie. Ich wäre gern dabei.«


    Penn sah ihn durchdringend an. »Okay. Ich gebe Ihnen den Fall. Aber bitte gehen Sie den Rückstand durch, bevor Sie loslegen. Und keine Alleingänge mehr.«


    »Ist klar.«


    Penn sah Beck noch einen Augenblick an und überließ ihn dann seinem überquellenden Eingangskorb und der nagenden Neugierde angesichts von zwei Morden, die etwas miteinander zu tun haben konnten oder auch nicht.


    Den Vormittag verbrachte er größtenteils damit, sich durch die Eingänge zu arbeiten und sich einen Überblick über die Fälle zu verschaffen, die er hatte ruhen lassen müssen.


    Einige Stunden vergingen, bevor er sich von seinen alten Akten losriss und eine Internetsuche startete. Als Suchworte gab er ein: erwürgt, weißes Kleid, Frau. Viele Treffer hatten keinen Bezug zu dem aktuellen Fall, aber etwas weiter unten in der Liste tauchte eine Erwähnung der Morde in Seattle auf. Er klickte den Link an und kam zu einem Artikel, der fünf Jahre nach dem letzten Überfall erschienen war. In dem Rückblick zum fünften Jahrestag wurde die Geschichte der sechs Mordopfer geschildert– alles junge Frauen, die erwürgt worden waren und weiße Kleider getragen hatten. Ein siebtes Opfer hatte den Angriff überlebt, doch die Polizei hatte die Identität der Frau nie bekannt gegeben. Der Artikel erwähnte außerdem, dass die Polizei den Würger von Seattle nie gefunden hatte.


    Sein Stuhl quietschte, während er recherchierte und sich durch alte Internet-Links zu dem Fall arbeitete.


    Sechs tote Frauen.


    Eine Überlebende.


    Ein Täter, der nicht geschnappt wurde.


    Abwesend tippte Beck mit den Fingern auf die Computertastatur und blickte dann auf die Uhr. In Seattle war es jetzt zwei Stunden später, also etwa zwölf Uhr mittags.


    Er nahm den Hörer und wählte die Nummer der Polizei von Seattle. Als er endlich mit dem Morddezernat verbunden war und einen Detective Steve Cannon an der Strippe hatte, stellte er sich vor und fuhr dann fort: »Also, Sir. Zwei Morde hier erinnern mich ein bisschen an Fälle, die Sie vor ein paar Jahren hatten.« Er fasste zusammen, was er über die beiden Opfer wusste.


    Detective Cannon zögerte. »Im Lauf der Jahre hatte ich öfter Anrufe wie Ihren. Cops wie Sie, die glauben, eine erwürgte blonde Frau hätte eine Verbindung zum Würger von Seattle.«


    »Hatten ihre Opfer einen Penny in der Hand?«


    In der Leitung herrschte bleierne Stille. »Einen Penny hat keiner je erwähnt.« Cannon zögerte. »Das haben auch wir für uns behalten.«


    Beck zeichnete ein Kästchen um das Wort Seattle auf seinem Schreibtischblock. »Der Kerl wurde nie geschnappt.«


    »Nein.« In der Antwort schwang eine gewisse Schärfe mit.


    Beck war klar, dass Cannon frustriert sein musste. Kein Cop mochte es, wenn ihm ein Verbrecher durch die Lappen ging. »Klingt, als wäre Ihnen der Fall ziemlich an die Nieren gegangen.«


    »Ich habe mit meinem Partner endlose Stunden daran gearbeitet. Hat mir schon zugesetzt, dass wir ihn nicht knacken konnten.«


    »Ihr Partner war wohl auch nicht gerade erfreut darüber.«


    »Stinksauer, milde ausgedrückt. Mike war echt enttäuscht.«


    »Mike?«


    »Mike Raines. Er ist vor sechs Jahren ausgeschieden. Hat hier in Seattle seine eigene Detektei eröffnet. Die Suche nach dem Mörder hat Raines fast in den Wahnsinn getrieben, kann ich Ihnen sagen. Scheiße, uns allen ging es so.«


    Beck verstand eine solche Besessenheit sehr gut. Auf einen gelben Notizblock schrieb er Detektei Raines und zog einen Kreis darum. »Was ist mit dem überlebenden Opfer? Lebt die Frau immer noch in Seattle?«


    »Ich habe sie aus den Augen verloren, aber ich wette, Raines kennt ihren Aufenthaltsort. Wie gesagt, er war besessen von dem Fall. Er wollte den Kerl unbedingt schnappen.«


    »Wieso ging ihm dieser Fall so nahe?«


    Cannon seufzte. »Wollen Sie mir etwa erzählen, dass Sie noch keinen Fall hatten, der Ihnen unter die Haut ging?«


    Bilder von Misty Grays Leiche tauchten in Becks Kopf auf, die er rasch beiseitedrängte. »Geschenkt. Wissen Sie noch den Namen der Überlebenden?«


    Cannon atmete aus. »Den weiß ich noch. Lara Church. Um ihre Privatsphäre zu schützen, wurde der Name nie öffentlich genannt.«


    Der Name sagte Beck nichts, als er ihn auf den Notizblock kritzelte. »Ich werde es mir merken.« Er blickte auf Raines' Namen, seinen Eingangskorb und dann auf die Uhr. »Danke.«


    »Wenn der Penny nicht wäre, würde ich ja sagen, Ihr Kerl war nicht der Würger von Seattle. Scheiße, nicht zu fassen, dass er nach all dieser Zeit wieder aufgetaucht ist.« Cannon klang müde. »Halten Sie mich auf dem Laufenden?«


    »Mach ich. Und kann ich Sie bei weiteren Fragen wieder anrufen?«


    »Ich wäre sauer, wenn Sie’s nicht täten. Es ist zwar sieben Jahre her, aber ich will immer noch, dass der Kerl hinter Schloss und Riegel kommt. Mike würde bestimmt dasselbe sagen.«


    »Ich melde mich.«


    »Danke.«


    Beck legte auf und blickte auf die Uhr. In zwei Stunden fand die Autopsie in der Gerichtsmedizin statt. Hoffentlich erfuhr er, ob es eine Verbindung mit Seattle gab.


    Er blickte auf seinen Block, auf dem jetzt stand: Würger von Seattle… Lara Church.


    Becks Spätnachmittag verging mit Akten, den Willkommensbekundungen seiner Kollegen, Meetings und Telefonaten. Er saß gerade an einem Haftbefehl, als Penn in seiner Tür erschien, in den Händen einen Becher Kaffee. »Ich dachte, Sie wären inzwischen in der Pathologie.«


    Beck blickte auf die Uhr. »Es hat sich dort etwas verschoben. Der Gerichtsmediziner meinte, er fängt in etwa einer halben Stunde an.«


    »Und Sie haben immer noch vor, dabei zu sein?«


    »Sobald ich diesen Haftbefehl habe.«


    »Ich erledige das für Sie. Fahren Sie zur Pathologie.« Das ungewöhnliche Angebot war vermutlich die einzige Entschuldigung, die Beck je von Penn wegen des Gray-Falles bekommen würde.


    »Ich bin gleich so weit.«


    »Ich weiß. Aber fahren Sie nur. Ich mach das schon.«


    Beck erhob sich und spürte die Steifheit in seinem Rücken. »Ich halte Sie auf dem Laufenden.«


    Eine Hitzewand schlug ihm entgegen, als er die klimatisierten Büros der Rangers verließ und über den Parkplatz zu seinem Wagen ging. Selbst zu dieser fortgeschrittenen Tageszeit ließ sich die Luft im Wageninneren förmlich schneiden, und die Ledersitze versengten ihm den Rücken, als er sich hinter das Steuer setzte und den Motor anließ. Bald summte die Klimaanlage, und er war unterwegs.


    Der Asphalt dampfte vor Hitze, als er vor der Pathologie ausstieg. Im Gebäude begrüßte ihn der schwere Geruch nach Ammoniak und Tod. Er meldete sich an und ging zum Büro des Gerichtsmediziners.


    Hinter einem Schreibtisch voller Aktenstapel, Zeitschriften und Unterlagen stand ein spindeldürrer Mann mit dunklem Schnurrbart. Er trug OP-Kleidung und eine Chirurgenkappe über dem dunklen Haar. »Hab schon gehört, dass Sie kommen würden.«


    »Doc.«


    Dr. Hank Watterson war Ende dreißig und gehörte erst seit ein paar Monaten zur Gerichtsmedizin. Er stammte aus Colorado und hatte nach seinem Studium in der Air Force gedient. »Beck. Santos hat angerufen. Er wird in zehn Minuten da sein. Verkehrsstau.«


    Jeder Ranger verbrachte einen beträchtlichen Teil seiner Zeit im Auto, unterwegs in seinem Gebiet, und wusste, dass er von zähem Verkehr, Gewittern und einem Dutzend anderer Möglichkeiten ausgebremst werden konnte. Nach ein paar weiteren Floskeln zog Beck einen Chirurgenkittel und Handschuhe an und folgte Watterson in den Autopsiesaal. Die Tote lag auf einer fahrbaren Bahre aus Metall. Ein weißes Tuch bedeckte ihre schmale Gestalt, bis auf das blonde Haar, das neben ihrer Schulter hervorlugte.


    »Ich habe heute Morgen einen kurzen Blick auf die Leiche geworfen. Die Male am Hals passen zum Tod durch Strangulieren, aber eine offizielle Aussage kann ich erst nach einer vollständigen Autopsie machen.«


    Dr. Wattersons Assistentin Fran, eine zierliche Frau mit mausbraunem Haar, nickte Beck zu, während sie die Deckenbeleuchtung einschaltete und die Instrumente überprüfte. »Fertig, Doc«, sagte sie.


    Die Tür ging auf, und Santos trat herein, sichtlich erpicht, sich an die Arbeit zu machen. »Geben Sie mir eine Minute, dann kann’s losgehen.« Er nahm den Hut ab und legte wie Beck Chirurgenkleidung an.


    Santos stellte sich neben Beck, während der Gerichtsmediziner mit der äußerlichen Untersuchung der Leiche begann.


    Sie war eine hübsche Frau gewesen: zierlich, feingliedrig, hohe Wangenknochen. Es gab keinerlei Anzeichen auf Drogenmissbrauch, und auf ihren rechten Knöchel war eine gelbe Rose tätowiert.


    Der Arzt fertigte einen ganzen Satz Röntgenbilder an, darunter auch Aufnahmen ihres Halses, und heftete sie an den Schaukasten. Das Zungenbein, ein hufeisenförmiger Knochen in der Halsmitte, war eingedrückt.


    »Sie wurde erwürgt«, sagte Dr. Watterson. »Dass eingedrückte Zungenbein passt zur Strangulation.«


    Die Autopsie ergab keinerlei Schäden an inneren Organen. Diese Frau hatte ein mustergültiges Leben geführt. Was hatte den Killer zu ihr hingezogen? Möglicherweise hatten ihre Schönheit und Jugend eine Rolle gespielt. Und ihre Statur hatte sie zu einer leichten Zielscheibe gemacht.


    Als Beck zwei Stunden später den Autopsiesaal verließ, zeigte die digitale Uhr zwei Minuten nach sieben. Sein Magen knurrte, und ihm wurde klar, dass er seit einem Bagel in der Werkstatt außer ein paar Crackern nichts mehr gegessen hatte. Kaffee und ein Steak würden seine Reserven wieder auffüllen und ihm mehrere Stunden lang Energie geben.


    Dr. Watterson kam aus dem Untersuchungsraum. »Hier sind ihre persönlichen Sachen.«


    Beck und Santos warfen ihre Kittel in den Wäschekorb und nahmen den Sack, der lediglich ein schlichtes Kleid aus weißer aufgerauter Baumwolle enthielt. Der runde Ausschnitt und der Saum, der ihr bis zu den Knöcheln gereicht hatte, hatten einen Spitzenbesatz.


    »Kein Etikett«, sagte Beck, während er die Krageninnenseite inspizierte.


    »Sieht handgenäht aus«, meinte Santos.


    Beck befühlte ein Stück Spitze. »Ich habe heute Morgen in Seattle wegen des Würger-Falles angerufen.«


    »Ziemlich voreilig.«


    »Kann sein. Aber der Täter hat sich Zeit gelassen, und in Seattle wurde der Würger damals nie geschnappt.«


    Santos hob die steifen Schultern. »Was weißt du von der Überlebenden?«


    »Nur einen Namen. Lara Church. Der leitende Ermittler ist ausgeschieden, lebt aber immer noch in Seattle. Inzwischen ist er Privatdetektiv.«


    »Dann rufst du ihn also an?«


    »Erst will ich bei uns noch ein bisschen weiterforschen. Schauen, ob es noch weitere Verbindungen gibt.«


    »Was ist das da in der Asservatentüte?«


    Beck holte den kleinen Plastikbeutel hervor, der einen Penny enthielt. Forschend betrachtete er die Münze unter dem Kunststoff. »Der Penny ist von 1943. Der dicken Patina nach zu urteilen war er viel in Gebrauch, aber sonst ist nichts Besonderes daran.«


    »Wozu ihr dann einen Penny in die Hand legen?«


    »Wozu sie weiß anziehen und neben der Straße ablegen? Wahnsinnige haben ihre ganz eigenen Antworten.«


    Beck musste nicht lange auf die Identifizierung seiner unbekannten Toten warten. Er saß erst eine Stunde wieder am Schreibtisch, als jemand aus der Vermisstenabteilung von Austin anrief.


    »Jim Beck«, sagte er und klemmte sich das Telefon unter das Kinn.


    »Detective Walter Cass von der Polizei Austin, Vermisstenabteilung.«


    Beck beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Detective Cass, was kann ich für Sie tun?«


    »Ich habe möglicherweise jemanden, der auf Ihre Unbekannte passt.«


    »Wirklich?«


    »Gestern wurde hier eine Akte für Gretchen Hart, zweiundzwanzig Jahre alt, angelegt. Sie war Kellnerin in einem Lokal nahe der Universität. Als sie vor drei Tagen nicht zur Arbeit kam, begann ihr Chef, sich Sorgen zu machen. Er schickte eine der anderen Kellnerinnen zu ihrer Wohnung, und als sie nicht aufmachte, holte das Mädel den Manager, um ihn Harts Wohnung öffnen zu lassen. Nichts Auffälliges, aber kein Gretchen.«


    »Vielleicht ist sie ja einfach abgehauen.«


    »Ihrem Chef zufolge war das nicht ihr Stil. Pünktlich und fleißig. Sie hat an der Universität Englisch studiert und mit dem Kellnerinnenjob die Rechnungen bezahlt.« Es raschelte in der Leitung. »Ich sehe hier gerade Ihr Autopsiebild vor mir, und das passt zu den Bildern, die ich habe.«


    Beck kritzelte den Namen der Frau auf einen Block. »Die Fingerabdrücke des Opfers sind nicht in der AFIS.«


    »Ich bezweifle, dass dieses Mädchen in der Datenbank aufgeführt ist. Macht einen blitzsauberen Eindruck. Was ist Ihrem Opfer denn zugestoßen?«


    »Erwürgt. Die Leiche wurde heute Morgen neben der I-35 gefunden.«


    Cass stieß einen Seufzer aus. »Tut mir leid, das zu hören.«


    »Was können Sie mir über sie erzählen?«


    »Viel mehr als Geburtsdatum, Größe und Gewicht habe ich nicht. Aber ich kann Ihnen den Namen ihres Chefs sagen. Mack Rivers im River Diner.«


    »Können Sie mir ihr Foto schicken?«


    »Ich lade es sofort hoch.«


    »Danke.« Beck legte auf und blickte auf die Uhr. Viertel nach zehn. Minuten später traf das Foto per E-Mail ein. Nach einem kurzen Blick darauf wusste er, dass er sein Opfer hatte. Das Bild zeigte ein junges Mädchen mit wachen Augen, die direkt in die Kamera blickten. Langes, dichtes blondes Haar umrahmte ein Gesicht mit einer porzellanzarten Haut. Seine Gedanken wanderten zum Tatort und dem, was der Mörder dieser jungen Frau angetan hatte. »Verdammt.«


    Ein kurzer Anruf beim River Diner erbrachte, dass er noch zwei Stunden hatte, bis das Lokal schloss. Er stand auf, streckte sich einmal gründlich und ging zur Tür. Dort griff er nach Hut und Mantel und verließ das Gebäude.


    Das Lokal war weniger als zehn Autominuten von seinem Büro entfernt, und zwanzig Minuten später saß er in einer Sitzecke und überflog die Speisekarte. Das Restaurant war gar nicht übel. Zwar ganz neu, aber einem klassischen Fünfzigerjahre-Diner nachempfunden. Alle Kellnerinnen waren jung und trugen rosa T-Shirts mit dem Aufdruck THE RIVER DINER.


    Beck bestellte einen Burger, Pommes frites und eine Cola und fragte nach dem Inhaber. Die Kellnerin zögerte, musterte ihn einen Augenblick und ging dann.


    Wenige Minuten später kam ein Mann auf ihn zu. Er war Anfang vierzig, hatte schwarzes Haar, olivenfarbene Haut und trug das gleiche T-Shirt wie die Kellnerinnen, nur dass seines voller Fett- und Mehlflecken war. »Sie wollen mich sprechen, habe ich gehört.«


    Beck stand auf. »Sergeant Jim Beck von den Texas Rangers.«


    »Mack Rivers.« Er wischte sich die Hände an der Küchenschürze ab. »Hat das etwas mit Gretchen zu tun?«


    »Ja.« Beck nickte zu dem Stuhl, der ihm gegenüberstand, und wartete, bis Rivers sich gesetzt hatte.


    »Haben Sie sie gefunden?«


    »Ich glaube schon.«


    Rivers stieß den Atem aus. »Das ist keine gute Nachricht.«


    »Nein, Sir. Wir haben heute früh ihre Leiche gefunden.«


    Rivers fiel in seinen Stuhl zurück, als hätte ihm jemand einen Schlag versetzt. »Was ist passiert?«


    »Sie ist erwürgt worden.«


    »Was?« Er schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn.«


    »Nein, Sir, das tut es in solchen Fällen nie.« Er zog einen Notizblock aus der Brusttasche. »Wissen Sie von einem Freund oder irgendwelchen Familienmitgliedern?«


    Macks Gesicht wurde blass, während er Becks Nachricht verdaute. »Nein. Sie meinte, sie hätte keine Zeit für einen Freund. Wenn sie nicht hier gearbeitet hat, war sie in der Uni.«


    »Was ist mit Stammgästen oder irgendwelchen Typen, die ihr zugesetzt haben?«


    »Alle mochten Gretchen. Süßes Mädel.« Mack rieb sich den Nacken, wie um sich von aufwallenden Gefühlen abzulenken.


    »Auf welche Universität ging sie?«


    »Auf die University of Texas, hier in Austin.«


    »Hatte sie enge Freundinnen?«


    Rivers massierte sich den Nasenrücken, er schien die Tränen zurückzudrängen. »Alle mochten Gretchen. Sie war ein nettes, fleißiges Mädchen. Sind Sie wirklich sicher, dass sie es ist?«


    »Das Bild, das Sie an die Vermisstenabteilung von Austin geschickt haben, passt zu unserem Opfer im Leichenschauhaus. Wir werden die Fingerabdrücke und die zahnärztlichen Unterlagen vergleichen, um sicherzugehen, aber ich gehe nicht davon aus, dass wir eine Überraschung erleben.«


    Mack fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Guter Gott.«


    »Hatte sie Familie?«


    »Sie war aus dem Osten. Die Familie lebt in Maryland, glaube ich. Sie lebte allein in Texas und verdiente sich ihren Lebensunterhalt selbst.«


    Beck sah sich im Diner um, in dem es selbst zu dieser späten Stunde immer noch lebhaft zuging. »Gab es hier irgendjemanden, der vielleicht ein besonderes Interesse an Gretchen gezeigt hat?«


    Mack räusperte sich, was Becks Aufmerksamkeit auf ein großes Schlangentattoo lenkte, das sich um den Hals des Mannes wand. »Wie schon gesagt, nicht dass ich wüsste.«


    »Hätten Sie denn davon gewusst? Hier ist eine Menge los, da muss man sich sicher um vieles kümmern.«


    Macks Blick wurde wieder klar. »Ich passe auf meine Mädchen auf. Wenn es ein Problem gibt, erfahre ich davon.« Er schüttelte den Kopf. »Scheiße.«


    »Können Sie mir ihre Adresse geben?«


    »Ja klar, ich muss nur eben nachsehen.« Rivers stand auf und ging mit hängenden Schultern davon.


    Die Kellnerin kehrte zurück. »Ihre Bestellung ist fast fertig.«


    »Können Sie das Essen einpacken lassen?«


    »Natürlich.« Sie krampfte die kleinen, blassen Hände neben ihrem Körper zusammen. Auf ihrem Namensschild stand DANNI. »Es geht um Gretchen, nicht wahr?«


    »Ja.« Der dicke Eyeliner vermochte die Jugend der blonden Kellnerin nicht zu verbergen. Sie konnte nicht älter als siebzehn sein.


    »Ich bin die, die zu ihrer Wohnung gegangen ist und den Manager geholt hat. Sie ist nicht der Typ, der die Arbeit schwänzt.«


    »Es überrascht mich, dass Ihr Chef Sie geschickt hat.«


    Sie zog die dunklen Brauen hoch. »Wieso? Weil ich jung bin?«


    »Genau.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Keiner von uns hat damit gerechnet, dass wir auf etwas Schlimmes stoßen würden.«


    »Aber es war so.«


    »Vor ihrer Tür lagen ein paar Zeitungen und eine Nachricht von einem Zusteller. Sie hatte eine neue Fitness-DVD erwartet und hätte den Zettel nicht einfach an der Tür gelassen, ohne das Päckchen abzuholen.«


    »Gibt es irgendjemanden, der Grund hatte, ihr wehzutun?«


    »Sie war der reinste Engel. Sie gab nie jemandem einen Grund, auf sie sauer zu sein.«


    »Danni, wie lange haben Sie sie gekannt?«


    »Nicht so wahnsinnig lange. Ein paar Monate. Sie war nett.«


    »Es gab niemanden, der ihr Ärger machte?«


    »Niemanden. Die Gäste haben sie geliebt.«


    »Haben Sie viele Stammgäste?«


    »Achtzig Prozent der Leute hier kommen öfter. Unser Koch ist gut und das Essen ist billig, also kommen die Leute immer wieder.«


    Rivers erschien mit einem Notizkärtchen. Seine Hand zitterte leicht, als er es Beck aushändigte. »Hier, bitte.«


    »Danke.« Er blickte auf die Adresse. Eine Wohnanlage in der Nähe des Campus.


    Es war schon spät, aber Beck wollte auf jeden Fall noch einen Blick in Harts Wohnung werfen. »Danke. Falls ich noch Fragen habe, rufe ich Sie an.«


    Danni und Rivers sagten ihm zu, sämtliche Fragen zu beantworten, und nachdem er beiden seine Visitenkarte gegeben hatte, ging er. Er rief Santos an. »Hier ist Beck. Ich habe gerade mit dem Inhaber des River Diner gesprochen. Er hat mir Harts Adresse gegeben.« Er gab Santos die Adresse durch.


    »Dann sehen wir uns dort.«


    »Wie lange brauchst du bis Austin?«


    »Ich bin schon halb da. In dreißig Minuten.« Ranger arbeiteten, bis die Arbeit getan war. Egal, wie lange es dauerte, sie machten weiter. »Hatte man im Lokal eine Vermutung, wer es gewesen sein könnte?«


    »Es heißt, sie sei ein Engel gewesen.«
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    Montag, 20.Mai, 23:15 Uhr


    Kurz nach elf parkte Beck vor dem großen Wohnkomplex. Er hatte vorab bei der Verwalterin angerufen, die jetzt in dem dreistöckigen Mietshaus auf ihn wartete. Als er aus dem Wagen stieg, fuhr Santos in seinem Bronco vor.


    Mit einer Akte in der Hand öffnete Santos die Wagentür. »Das habe ich dir mitgebracht. Es ist die Fallakte von Lou Ellen Fisk.«


    Beck nahm die dünne Mappe. »Hattest du schon Gelegenheit reinzuschauen?«


    »Ja. Wenn du sie gelesen hast, vergleichen wir unsere Notizen.«


    Beck schloss die Akte in seinem Wagen ein, und die beiden Männer gingen zum Empfang, wo sie auf die Wohnungsverwalterin trafen. Beck und Santos zeigten ihre Dienstmarken vor.


    Gähnend nahm die Verwalterin, eine korpulente Frau Ende zwanzig, ihren Hauptschlüssel und ging zur Treppe. Über der verblichenen, tief sitzenden Jeans trug sie ein übergroßes orangefarbenes T-Shirt mit der Aufschrift Austin Music Festival.


    Während sie zum dritten Stock hinaufstiegen, drangen Musik und Gelächter durch das Gebäude. Nach ein paar Schritten über den mit robustem Teppichboden ausgelegten Gang kamen sie zu Apartment 306. Als die Verwalterin die Tür öffnete, platzten zwei Mädchen aus der Nachbarwohnung, kichernd und für eine Party zurechtgemacht. Kaum hatten sie einen Blick auf Beck und Santos geworfen, war ihr Lächeln wie weggeblasen.


    »Hey, ist etwas passiert?« Die Frage kam von der größeren der beiden. Sie hatte dunkles Haar, das ihr über die Schultern und die Träger eines roten Neckholders fiel. Kurze Jeansshorts und hohe Absätze vervollständigten ihren Look. »Ist mit Gretchen alles in Ordnung?«


    Beck sah von der großen Brünetten zu ihrer Freundin, einer großen, kräftigen Blondine, die dunkelblauen Lidschatten und ein pinkfarbenes Sommerkleid trug. »Kannten Sie beide Gretchen?«


    Die Mädchen nickten. »Ja«, sagte die Blonde. »Ich meine, nicht so wahnsinnig gut, aber wir haben sie im Gang und im Aufzug getroffen, und letzten Monat war sie bei der Kennenlernparty, die die Wohnungsverwaltung veranstaltet hat.«


    »Und Ihre Namen?«, fragte Beck.


    »Ich bin Janice Davis«, sagte die Brünette. »Und das ist Lindsay Michaels.«


    »Wann haben Sie Gretchen zum letzten Mal gesehen?«, fragte Santos.


    Die Mädchen sahen kurz einander an, als wären sie verblüfft über die Frage. »Bei der Party letzten Donnerstag«, sagte Lindsay. »Sie hat eine Margarita getrunken und mit Sam geredet.«


    »Wer ist Sam?«, fragte Santos.


    Die Verwalterin antwortete. »Sam Perkins. Er wohnt im dritten Stock. Bei Veranstaltungen hier im Gebäude haben sie sich oft miteinander unterhalten.«


    Beck schrieb sich den Namen auf. »Waren sie ein Paar?«


    Die Mädchen schüttelten die Köpfe. »Nein«, sagte Janice. »Sie haben nur ziemlich oft geflirtet. Sam weiß, dass Gretchen nach dem Abschluss nach New York zieht.«


    »Sie wollte wegziehen«, sagte Beck.


    »Ja«, sagte Lindsay. »Sie wollte bei irgendeiner PR-Firma arbeiten. Sie hat sich wahnsinnig darauf gefreut und konnte es kaum erwarten. Aber denken Sie ja nicht, Sam hätte ein Problem damit gehabt. Das war nämlich nicht so. Sie waren nur gute Freunde. Ich glaube, sie hatten nicht mal was miteinander.«


    »Hatte sie einen Freund?«, fragte Beck.


    »Nein. Bei ihr ging es immer nur um den Job und um New York«, sagte Janice. »Sie fing sogar an, viel Schwarz zu tragen, und sagte, in New York trügen alle Schwarz.«


    »Sie hatte keinerlei Probleme? Und ich meine wirklich gar keine?«, fragte Beck.


    »Nein.« Janice fingerte an einem silbernen Ohrring herum.


    Lindsay kaute auf ihrer Unterlippe. »Sie kam mit allen gut aus.«


    Nicht mit allen, dachte Beck. »Danke, Ladys. Nett, dass Sie sich die Zeit genommen haben.« Er notierte sich ihre Kontaktdaten, gab ihnen seine Karte und bat sie, ihn anzurufen, falls ihnen noch etwas einfiel.


    Lindsey starrte auf Becks Karte. »Texas Rangers. Was ist mit Gretchen?«


    »Im Moment stellen wir erst mal nur Fragen. Es gibt noch nichts zu berichten.«


    Die Mädchen runzelten die Stirn, sichtlich beunruhigt von seiner Gegenwart. Doch sie sagten nichts mehr und eilten weiter den Gang entlang.


    Als die Verwalterin die Tür geöffnet hatte, blieb sie stehen. Hatte sie gerade noch leicht verdrießlich gewirkt, schien sie nun nur noch neugierig und besorgt. »Was ist denn passiert?«


    Beck lächelte. »Hatte sie eine Mitbewohnerin?«


    »Alle Zimmer werden einzeln vermietet. Die andere Studentin in der Wohnung ist im Februar ausgezogen, als sie von der Uni abgegangen ist. Da es mitten im Semester war, musste sie weiter Miete zahlen, deswegen haben wir das Zimmer nicht neu vermietet. Ich habe gehört, dass sie es untervermieten wollte, aber dazu ist es nicht gekommen.«


    »Dann lebte Gretchen also allein.«


    »Seit etwa zehn Wochen, ja.«


    »Ich werde Gretchens sämtliche Kontaktinformationen brauchen. Eltern, Familie, wer im Notfall zu benachrichtigen ist.«


    Der Verwalterin missfiel es ganz offensichtlich, keine Antworten zu bekommen, doch sie nickte. »Natürlich. Kommen Sie am Empfang vorbei, bevor Sie gehen.«


    »Danke«, sagte Beck.


    Als die Verwalterin zum Aufzug ging, zogen die beiden Ranger sich Gummihandschuhe an. Beck schaltete die Beleuchtung im Eingang ein.


    Das Apartment war schlicht, doch als Studentenwohnung ganz annehmbar. Der Eingangsbereich erweiterte sich zu einer kleinen Küche, die in ein kleines, mit einem Ledersofa und einem Stuhl möbliertes Wohnzimmer führte. Neben einem alten Fernseher türmte sich ein Stapel Umzugskisten.


    »Sieht so aus, als hätte sie bald packen wollen«, sagte Santos.


    Beck blickte auf einen aufgeschlagenen Kalender, der auf der Küchenarbeitsplatte lag. In die einunddreißig Kästchen des Mai war alles Mögliche hineingekritzelt. Er blätterte zum Juni um und sah, dass der vierte Juni eingekreist war. Mit einem dicken roten Stift hatte Gretchen Umzug! hineingeschrieben. In nur wenigen Wochen hätte sie einen neuen Lebensabschnitt begonnen.


    Am Ende eines kurzen Ganges lagen links zwei Schlafzimmer und rechts ein Bad. Das erste Zimmer war kahl, nur das nackte Bett und ein zum Apartment gehöriger Schreibtisch standen darin. Das Zimmer daneben war dagegen farbenfroh ausgestattet, mit purpurroter Bettwäsche, jeder Menge Kissen und dünnen Vorhängen. In einem Wäschekorb neben einem Schreibtisch voller Bücher und Papiere lag ordentlich gebügelte und zusammengelegte Kleidung. Über dem Schreibtisch hing eine gerahmte Collage aus Schwarz-Weiß-Fotografien. Einige Aufnahmen waren offensichtlich in Austin entstanden, andere am Strand und wieder andere in New York. Auf allen lächelte Gretchen.


    Beck massierte sich den Nacken, während er auf das ordentlich gemachte Bett und die daneben aufgereihten hochhackigen Schuhe blickte. »Sie war organisiert.«


    »Sieht verteufelt viel besser aus als das Zimmer in meinem Studentenwohnheim.«


    Als Beck auf die UT gegangen war, hatte er bei Henry gewohnt. Er hatte zwar nicht so viel Spaß gehabt wie viele seiner Freunde, aber die Miete in einem Studentenwohnheim hätte er sich nicht leisten können. Außerdem hatte er dadurch in seiner Freizeit in der Werkstatt arbeiten können. »Ich lasse ihre Finanzen überprüfen. Laut der Vermisstenabteilung hatte sie in Texas keine Polizeivermerke.«


    Santos beugte sich zu einem Bild vor, auf dem Gretchen eine Frau umarmte, die wie ihre Mutter aussah. »Das Mädel scheint alles richtig gemacht zu haben. Hat sich an die Regeln gehalten.«


    Beck öffnete ihren Kleiderschrank. Er war angefüllt mit Kleidung in sämtlichen Farben– außer Weiß. »Für Weiß scheint sie nichts übriggehabt zu haben.«


    Santos warf einen Blick über die Schulter. »Das ganze Zimmer ist bunt.«


    Beck nahm den Ärmel eines roten Mantels zwischen die Finger. »Hübscher Stoff. Das Kleid, in dem wir sie gefunden haben, war selbst genäht.«


    »Dann hat der Täter es ihr angezogen?«


    »Der Mörder in Seattle hat seine Opfer tatsächlich umgezogen.«


    »Du glaubst wirklich, wir haben es mit dem Würger von Seattle zu tun?«


    »Scheiße, ich weiß es nicht.« Die Erschöpfung setzte ihm zu. Letzte Nacht hatte er zwei Stunden Schlaf abbekommen, und das Adrenalin von heute Morgen war inzwischen verflogen.


    Während der nächsten Stunde durchsuchten sie die Wohnung, durchkämmten Gretchens Post, ihre Notizen, ihre Studienbücher und sogar die Küchenschränke. Es gab keinerlei Hinweise darauf, dass sie bedroht, belästigt oder gestalkt worden war.


    »Wie zum Teufel ist er auf sie gekommen?«, murmelte Beck. Um eine Antwort auf diese Frage zu finden, würden sie alle Schichten ihres Lebens freilegen müssen. Meistens waren es nicht die Rechtschaffenen, die ermordet wurden. Normalerweise erwischte es Leute, die zur dunklen Seite abdrifteten– hin zu Drogen, Alkohol oder Prostitution.


    Aber es gab Ausnahmen. Und nach zwei Stunden, in denen er Informationen gesucht und nichts gefunden hatte, fragte Beck sich, ob Gretchen Hart schlicht ins Visier eines Wahnsinnigen geraten war, der seinen ganz eigenen kranken Plan verfolgte.


    Behutsam klappte er Das Buch Gretchen zu und stellte es in das Regal in seinem Büro. Das dünne, rote Buch sah genauso aus wie mehrere andere, die dort standen, und wie die anderen enthielt es eine Sammlung von Notizen, Fotos, Gedanken, Überwachungsprotokollen und natürlich seine geheimen Pläne.


    Die Bücher für seine Mädchen zu gestalten und zu bewahren, gehörte inzwischen so sehr zu seiner Vorgehensweise, dass er sich nicht vorstellen konnte, einfach jemanden zu töten, den er nicht kannte. Die Bücher schufen Intimität. Eine Verbindung. Ein persönliches Band.


    Er hatte Gretchen schon seit Weihnachten beobachtet. Er hatte sie gesehen, als sie den Campus überquerte. Es war ein kühler, frischer Tag gewesen, und sie hatte einen schwarzen Rollkragenpullover, Jeans und Stiefel getragen. Sie war hereingekommen, um sich einen Kaffee zu holen– einen fettarmen Latte. Sie hatte sich mit einer Freundin unterhalten. Gelacht. Ihre Augen hatten vor Aufregung gefunkelt. Und sie hatte von dem Umzug nach New York gesprochen. »Ich zähle die Tage«, hatte sie gesagt.


    Er hatte die ganze Zeit in die Zeitung geblickt, doch nachdem sie in den Laden gekommen war, hatte er kein Wort mehr lesen können, so sehr hatte sie ihn in ihren Bann gezogen. Und noch am selben Tag war er losgegangen und hatte ein leeres rotes, in Leder gebundenes Buch gekauft und ihren Namen in Goldschrift auf den Einband prägen lassen: Gretchen Hart.


    Mit den Fingerspitzen strich er über die anderen Bücher und verharrte bei dem dicksten. Dem Buch Lara.


    Dieses Buch besaß er seit zwölf Jahren. Zu Lara hatte er sich so viele Aufzeichnungen gemacht, dass er ein zweites Buch hatte kaufen müssen, das, wie ihm auffiel, jetzt beinahe voll war. Sie war diejenige, die entkommen war.


    Nach Seattle hatte er sie aus den Augen verloren. Er hatte sich verlassen gefühlt. Leer. Doch dann hatte der Zufall sie zu ihm zurückgeführt. Gleich als er sie sah, hatte er begonnen, sich weitere Notizen zu ihr zu machen. Er hatte von ihr geträumt. Davon, wie sich seine Finger erneut um ihren Hals legten.


    Es wäre einfach gewesen, sie gleich zu töten. Sie war reif. Aber wo war der Reiz bei dieser Eile? Sie ging schließlich nirgendwohin, und er hatte Zeit.


    Behutsam nahm er das Buch aus dem Regal und blätterte durch die Seiten, die mit Bildern und noch mehr Notizen angefüllt waren. Er schlug eine der ersten Seiten auf, vom ersten Juni, vor zwölf Jahren.


    Beinahe wäre ich über meine eigenen Füße gestolpert, als ich sie sah. Sie sah so süß aus, so reizend und so traurig. Ich fand nicht die richtigen Worte, als sie Hallo sagte, also brachte ich nur einen schnellen, unbeholfenen Gruß heraus. Es durchfuhr mich so heftig, dass ich mich unwillkürlich aufrichtete. Ich streckte die Arme aus, als würde ich aus einem Schlummer erwachen.


    Als ich einschlief, war es kein erholsamer Schlaf. Ich träumte mehr als seit vielen Jahren, und sämtliche Träume drehten sich einzig um Lara.


    Er ließ die Hand über die Seite gleiten. Er war nicht mehr der unbeholfene Dummkopf, der er vor zwölf Jahren gewesen war. Er war ein Mann, der sich unter Kontrolle hatte.


    Lara war diejenige, nach der er sich gesehnt hatte, als er Lou Ellen und Gretchen erwürgte. Sie war die Eine, die Richtige. Und bald würde er das Tier in sich herauslassen, damit es mit Lara spielen konnte.


    Vorerst genügte es ihm zu beobachten.
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    Dienstag, 21.Mai, 6:45 Uhr


    Laras Schäferhund Lincoln schlug hinter dem Haus an– ganz offensichtlich hatte er wieder einmal ein Kaninchen aufgestöbert.


    Während der Hund weiterbellte, betrachtete sie den Sonnenaufgang am Horizont, wie sie es in den letzten acht Monaten schon so oft getan hatte.


    Der Tagesanbruch erfüllte sie stets mit Ruhe und Ehrfurcht. Ein neuer Sonnenaufgang. Ein neuer Tag. Ein Geschenk. Ein Sieg.


    Die meisten Leute verpassten derartige Augenblicke. Sie hatten zu viel zu tun, schliefen noch, oder es interessierte sie einfach nicht. Viele Menschen nahmen sich nie die Zeit, um die Sonne aufgehen zu sehen. Lara war da anders. Sie sah jedes Mal zu, wenn das möglich war.


    Lincoln bellte lauter, weshalb sie sich von ihrem Stuhl erhob und um das einstöckige Ranch-Style-Haus herum in den Garten ging. Der üppige, inzwischen zugewachsene Garten war der ganze Stolz ihrer Großmutter gewesen. In ihren letzten Lebensjahren war er wild gewuchert. Obwohl sie als Kind zusammen mit ihrer Großmutter im Garten gearbeitet hatte, hatte sie die Blumenbeete seither vernachlässigt. Sie redete sich mit Zeitmangel heraus, aber wenn sie ehrlich war, scheute sie die Erinnerung an die geliebte und immer noch vermisste alte Frau.


    Um den Geist ihrer Großmutter zu besänftigen, hatte sie eine Reihe einjähriger Pflanzen gekauft und sie in Töpfen auf der Veranda verteilt. Aber bis jetzt war sie beim Wässern nicht gerade vorbildlich gewesen. In den letzten sechs Jahren hatte sie sich ganz der Fotografie verschrieben, und der Rest wurde eben zwischendurch erledigt.


    Lincoln buddelte neben einem großen Busch, doch auch wenn sie den Anblick des glücklich herumwühlenden Hundes genoss, musste sie daran denken, wie sehr Großmutter ihre Rosen geliebt hatte, und sie mahnte: »Lass das, Junge.«


    Lincoln sah hoch und schnaubte durch seine braune Nase.


    »Na komm. Friss das, was ich dir zum Frühstück hingestellt habe.« Sie nahm den Hund beim Halsband und zog ihn zu dem großen, zerbeulten Napf neben der hinteren Schiebetür. Er schnüffelte an dem Trockenfutter, das sie mit ein bisschen Hühnerbrühe befeuchtet hatte, und begann zu fressen.


    Sie setzte sich neben ihn auf die Veranda und nippte an ihrem Saft.


    Während der letzten sieben Jahre hatte Lara ein Zigeunerleben geführt, war vom Westen in den Osten und wieder zurück gezogen. Ängstlich darauf bedacht, nicht sesshaft zu werden, hatte sie immer wieder die Stadt gewechselt.


    Und dann war vor acht Monaten ihre Großmutter entschlafen und hatte Lara ihr einstöckiges Kalksteinhaus hinterlassen, das auf einem vier Hektar großen, bewaldeten Grundstück stand, zu dem eine kurvige Schotterstraße führte. Ihre Großmutter, Edna Bower, war kein einfacher Mensch gewesen. Sie und Lara hatten so manche Auseinandersetzung gehabt. Als Teenager war Lara aufsässig gewesen und die Großmutter streng. Doch trotz ihrer Differenzen hatte sie Lara alle ihre Sommerferien gewidmet und ihr am Ende das Zuhause geschenkt, das sie miteinander geteilt hatten.


    Als Edna gestorben war, war Lara in Maine gewesen und hatte zu spät davon erfahren, um zum Begräbnis zu kommen. Als sie nach Austin zurückgekehrt war, hatte sie nicht vorgehabt hierzubleiben. Sie wollte das Haus verkaufen und sich dann wieder davonmachen. Doch dieser Ort, das Sommerdomizil ihrer Kindheit, übte eine Anziehungskraft auf sie aus, mit der sie nicht gerechnet hatte.


    Das Haus war weit mehr als ein Dach über dem Kopf und barg eine Reihe tröstlicher Erinnerungen, die sie gegen alle Vorsätze dazu verleitet hatten, ihr Nomadenleben »nur für ein paar Tage« aufzugeben.


    Aus Tagen waren Wochen geworden, und nach einem Monat hatte sie sich in dem alten Geräteschuppen ihrer Großmutter eine Dunkelkammer eingerichtet. Sie hatte die vielen Tontöpfe entsorgt, den Fußboden von der Erde befreit und die Fenster mit schwarzer Plastikfolie abgedeckt. Im Schuppen gab es Strom und fließendes Wasser, und so verging nur kurze Zeit, bis sie ihre Ausrüstung aus dem Pick-up geholt und ihre erste offizielle Dunkelkammer damit bestückt hatte.


    Und von Anfang an hatte Lincoln seine Morgenspaziergänge geliebt, das Herumwühlen im Garten und die Kaninchenjagd. Trotz ihres früheren Zigeunerlebens kam es ihr selbstsüchtig vor, ihn in den Pick-up zu setzen und wieder ins Blaue aufzubrechen.


    Ohne die ständigen Reisen hatte sie so viel mehr Zeit gehabt, die Glasnegative herauszuholen, die sie während der letzten sechs Jahre mit ihrer Balgenkamera gemacht hatte, und sie in aller Ruhe durchzugehen. Seit sie ihre Bilder nicht mehr auf der Heckklappe ihres Pick-ups entwickelte, sondern in einer richtigen Dunkelkammer, besaßen ihre Bilder eine bis dahin ungeahnte Intensität.


    Als sie die Abzüge an den Wänden ihres Studios und im Haus aufhängt hatte, hatte tiefe Zufriedenheit sie erfüllt. Es gab so viele Gründe für sie, Austin zu ihrem Zuhause zu machen. So viele.


    Aber dagegen sprach immer noch die eine Sache, die ihr Bleiben so lebensgefährlich machte.


    Ihre Nackenmuskeln spannten sich, als sie vorsichtig die zarte Haut an ihrer Kehle berührte. Noch immer erinnerte sie sich an den Augenblick vor sieben Jahren, als sie die Augen geöffnet und nach Luft geschnappt hatte. Sie hatte geschrien vor Grauen, ein heiserer Schrei, bei dem ihre mitgenommenen Stimmbänder schmerzten, während sie im Krankenhauszimmer mit aufgerissenen Augen auf die Schläuche an ihren Armen gestarrt hatte. Ihre Kehle hatte immer stärker gebrannt, und ihre Panik war gewachsen. Schwestern und Krankenpfleger waren herbeigelaufen und hatten ihr rasch versichert, dass sie in Sicherheit war.


    »Schsch, Lara. Niemand wird Ihnen mehr wehtun.«


    Niemand würde ihr mehr wehtun.


    Verschlimmert wurde das Ganze davon, dass sie sich nicht erinnern konnte, was passiert war oder wie ihr Angreifer aussah. Der grauenvolle Überfall, der sie innerlich wie äußerlich schlimm zugerichtet hatte, war aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Laut den Ärzten hatte sie eine Gehirnerschütterung erlitten. Vielleicht würde die Erinnerung an die zwei Tage vor dem Angriff zurückkehren, vielleicht aber auch nicht. Die Schwestern hatten ihr versichert, dass sie außer Gefahr war. Doch als die Tage vergingen, ohne dass die Erinnerungen zurückkamen, hatte ihre Angst zugenommen.


    Entspannen Sie sich einfach. Werden Sie wieder gesund. Es wird Ihnen wieder einfallen.


    Aber die Erinnerungen waren nicht zurückgekehrt. Nicht einmal Albträume hatte sie gehabt, bei denen sie einen Blick auf ihren Angreifer hätte erhaschen können.


    Die Polizei hatte ihren Namen sorgfältig unter Verschluss gehalten, auch wenn die Medien lautstark ein Interview mit der einzigen Überlebenden des Würgers von Seattle forderten. Die Reporter hatten Mutmaßungen darüber angestellt, was Lara zugestoßen war. Immer neue Artikel über Amnesie waren erschienen. Die Fachleute hatten ihr gesagt, sie habe großes Glück, sich nicht an einen so furchtbaren Überfall erinnern zu können.


    Doch sie hatte überhaupt nicht das Gefühl, Glück gehabt zu haben. Sie wollte sich erinnern. Sie wollte wissen, wer sie vergewaltigt, misshandelt und gewürgt hatte, um ihm in die Augen sehen zu können, wenn die Polizei ihm Handschellen anlegte. Sie wollte erleben, wie man ihn für alle Zeiten wegsperrte.


    Die Polizei war davon ausgegangen, dass ihr Angreifer erneut zuschlagen würde. Und dann würde man ihn fassen, hatten sie gesagt. Doch der Würger von Seattle war nie wieder aufgetaucht. Er war verschwunden und hatte Lara mit der Frage zurückgelassen, ob er tot war, im Gefängnis saß oder auch einfach auf der Straße an ihr vorbeiging.


    Dass er sich ganz in der Nähe aufhalten könnte, ohne dass sie je davon erfahren würde, war zutiefst verstörend. Als die Tage und Wochen vergingen, fürchtete sie sich vor den leisesten nächtlichen Geräuschen, den Blicken von Fremden, vor Telefonanrufen, bei denen sich jemand verwählt hatte, sogar vor verirrten E-Mails.


    Niemand konnte ihr diese Angst nehmen. Nicht ihre Großmutter, nicht ihre Cousine, nicht einmal ihre Freundin aus Texas, die gekommen war, um sich um sie zu kümmern. Es gab einfach keine magischen Worte, die geholfen hätten. Zwei Monate nach dem Überfall hatte sie sich das blonde Haar braun gefärbt, ihre Sachen gepackt und Seattle verlassen. Die nächsten sieben Jahre hatten aus einer Aneinanderreihung von Gelegenheitsjobs bestanden, von immer wieder neuen Städten und einem Meer an Gesichtern, die nur immer neue Ängste und Zweifel in ihr auslösten.


    Das Fotografieren war während dieser ganzen Zeit die eine Konstante gewesen. Eine Zuflucht, ein Ruhepol, der sie geistig gesund hielt.


    Der Nachbar östlich vom Haus ihrer Großmutter hatte erfahren, dass sie eventuell bleiben wollte, und ihr einen Job am College angeboten, wo sie Fotografie unterrichten sollte. Sie würde eine Aushilfsdozentin sein und kein Vermögen verdienen, hatte er ihr erklärt, doch es sei immerhin ein Anfang. Ihr Bauchgefühl warnte sie davor, sich zu sehr zu binden. Eine richtige Anstellung bedeutete Wurzeln, sogar Verantwortung. Doch sie hatte ihren Instinkt ignoriert und zugesagt, in diesem Semester einen Kurs zu übernehmen.


    Deswegen verbrachte sie ihre Zeit im Moment teils mit der Fotografie, teils im College, wo sie ein Anfängerseminar hielt. Der Entschluss zu unterrichten hatte sich eher zufällig ergeben, aber bis jetzt lief es gut.


    Diese Woche würde einen weiteren Meilenstein bringen. Sie präsentierte der Welt ihre Bilder in einer Galerie in Austin. Die Ausstellung wurde in fünf Tagen eröffnet, am kommenden Freitag, und… sie war schon sehr gespannt, nicht nur auf die Ausstellung, sondern überhaupt auf das, was die Zukunft weiter bringen würde.


    Lincolns Gebell holte sie in die Gegenwart zurück, und sie schaute über ihr Saftglas zu dem einjährigen Schäferhund hinüber. Im Alter von acht Wochen hatte sie ihn in einem Tierheim entdeckt, laut dem Leiter hatte man den Hund wegen seines abgeknickten Ohrs und seines schiefen Schwanzes ausgesetzt. Durch diese Mängel war er als Deutscher Schäferhund für die Zucht untauglich und damit wertlos. In ihren Augen machten gerade die Makel ihn perfekt. Sie hatte ihn sofort genommen, und seither waren sie unzertrennlich.


    Lincoln kam angerannt und ließ einen großen Stock vor ihren Füßen fallen, wedelte mit dem Schwanz und bellte. Sie hob den Stock auf und warf ihn über den Rasen. Lincoln raste los, schnappte sich das Holz und kam augenblicklich zu ihr zurückgestürmt. Dieses Spiel konnte er stundenlang spielen. Sie warf den Stock ein zweites Mal.


    »Hol ihn dir schnell, alter Junge. Wir müssen jetzt unseren Morgenspaziergang machen, damit ich in die Stadt komme und mir die Ausstellung ansehen kann.«


    Innerlich rastlos trank sie den Saft aus. Sie musste Hausarbeiten benoten und Abzüge machen, aber das konnte sie alles im Laufe des Tages erledigen. Jetzt würde sie erst einmal den kostbaren kühlen Morgen genießen. Sie nahm das gut geölte Gewehr ihrer Großmutter und schloss die Tür ab. »Gehen wir spazieren?«


    Lincoln bellte und stürmte schwanzwedelnd zu dem Weg hinüber, der einen Hügel hinaufführte.


    Während sie ihm folgte, riskierte sie ein Lächeln. Sie hatte ein Zuhause. Ein Auto. Einen Job. Eine Vernissage. War ihr Leben endlich wieder normal?


    Beck konnte mehrere Wochen hintereinander mit wenigen Stunden Schlaf auskommen, und was seine Mutter in seiner Kindheit verblüfft hatte, kam ihm jetzt zugute.


    Letzte Nacht hatte Beck, von der Rückkehr zum Arbeitsplatz immer noch aufgedreht, die Akte Lou Ellen Fisk gelesen. Die Frau aus San Antonio war ebenfalls Studentin gewesen und hatte abgesehen von ihren fünfzehn Wochenstunden noch zwei Jobs gehabt. Bei Freunden und Kommilitonen war sie beliebt gewesen, und laut mehreren Aussagen konnte niemand sich vorstellen, wer Lou Ellen hätte wehtun wollen. Es hatte einen Freund gegeben, aber die Polizei hatte ihn überprüft. Nach diesem Semester hatte sie aus Texas wegziehen wollen.


    Bisher hatten die beiden Opfer mehr gemeinsam, als ihm lieb war. Jung. Blond. Kurz davor, Texas zu verlassen. Weißes Kleid. Er wusste zwar noch nicht genug über Fisk, um zwischen den beiden Fällen eine eindeutige Verbindung herzustellen, aber die Gemeinsamkeiten fügten sich schneller zu einem Gesamtbild, als er es für möglich gehalten hätte.


    Als er jetzt den Parkplatz in Richtung seines Büros überquerte, in den Händen einen Becher Kaffee und die Fisk-Akte, klingelte sein Handy. »Beck.«


    »Ich habe gehört, Sie suchen mich.«


    Er blinzelte in die Sonne, die bereits heiß und stark brannte. »Und wer mögen Sie wohl sein?«


    »Ich bin Mike Raines. Ich habe beim Würger von Seattle die Ermittlungen geleitet.«


    Beck hatte kein zweites Mal in Seattle angerufen, aber es wunderte ihn nicht, dass Detective Cannon seinen ehemaligen Partner vorgewarnt hatte. Er selbst hätte dasselbe getan. »Wer hat gesagt, dass ich nach Ihnen suche?«


    Raines lachte leise und ging bereitwillig auf Becks Fangfrage ein. »Steve Cannon. Der Polizist, mit dem Sie gestern telefoniert haben.«


    Beck blieb vor den Büros der Ranger stehen. Für etwas Privatsphäre verzichtete er noch ein wenig auf die kühleren Temperaturen. »Was hat er noch gesagt?«


    »Steve und ich waren zusammen auf der Polizeiakademie. Er war auf der Taufe meiner Tochter und ich auf denen von seinen Kindern, bei allen sechs. Wir waren acht Jahre lang Partner. Als Sie ihn angerufen haben, dachte er, ich an seiner Stelle würde das wissen wollen. Er sagte, Sie hätten da einen ähnlichen Fall wie beim Würger von Seattle.«


    »Im Moment kann ich noch nicht sicher sagen, was ich habe.«


    »Es gibt da ein paar Alarmzeichen, nach denen Sie Ausschau halten müssen.«


    »Zum Beispiel?«


    »Cannon sagte etwas von einem Penny.«


    Beck wandte sich von der Eingangstür ab. Er bestätigte die Aussage nicht, schließlich konnte er noch nicht sicher sein, tatsächlich Mike Raines am Telefon zu haben.


    »Wurde die Münze im Jahr 1943 geprägt?«, half Raines ihm weiter.


    Nicht einmal Gott, dem Allmächtigen hätte Beck Details aus einem Fall preisgegeben.


    »Ich verstehe ja, dass Sie nichts sagen wollen. Ich an Ihrer Stelle würde auch nicht mit mir reden. Bei allen der sechs ersten Opfer in Seattle hat man Pennymünzen aus dem Jahr 1943 gefunden. Alle sind gestorben, mit Ausnahme der letzten Frau.«


    »Ich höre.«


    »Sie heißt Lara Church.«


    Und Cannon zufolge kannte nur eine Handvoll Cops den Namen der Überlebenden.


    »Ich hab so manche Überstunde geschoben, um diesen Fall zu knacken. Unzählige schlaflose Nächte verbracht.« Er zögerte einen Augenblick. »Am Ende war es zu heftig. Ich bin aus dem Polizeidienst ausgeschieden.«


    »Ja.«


    Raines schwieg kurz und sagte dann: »Mittlerweile bin ich Privatdetektiv und bestimme selbst über meine Arbeitszeit. Ich würde gern nach Texas runterfliegen und Ihnen mit diesem Fall helfen. Natürlich inoffiziell. Ich will diesen Kerl hinter Schloss und Riegel sehen, bevor ich ins Gras beiße.«


    »Das ist wirklich ein großzügiges Angebot, Mr Raines, und falls ich Sie brauche, rufe ich Sie auf jeden Fall an. Aber wir sind hier in Texas gut ausgerüstet, um den Kerl zu schnappen.«


    »Er ist schlau, Sergeant Beck. Ich kann Ihnen helfen.«


    »Nun, Sir, ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber Sie hatten ein paar Jahre Zeit, den Mann zu fassen, und haben es nicht getan. Jetzt bin ich dran.«


    Erneutes Zögern. »Ich habe Informationen, die Ihnen weiterhelfen könnten.«


    »Zum Beispiel?«


    »Lassen Sie mich mitmachen, dann sage ich es Ihnen.«


    Beck lachte verhalten. »Ich will es erst einmal selbst versuchen. Wenn ich Sie brauche, werde ich Sie ganz bestimmt anrufen.«


    »Ich möchte helfen.«


    »Ich melde mich, wenn ich eine Frage habe.« Er legte auf. Raines konnte eine Hilfe sein, aber auch eine Belastung. Und solange Beck sich noch nicht mit seinen eigenen Fällen und denen aus Seattle wirklich vertraut gemacht hatte, wollte er sich nicht vorschnell auf Raines einlassen.


    Als Beck die Hand nach der Eingangstür ausstreckte, hörte er hinter sich seinen Namen. »Sergeant Beck.«


    Er drehte sich um und sah einen schlanken, muskulösen Mann, der auf ihn zukam. Der Typ war Mitte vierzig, hatte kurz geschnittenes blondes Haar, einen kräftigen Unterkiefer und eine besonders aufrechte Haltung, die vermuten ließen, dass er eine Zeit lang bei den Marines oder in der Armee gewesen war.


    Der Mann steckte sein Handy in die Brusttasche und streckte ihm dann die Hand hin. »Sergeant Beck, ich bin Mike Raines.«


    Beck ergriff die Hand. Er wusste nicht recht, ob er lachen oder den Kerl zum nächsten Flughafen eskortieren lassen sollte. »Sie können ebenso gut umdrehen und nach Seattle zurückfliegen. Ich habe die Sache im Griff.«


    Dunkle Schatten lagen unter den Augen des Mannes. »Ich werde hierbleiben, bis der Mörder überführt ist.«


    Beck schüttelte den Kopf, verärgert über die Hartnäckigkeit des Mannes. »Nein, Sir.«


    »Ich kann helfen.«


    »Wenn Sie Informationen haben, geben Sie sie mir. Ansonsten gehen Sie, sonst hole ich einen Kollegen, der ihnen dabei behilflich ist.«


    Ein leichtes Lächeln zuckte um Raines’ Mundwinkel, so, als würde die Drohung ihn sehr amüsieren. »Wussten Sie, dass die einzige Überlebende des Würgers hier in Austin lebt?«


    Das brachte Beck aus dem Konzept. Seit er den Namen Lara Church gehört hatte, hatte er immer mal wieder an die Frau gedacht, und ihm hatte vor der womöglich langwierigen Suche nach ihr gegraut. »Was?«


    Raines grinste. »Sie haben richtig gehört. Sie wohnt hier in der Stadt. Schon seit acht Monaten.«


    Beck kniff die Augen zusammen. »Und woher wissen Sie das?«


    »Ich habe sie im Auge behalten. Sie war meine einzige Zeugin, meine einzige Verbindung zu einem Killer, und ich wollte sie nicht entwischen lassen.«


    »Wo ist sie?«


    Raines machte ein finsteres Gesicht. »Ich will bei diesem Fall dabei sein, Beck. Ich will, dass der Kerl gefasst wird.«


    Beck schwieg. Die Luft vibrierte vor Zorn. »Das will ich auch. Aber das ist jetzt mein Fall.«


    Raines stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Hatten Sie schon mal einen Fall, der Ihnen keine Ruhe gelassen hat? Der Ihnen unter die Haut ging?«


    Misty Gray. Beck gab keine Antwort.


    »Dann kennen Sie das also.« Raines nickte. »Was würden Sie an meiner Stelle tun?«


    Um Becks Lippen spielte ein Lächeln. Er wäre bis ans Ende der Welt gegangen, um Dial zu fassen. »Ich wäre hier und würde Ihnen im Nacken sitzen.«


    Raines atmete heftig aus. »Ich werde nicht im Weg sein, und es geht mir auch nicht um die Lorbeeren. Ich will, dass der Kerl hinter Schloss und Riegel kommt. Danach verschwinde ich wieder.«


    »Sagen Sie mir, wo ich Lara Church finde, Mr Raines. In Seattle mag sie ja Ihre Zeugin gewesen sein, aber in Austin ist sie meine.«


    Raines schob die Hände in die Taschen und spielte mit dem Wechselgeld. Schließlich sagte er: »Sie wohnt außerhalb von Austin. In einem kleinen Haus, das sie von ihrer Großmutter geerbt hat.« Er nannte Beck die Adresse. »Bei den Morden in Seattle war sie keine große Hilfe. Sie konnte sich nicht an den Überfall oder an den Angreifer erinnern.«


    Beck stellte seinen Kaffee auf ein Sims, zog einen Notizblock aus der Tasche und schrieb sich die Adresse auf. »Glauben Sie, dass sie die Wahrheit gesagt hat?«


    »Zuerst hatte ich meine Zweifel. Ich dachte, sie hätte Angst und würde ihren Angreifer womöglich sogar kennen. Aber als sie sich nach mehreren Wochen immer noch nicht erinnerte, ließ sie sich auf eine Hypnosesitzung ein, in der Hoffnung, das würde helfen.«


    »Und hat es geholfen?«


    »Nein. Es kam nichts dabei heraus. Ich habe eine ganze Armee forensischer Psychologen mit ihr arbeiten lassen. Am Schluss hatte sie Cops und Ärzte ziemlich satt.«


    Beck sah auf die Uhr. Er konnte im Büro kurz einchecken und in einer Stunde bei Church sein. »Sie wird wohl einen weiteren Cop ertragen müssen.«


    »Ich würde ja mitfahren, aber ich glaube, allein bekommen Sie mehr aus ihr heraus. Zum Schluss war sie ziemlich sauer auf mich. Aufgeben ist nicht meine Art.«


    »Ach ja? Darauf wäre ich nie gekommen.« Beck beugte sich leicht zu Raines vor. »Damit das klar ist, Mr Raines. Sie ist jetzt meine Zeugin, und ich möchte, dass Sie sich von ihr fernhalten.«


    Raines lächelte. »Ich lasse sie vorerst in Ruhe. Versprochen.«


    »Was bedeutet ›vorerst‹?«


    »Machen Sie Ihre Arbeit, dann werden wir kein Problem haben.«


    Beck hatte für Drohungen nichts übrig, auch nicht, wenn sie verbrämt waren. »Solange Sie sich in Texas aufhalten, rühren Sie keinen Finger, was diesen Fall angeht. Punkt.«


    »Wenn Sie meinen früheren Vorgesetzten, meine Mutter oder meine Frau fragen würden, würden die Ihnen sagen, dass ich nicht so schnell lockerlasse.«


    »Ich habe durchaus die Absicht, Ihren Vorgesetzten anrufen.« Er steckte den Notizblock ein.


    »Würde ich auch tun. Wie gesagt, Sie kennen mich ja gar nicht.« Er öffnete eine Aktentasche und zog einen dicken verwitterten Ordner heraus. »Meine Notizen zum Würger-Fall. Ich gebe Ihnen alles, was ich habe. Ich will, dass dieser Kerl geschnappt wird. Mein Ego ist mir dabei inzwischen scheißegal.«


    Der Ordner, den Beck jetzt zusammen mit der Fisk-Akte in den Händen hielt, fühlte sich schwer an. »Danke.«


    Raines lächelte erneut. »Ich glaube, wir werden gute Freunde werden, ehe das hier vorbei ist.« Er zog eine Visitenkarte aus der Brusttasche. »Sie können mich jederzeit anrufen. Ich werde eine Weile in der Stadt sein.«


    Beck blickte auf die Karte, die aus ziemlich dickem weißem Karton bestand. In schwarz und golden geprägten Lettern stand darauf RAINES SECURITY und darunter ein Postfach und eine Telefonnummer. »Halten Sie sich von meinem Fall fern, Raines.«


    Als Beck an seinem Schreibtisch saß, rief er als Erstes in Seattle an. Cannon hatte so früh noch keinen Dienst, aber nachdem er sich fünfzehn Minuten lang immer wieder vorgestellt hatte, bekam er Captain Ron Grayson an die Strippe.


    »Was kann ich für Sie tun, Sergeant Beck?« Grayson, dessen Nachtschicht fast vorbei war, klang müde und gereizt.


    »Ich hatte heute Morgen Besuch von einem Ihrer früheren Detectives. Mike Raines ist hier in Austin, Texas.«


    Grayson zögerte kurz und seufzte dann in den Hörer. »Er hat gestern aus heiterem Himmel angerufen und wollte sich mit mir und Cannon zum Mittagessen treffen. Uns war es recht, und beim Essen kam Ihr Anruf zur Sprache.« Im Hintergrund knarrte ein Stuhl. »Dass er in Texas auftaucht… das ist typisch Mike. Er war immer wie ein Hund, der sich in einen Knochen verbeißt.«


    »Sich ins Flugzeug zu setzen und hierherzufliegen, um sich mit mir zu treffen, ist ein verdammt großer Knochen.«


    »Der Fall hat ihm schwer zugesetzt. Verdammt, uns allen ging es so. Sechs strangulierte Frauen in sechs Monaten. Die Presse hat sich auf uns gestürzt, und die Leute waren außer Rand und Band. Aber egal, was wir taten, wir konnten den Kerl nicht fassen. Mike hat das am meisten von uns allen fertiggemacht.«


    »Wieso ist er aus dem Polizeidienst ausgeschieden?«


    »Die Arbeit hatte ihn ausgelaugt, und es wurde immer noch mehr von ihm verlangt. Er hatte einfach nichts mehr zu geben. Und er hatte es sich mit zu vielen hohen Tieren verscherzt. Man bot ihm an, vorzeitig in den Ruhestand zu gehen, und er nahm an. Seine Sicherheitsfirma ist eine der besten hier in der Gegend, und er hat es ziemlich weit gebracht. Erst gestern habe ich ihn damit aufgezogen, dass er gar nicht mehr wie ein kaputter Cop aussieht. Mr Edeldetektiv habe ich ihn genannt.«


    Beck versuchte sich vorzustellen, wie es gewesen wäre, wenn er den Fall Misty Gray nicht gelöst hätte. Würde er dann immer noch vor Dials Wohnung parken? Ja. Hätte es ihn in den vorzeitigen Ruhestand getrieben?


    »Er will bei meinem Fall mitarbeiten.«


    »Er könnte von Nutzen sein. War ein verdammt guter Cop.«


    »Wird er Probleme machen?«


    Jason wählte seine Worte mit Bedacht. »Erst mal wird er Sie machen lassen, aber wenn er keine Ergebnisse sieht, wird er sich nicht mit der Ersatzbank begnügen.«


    Wäre Raines noch bei der Polizei von Seattle gewesen, hätte Beck verlangt, dass Jason seinen Mann zurückpfiff. Aber Raines war ein freier Bürger, und solange er kein Gesetz brach, war da nicht viel zu machen.


    Beck bedankte sich und legte auf. Er ging zu seinem Vorgesetzten und erstattete Bericht.


    »Fahren Sie zu dieser Lara Church«, sagte Captain Penn. »Da hat Ihnen dieser Raines einen wirklich guten Tipp geliefert.«


    »Ich würde meinen letzten Cent verwetten, dass Raines keine große Hilfe sein wird. Und er wird eine Gegenleistung erwarten.«


    »Sie schulden ihm nicht das Geringste. Das ist Ihr Fall. Schauen Sie, der Überfall ist jetzt sieben Jahre her. Vielleicht hat sich in Lara Churchs Gedächtnis ja inzwischen etwas gelöst. Außerdem wird der zweite Mord bald in den Medien aufschlagen. Sie wollen doch nicht, dass sie was über strangulierte Frauen liest, eins und eins zusammenzählt und wegläuft.«


    »Ich fahre gleich zu ihr.«


    »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«
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    Dienstag, 21.Mai, 9:00 Uhr


    Becks schwarzer Bronco wirbelte Staub auf, und die Hitze waberte am Horizont, als er über die Nebenstraße zu Lara Churchs Haus hinaufkurvte. Ohne Raines wäre es ganz schön knifflig gewesen, Lara Church zu finden, die in einem Haus wohnte, das immer noch auf den Namen ihrer Großmutter lief. Für den Tipp hatte Raines schon mal etwas bei ihm gut.


    Raines.


    Der Mann zeigte die gleiche verbissene Hingabe, die Beck von sich selbst kannte. Daher wusste er auch nur zu gut, dass diese Eigenschaft zwar ihr Gutes hatte, aber jederzeit nach hinten losgehen konnte.


    Vor der Einfahrt bremste er und las den Namen auf dem Briefkasten. Bower. In seinem Gedächtnis regte sich etwas, und er hielt einen Moment inne und starrte auf die zerkratzte Aufschrift auf dem rostigen Kasten.


    Je mehr er nach der Erinnerung forschte, desto mehr entzog sie sich ihm, also vertagte er die Sache und fuhr den gewundenen Schotterweg entlang. Er stellte den Motor ab, stieg aus und nahm das Haus in Augenschein.


    Das Mauerwerk des einstöckigen Gebäudes musste an die hundert Jahre alt sein. Rustikal und mit leicht wettergegerbtem Charme, hatte das Haus eine tiefe, breite Vorderveranda, auf der zwei leuchtend blaue Schaukelstühle und ein paar bemalte und mit Blumen bepflanzte Töpfe standen. Lara Church hatte wohl nicht viel Ahnung von texanischen Sommern, wenn sie glaubte, dass es leicht sein würde, diese Blumen am Leben zu halten. Die letzte Sommerhitze hatte die Fundamente rissig werden und die Quellen versiegen lassen. Ein einziger Tag ohne Gießen, und die Hitze würde diese hübschen kleinen Blumen umbringen.


    Ein einfaches Windspiel, das über der Veranda hing, klimperte sanft im Wind. Zwei Doppelfenster mit verblichenen roten Vorhängen flankierten die Eingangstür. Über der Tür war ein neues ovales Fenster aus Buntglas angebracht.


    Vor der Herfahrt hatte er Lara überprüft. Im Computersystem waren keinerlei Vorstrafen verzeichnet, doch eine schnelle Internetrecherche führte ihn zur Galerie 101, die in Austin in der South Congress Avenue lag. Der gut aufgemachten Website der Galerie zufolge startete diesen Freitag Lara Churchs erste Foto-Ausstellung. Der Titel lautete Todeszeichen. Man brauchte kein Psychiater zu sein, um zu erraten, was dahintersteckte. Auf der Website waren mehrere von Laras Schwarz-Weiß-Fotografien zu sehen, doch kein Bild der Künstlerin selbst.


    Von Weitem hörte er Hundegebell. Dem tiefen Organ des Tieres nach zu schließen war es groß, und anscheinend rannte es auf Beck zu. Ohne nachzudenken, legte er die Hand auf die Waffe an seiner Hüfte. Ein netter Ort wie dieser konnte sich im Handumdrehen in einen hässlichen oder sogar tödlichen verwandeln.


    Das Hundegebell wurde lauter. Beck umfasste den Pistolengriff fester und ließ den Blick suchend über das bewaldete Gelände um das Haus gleiten, bis er an einem Pfad hängen blieb, der in den Wald führte. Von einer Sekunde auf die andere tauchte ein schwarzbrauner Schäferhund aus dem Wald auf, das Fell gesträubt. Der Hund starrte Beck wütend an, bellte und knurrte. Es war ein schönes Tier, aber wenn es angriff, würde er schießen.


    Sekunden später kam eine Frau aus dem Wald. Sie hielt ein Gewehr in der Hand, das sie sofort hob, als sie Beck sah.


    Beck zögerte keine Sekunde, zog die Waffe und zielte direkt auf die Frau. »Texas Rangers. Waffe fallen lassen!«


    Die Frau starrte ihn an. Eine Mischung aus Überraschung und Misstrauen spiegelte sich in ihrem Gesicht.


    »Waffe. Fallen. Lassen.« Jedes Wort klang rasiermesserscharf.


    Sie senkte das Gewehr ein wenig, behielt es jedoch in den Händen. »Woher weiß ich, dass sie ein Texas Ranger sind?«


    Die Dienstkleidung der Texas Rangers war für jeden, der sich länger als fünf Minuten in Texas aufhielt, leicht zu erkennen. Aber darüber konnten sie noch reden, wenn kein Gewehrlauf mehr auf ihn gerichtet war. »Lassen Sie sofort die Waffe fallen.« Wegen des Hundegebells musste er beinahe schreien. »Sofort!«


    Vorsichtig legte sie das Gewehr hin und trat einen Schritt zurück, als wollte sie in den Wald rennen. Der Hund fletschte die Zähne, doch sie unternahm nichts, um das Tier zu beruhigen. Auch wenn sie das Gewehr hingelegt hatte, war der Hund noch immer eine Bedrohung.


    Er stellte sich breitbeinig hin. »Wenn Ihr Hund mich anspringt, erschieße ich ihn.«


    Ihr Blick zuckte kurz zwischen dem Hund und seiner Waffe hin und her. Sie begriff, dass er es ernst meinte. »Okay.« Sie schob die Finger durch das Hundehalsband. »Fuß!«


    »Gehen Sie mit dem Hund ein Stück zurück.«


    »Warum?«


    »Tun Sie es!« Er sah zu dem Gewehr hin. Er würde erst aufatmen, wenn er es in der Hand hielt.


    »Ich werde mich nicht umdrehen.« Ihre raue Stimme stockte vor Panik. »Ich will Ihre Marke sehen.«


    Er musterte sie. Wenn das Lara Church war und sie den Würger überlebt hatte, war Angst als Reaktion nur verständlich. »Gehen Sie von dem Gewehr weg.«


    Sie atmete heftig ein und wich mit dem Hund zurück, und Beck hob das Gewehr auf und steckte seine Waffe ein. Langsam nahm er seine Dienstmarke aus der Brusttasche und hielt sie hoch, damit sie sie sehen konnte.


    »Sergeant James Beck«, sagte er.


    »Okay, Sergeant.«


    Er öffnete die Kipplaufbüchse und fand in der Doppelkammer zwei Patronen vor. Das Gewehr war entsichert. Er nahm die Patronen heraus. »Begrüßen Sie Leute immer mit dem Gewehr in der Hand?« Er blickte zwischen ihr und dem knurrenden Hund hin und her.


    »Wenn ich allein bin, schon. Außerdem ist es registriert und ich befinde mich auf meinem Grund und Boden, es ist also mein gutes Recht, eine Waffe zu tragen.«


    Immer noch mit ihrem Gewehr in der Hand sah er sie und ihren bellenden Schäferhund finster an. »Können Sie damit umgehen?«


    Ihre blauen Augen begegneten seinem Blick. »Allerdings.«


    Während das Adrenalin in seinen Adern langsam verebbte, kamen ihm allmählich Details zum Bewusstsein, die er zuvor, als sie die Waffe in der Hand gehabt hatte, nur flüchtig erfasst hatte. Sie war eine zart gebaute Frau, kaum einen Meter sechzig groß. Das lange braune Haar war hinten zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden, abgesehen von ein paar Strähnen, die ein schmales Gesicht umrahmten. Die Pfirsichhaut, die hohen Wangenknochen und blauen Augen ergaben eine Mischung, bei der jeder Mann einen zweiten Blick riskiert hätte.


    »Wieso sind Sie hier?« Ihre raue Stimme, die ihn eigentümlich berührte, wenn sie leise sprach, erhob sich nun kräftig über das Hundegebell.


    »Bringen Sie den Hund zum Schweigen.«


    Sie zog leicht am Halsband des Schäferhunds, der daraufhin verstummte. »Was kann ich für Sie tun, Sergeant Beck?«


    »Sie sind Ms Lara Church?«


    Ihre schlanke Gestalt versteifte sich. Sie ließ das Halsband des Hundes los und kraulte ihn zwischen den Ohren. »Allerdings. Kann ich mein Gewehr wiederhaben?«


    Er ignorierte die Frage. »Ich wollte Ihnen ein paar Fragen stellen.«


    Sie presste die Lippen zusammen, als ahnte sie bereits, worauf das Gespräch hinauslief. »Worüber?«


    »Gestern hat es in der Nähe von Austin einen Mord gegeben. Eine Frau ist erwürgt worden.«


    Sie hörte auf, den Hund zwischen den Ohren zu kraulen. »Was hat das mit mir zu tun?«


    Er ließ den Lauf der Flinte zuschnappen. »Ich glaube, das wissen Sie, Ma’am.«


    Ihre Miene gefror, so als könnte sie keine weiteren Worte über die Lippen bringen.


    »Vor sieben Jahren sind Sie in Seattle überfallen und beinahe von einem Mann erwürgt worden, von dem die Polizei glaubt, dass es der Würger von Seattle war. Und Sie sind die einzige Überlebende.«


    Ihre Lippen wurden zu einem dünnen Strich. »Seattle ist über dreitausend Kilometer weit weg. Und sieben Jahre sind eine lange Zeit.«


    Er tat einen Schritt auf sie zu. Der Hund knurrte. Beck starrte den Hund an, bis der den Blick abwandte. »Die Frau trug ein weißes Kleid und hatte einen Penny in der Hand.«


    Geistesabwesend ballte sie ihre rechte Hand zur Faust. Sie atmete mit Bedacht ein und stieß den Atem langsam aus. »Ich weiß immer noch nicht, wie ich Ihnen helfen kann.«


    Welcher Psychiater ihr wohl diesen Selbstberuhigungstrick beigebracht hatte? »Erzählen Sie mir, was Sie über Ihren Angreifer wissen.«


    Ihr unwillkürliches Kopfschütteln verriet ihm, dass sie sich nicht für eine Sekunde mit der Vergangenheit beschäftigen wollte. »Wenn Sie mich hier gefunden haben, dann kennen Sie doch Leute beim Seattle Police Department. Hat man Ihnen nicht gesagt, dass ich mich nicht an den Überfall erinnern kann?«


    »Es ist sieben Jahre her, Ma’am. Nach all der Zeit muss sich doch was geregt haben.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ja, sollte man meinen, nicht wahr? Aber mir ist nichts eingefallen.« Als sie seine zweifelnde Miene sah, fügte sie hinzu: »Ich weiß, dass Sie mir das nicht glauben werden, aber ich möchte mich wirklich erinnern… selbst an die wirklich schlimmen Augenblicke. Wenn ich mich an diesen Kerl erinnern würde, dann wüsste ich es wenigstens, wenn er vor mir steht. Dann könnte ich vielleicht ohne ein Gewehr in den Wald gehen.«


    »Haben Sie es immer dabei?«


    »Immer. Beim Essen liegt es in meiner Nähe, und wenn ich schlafe, neben meinem Kopf.«


    »Sie haben doch selbst gesagt, dass Sie dreitausend Kilometer und sieben Jahre von Seattle entfernt sind.«


    »Ich will nie wieder ein Opfer sein. Also habe ich gelernt, auf mich selbst aufzupassen.«


    Er gab ihr das Gewehr zurück. »Wären Sie bereit, mit in die Stadt zu kommen und mit unserer forensischen Psychologin zu reden? Sie ist gut und könnte Ihnen vielleicht helfen.«


    Sie verschränkte die Arme über der Brust. »Wie haben Sie mich gefunden?«


    »Ich habe bei der Polizei in Seattle angerufen.«


    Misstrauen spiegelte sich in ihrer Miene. »Die wissen nicht, wo ich mich aufhalte.«


    »Mike Raines schon.«


    Ihre Augen verengten sich. »Detective Raines. Woher?«


    Beck ließ die Patronen in seiner Hand klappern. »Er hat Sie im Auge behalten.«


    Sie umfasste den Gewehrlauf fester. »Wenn Sie mit Raines gesprochen haben, dann wissen Sie, dass er mich mit jedem Arzt zusammengebracht hat, den er auftreiben konnte.«


    Was Raines getan hatte, war für ihn jetzt nicht von Belang. »Meine Ärztin ist erstklassig.«


    Um ihre vollen Lippen zuckte ein ironisches Lächeln. »Diese Ärztin mag ja gut sein, und sie denkt sicher, sie wäre anders und klüger als die anderen, aber das ist sie nicht. Ich war bei unzähligen Ärzten und habe mit unzähligen Cops geredet. Bei dem Überfall habe ich eine Gehirnerschütterung erlitten, und es gibt keine Erinnerungen, von denen ich berichten könnte, sonst hätte ich das nämlich schon vor Jahren getan.«


    Ein Dutzend Fragen verdichtete sich zu einer einzigen. »Was ist das letzte Bild vor dem Unfall, an das Sie sich erinnern können?«


    Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ich will Ihre Fragen nicht beantworten. Jetzt verlassen Sie mein Grundstück, Sergeant Beck.«


    Bei ihrem barschen Unterton schwand seine Geduld. Er bemühte sich um eine ausdruckslose, korrekte Sprechweise. »Ich bin den ganzen Weg hierhergefahren.«


    »Sie haben die Fahrt umsonst gemacht, Sergeant Beck.«


    Er zwang sich zu einem Lächeln, das sich kein bisschen freundlich anfühlte. »Ich bin Ihnen mit diesem Besuch entgegengekommen, weil ich Ihnen keine Umstände machen wollte. Aber ich bin hier, weil ich Antworten will.«


    Ihre Hand umfasste den Gewehrlauf fester. »Sie suchen an der falschen Stelle. Ich kann Ihnen nichts geben, was ich nicht habe.«


    »Ich könnte Sie festnehmen und Sie nach Austin bringen, wo wir ein etwas offizielleres Gespräch führen würden.«


    »Cops… ihr seid ja so berechenbar«, murmelte sie und massierte sich die Schläfe mit den Fingerspitzen. »Sie haben keinen Grund, mich irgendwohin zu bringen.«


    »Ma’am, Sie sind eine wichtige Zeugin in einer laufenden Mordermittlung, und es ist mein gutes Recht, Sie nach Austin zu bringen.«


    »Ich kann mich an nichts erinnern.« Sie klang erschöpft.


    »Macht auf mich den Eindruck, als hätten Sie sich nicht sonderlich viel Mühe gegeben.«


    Sie legte den Kopf in den Nacken, als müsste sie um Geduld und Selbstbeherrschung kämpfen. »Wenn ich irgendetwas hätte, würde ich es Ihnen erzählen. Wirklich. Aber ich habe nichts.«


    »Es steht in der Zeitung von heute.«


    »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, sie zu lesen.«


    »Dann haben Sie wohl auch nichts über die Frau in San Antonio gelesen?«


    »In der Zeitung stand nicht, wie sie gestorben ist.« Und auf seinen fragenden Blick fügte sie hinzu: »Ich lese durchaus Zeitung, Sergeant.«


    Die Zeitungen und Fernsehsender in Austin hatten tagelang über die Leiche der Unbekannten in San Antonio berichtet und die Geschichte von der Entdeckung bis zur Identifizierung verfolgt. Als die Spuren im Sand verlaufen waren, hatten die Berichte aufgehört. »Wir wissen zwar nicht, wie sie gestorben ist, glauben aber, dass sie weiß gekleidet war.« Er legte die Hände an den Gürtel. Das dicke Leder knarrte. »Sie war Wind und Wetter ausgesetzt. Die Sonne und die Tiere haben nicht viel von ihr übrig gelassen.«


    Vor Anspannung waren ihre Lippen schmal geworden. »Davon stand kein Wort in der Zeitung.«


    »Das war eine bewusste Entscheidung der örtlichen Polizei. Die legen ihre Karten erst offen, wenn es nötig ist.«


    Die rosige Frische, die zuvor auf ihren Wangen gelegen hatte, war verschwunden.


    »Der Name der ersten Frau war Lou Ellen Fisk. Sagt Ihnen das was?«


    »Nein.«


    »Wie steht es mit Gretchen Hart? Das ist die, die gestern früh gestorben ist.«


    »Nein.«


    Ihre kurzen, fast schon trotzigen Antworten reizten ihn zur Weißglut. Ganz offensichtlich wollte sie mit der Sache nichts zu tun haben. Wollte, dass er ging. Das konnte sie sich abschminken. »Wissen Sie noch, wie sich die Hände dieses Mannes um Ihren Nacken angefühlt haben? Wissen Sie noch, wie es war, als er Ihnen langsam die Luftröhre zugedrückt hat?«


    Ihre Augen weiteten sich. Angst lag darin, dann Zorn. »Soll das eine Erinnerung aus mir herauslocken? Oder wollen Sie mich dazu bringen, dass ich zu Ihrer Ärztin laufe? Da müssen Sie sich schon mehr anstrengen.«


    »Ich habe zwei tote Frauen. Ich erwarte, dass Sie mir ein bisschen helfen.«


    Sie seufzte frustriert. »Ich erinnere mich einzig und allein daran, wie ich im Krankenhaus aufgewacht bin. Meine Kehle hat gebrannt, und ich konnte kaum sprechen. Ich erinnere mich, dass mein Gesicht und mein Hals voller Blutergüsse und meine Augen so blutunterlaufen waren, dass ich im Spiegel kaum meine Pupillen sehen konnte. Die Ärzte sagten, der Würger hätte mir um ein Haar die Luftröhre zerquetscht. Wegen des Überfalls klingt meine Stimme immer noch heiser.«


    Die Vorstellung ihres zerschlagenen und von Blutergüssen übersäten Gesichts besänftigte seinen Zorn. »Irgendeine Ahnung, wie Sie entkommen sind?«


    »Man hat mir gesagt, jemand sei vorbeigekommen und habe gesehen, was vor sich ging. Ich muss da schon ohnmächtig gewesen sein, aber der Mann und seine Freundin haben wohl die Cops gerufen, und der Angreifer ist weggerannt.«


    »Wo wurden Sie überfallen?«


    »Wenn Sie mit Mike Raines gesprochen haben, dann kennen Sie die Einzelheiten doch besser als ich.« Die Ungeduld war aus jedem Wort zu hören.


    Wenn er mal eine Minute Zeit hatte, würde er die Raines-Akte von vorn bis hinten lesen. »Ich möchte hören, was Sie zu sagen haben, Ma’am.« Er ließ seine Stimme kühl und gleichmütig klingen.


    »Ich war davor auf einer Party gewesen und hatte zu viel getrunken. Ich habe ein Taxi zu meiner Wohnung genommen und weiß noch, wie ich den Schlüssel ins Schloss steckte. Und als Nächstes erinnere ich mich an das Krankenhaus.«


    »Die anderen Opfer von Seattle wurden neben dem Highway umgebracht.«


    »Es wurde ständig in der Zeitung darüber berichtet. Alle Frauen, auch ich, überlegten es sich sehr genau, bevor sie über die Route 10 fuhren. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass er in meinen Wohnkomplex kommen würde.«


    Er suchte in seinen eigenen Erinnerungen nach den Details des Verbrechens. »Die anderen Opfer waren vorbestraft.«


    Sie massierte sich die Halsseite. »Aber ich nicht. Ja, ich weiß. Ein paar Cops waren sicher, dass ich log, und wühlten eifrig in meiner Vergangenheit. Am Ende fanden sie dann das, was ich ihnen schon gesagt hatte: eine Verwarnung wegen zu schnellen Fahrens, als ich sechzehn war. Alles, was ich weiß, steht in Detective Raines' Akte.«


    »Außer, wer Sie angegriffen hat. Dieses Detail ist in Ihrem Kopf eingeschlossen, Ms Church.«


    Sie wischte sich eine Schweißperle von der Stirn. »Aber es gibt dafür keinen Schlüssel, Sir. Keine Chance, an die Erinnerung ranzukommen. Und jetzt gehen Sie bitte. Ich muss in weniger als einer Stunde in der Stadt sein.«


    »Ihre Ausstellung wird bald eröffnet, nicht wahr?«


    »Stimmt.«


    »Fotografie?«


    »Ja.«


    Er ließ die Patronen in seine Jackentasche fallen und zog ein paar Polaroids heraus, die am gestrigen Tatort von der Leiche gemacht worden waren. »Solche wie die?«


    Sie nahm die Fotos und sah auf die Tatortbilder von Gretchen Hart herunter. Augenblicklich erbleichte sie, und sie schwankte, als sie ihm die Bilder zurückgab. »Sie haben jede Menge hässliche Fragen und Tricks auf Lager.«


    Er hatte keinerlei Gewissensbisse. »Dachte, wenn Sie selbst sehen, womit ich es hier zu tun habe, sind Sie vielleicht eher bereit, mir zu helfen.«


    »Verschwinden Sie von meinem Grundstück, Ranger. Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen.«


    Bedächtig verstaute er die Bilder wieder in seiner Brusttasche. »Fürs Erste lasse ich Sie in Ruhe, Ms Church, aber wir sehen uns wieder. Das verspreche ich Ihnen.«


    Sie umklammerte den Gewehrschaft und wandte sich zum Haus. Der Hund folgte ihr.


    Als sie die Hand zur Eingangstür ausstreckte, sagte er: »Wenn der Würger von Seattle wieder aktiv ist, finden Sie es dann nicht ein bisschen merkwürdig, dass er seine Arbeit nur dreißig bis vierzig Kilometer von seinem letzten Opfer entfernt wieder aufnimmt? Ich weiß ja nicht, wie Sie das halten, aber ich habe noch nie viel auf Zufälle gegeben.«


    Sie drehte sich halb zu ihm um und ließ ihn unwissentlich ihren schlanken Hals sehen. »Sie gehen davon aus, dass es der Würger von Seattle ist. Ich nicht.«


    »Ich habe guten Grund dazu.«


    Sie zögerte und verkrampfte sich kurz, als liefe es ihr kalt über den Rücken. Dann verschwand sie mit ihrem Hund im Haus.


    Lara Church war nicht die scheue Künstlerin, die er erwartet hatte. Sie schien einen eisenharten Kern zu haben, und er würde nicht so leicht ihre Unterstützung bekommen, wie er gehofft hatte. Aber am Ende würde er sie bekommen.


    Raines befand sich erst vier Stunden auf texanischem Boden, doch er hasste die Hitze und den trockenen Staub schon jetzt. Als er vor dem Hotel geparkt hatte, wischte er sich mit einem Taschentuch über den Nacken. In Washington war er fünf Tage ununterbrochen mit einem Überwachungsauftrag beschäftigt gewesen. Es war um eine Frau gegangen, die ihren Ehemann betrog, und der Fall war einträglich gewesen. Mit der Entlarvung von Ehebrechern konnte er zwar die Stromrechnung bezahlen, doch diese Art Arbeit brachte nicht den gleichen Kick wie der Polizeidienst.


    Raines blickte auf die Uhr. Beck würde mehrere Stunden brauchen, um seine Geschichte zu überprüfen und Lara Church aufzusuchen. Er hatte also Zeit, einen Waffenhändler zu finden, der gerne Bargeld annahm, und dazu einen willigen Strafverteidiger. Schlafen konnte er später.


    Rasch überquerte er den Parkplatz, voller Widerwillen gegen die heiße Sonne, die ihm auf Kopf und Rücken herunterbrannte. Er stieß die Glastür auf und ging zur Rezeption. Ein Mädchen Anfang zwanzig in weißem Shirt, schwarzem Rock und brauner Weste blickte auf und lächelte ihn an. »Willkommen.«


    Die Aufrichtigkeit, die in dem Wort lag, besänftigte seine Stimmung. »Danke. Hoffentlich haben Sie noch ein Zimmer frei.«


    »Aber sicher. Wie lange wollen Sie bleiben?«


    »Kann ich noch nicht sagen, aber mindestens eine Woche.« Er angelte nach seiner Brieftasche und der Kreditkarte.


    Sie tippte alles in ihren Computer ein, zog seine Kreditkarte durch und händigte ihm dann die Karte und einen Zimmerschlüssel aus. »Ich habe ein schönes Zimmer mit Blick auf den Pool für Sie. Ganz oben. Ruhig.«


    Er ließ die Kreditkarte in die Brieftasche gleiten. »Vielen Dank.«


    »Wir bieten jeden Morgen zwischen sechs und neun Uhr ein Frühstück an. Eine gute, herzhafte Mahlzeit.«


    Er lächelte. »Was auf die Rippen, wie ihr Texaner sagt?«


    Ihre Wangen röteten sich ein wenig. »Ganz richtig, Sir. Und woher sind Sie, falls die Frage gestattet ist?«


    »Seattle, Washington.«


    »Und was führt Sie nach Austin?«


    »Dachte, ich sehe mich hier mal ein bisschen um.«


    »Nun, an dem Ständer neben den Aufzügen finden Sie sämtliche Prospekte, die Sie je brauchen werden. In der Stadt gibt’s viel zu sehen.«


    »Was würden Sie empfehlen?«


    »Na ja, wenn es Ihnen nichts ausmacht, ein bisschen zu fahren, ist das Alamo sehenswert. Es ist unten in San Antonio. Aber wenn Sie die I-35 nehmen, fahren Sie nicht zur Hauptverkehrszeit. Da kommen Sie immer in den Stau.«


    Er zwinkerte ihr zu. »Ich hole mir auf jeden Fall ein paar Prospekte.«


    Nachdem er sich einige Faltblätter genommen hatte, die er niemals lesen würde, ging er zum Aufzug und fand schließlich sein Zimmer. Es war ordentlich, sauber und zweckmäßig. Nichts Besonderes, aber für seine Bedürfnisse würde es genügen. Er trat ans Fenster und zog den Vorhang zurück. Wie versprochen ging der Blick auf den Pool, wo sich gerade ein junges Paar mit zwei kleinen Kindern aufhielt, die auf der flachen Seite herumplanschten.


    Der Anblick der Kinder verstärkte die Verspannungen in seinem Rücken. Er dachte an seine eigene Frau und seine Tochter. Gott, er vermisste sie so sehr.


    Raines klappte sein Handy auf, checkte seine SMS und spielte eine Nachricht seiner Frau ab.


    »Hey, Baby, alles Gute zum Geburtstag.« Im Hintergrund war das glockenhelle Lachen seiner Tochter zu hören. Sie begann, »Happy Birthday« zu singen, und seine Frau stimmte lachend mit ein. Er schloss die Augen und hörte zu, wie sie das Lied sangen. »Wir vermissen dich«, sagten sie. »Komm bald nach Hause.«


    Er klappte das Telefon zu und drückte es an seine Schläfe. Er hätte bei ihnen sein sollen. Nur ein Verrückter flog quer durchs Land und jagte einen Mörder, an den sich keiner außer ihm erinnerte. Aber wenn irgendjemand Verständnis für sein Bedürfnis hatte, diesen Kerl zu schnappen, dann seine Frau Susan. Sie verstand, dass er immer ein Cop sein würde und dass ein Cop zu sein nicht nur ein Job war.


    »Aufgeben ist nicht deine Art«, hatte sie so oft gesagt. »Deswegen habe ich dich schließlich geheiratet.«


    Er sah auf die Uhr und zog zwei Stunden ab. Gleich würde Susan Tara zur Schule bringen. Sie würde in Eile sein, abgelenkt. Tara würde am Küchentisch sitzen, an ihrem Toast knabbern und viel zu lange zum Essen brauchen. Er lächelte. Es war kein guter Zeitpunkt, um anzurufen.


    Er hätte alles gegeben, um dort zu sein.


    »Ich werde diesen Kerl schnappen, Susan. Ich werde ihn schnappen, und dann wird es vorbei sein, genau wie ich versprochen habe.«
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    Dienstag, 21.Mai, 9:45 Uhr


    Lara saß am Rand des kalten Kamins, das Gesicht in den Händen vergraben. Ihr Herz hämmerte so laut, als müsste es ihr gleich die Rippen brechen.


    Sie hatte zu Beck gesagt, sie würde die Zeitung lesen. Doch sie hatte ihm nicht erzählt, dass sie während der letzten sieben Jahre die lokalen Zeitungen von der ersten bis zur letzten Seite gelesen und nach Hinweisen auf den Würger abgesucht hatte. Im Lauf der Jahre hatte sie Berichte über Dutzende ermordeter Frauen verfolgt, und jedes Mal hatte sie innegehalten und für die Seelen gebetet, die dieser Erde entrissen worden waren.


    Sie schloss die Augen und flüsterte: »Gott segne euch, Lou Ellen und Gretchen.«


    Nach mehreren Momenten der Stille rieb Lincoln seine Nase an ihrer Hand und sah zu ihr hoch, als würde er sich Sorgen machen. Sie zwang sich zu einem Lächeln und kraulte ihn hinter den Ohren. »Schon in Ordnung, Kumpel. Mir geht’s gut. Nur ein bisschen durcheinander wegen diesem Typen.«


    Dieser Typ war ein Texas Ranger. Sie wusste nicht viel über Texas und erst recht nicht darüber, was es hieß, Texanerin zu sein, aber die Texas Rangers kümmerten sich um die hässlichsten und schwierigsten Fälle des Landes, so viel hatte sie mitbekommen. Das waren keine Leute, die man bekämpfte. Dass Sergeant Beck persönlich auf ihrem Grundstück aufgetaucht war, bedeutete, dass sich weder dieser Fall noch dieser Ranger bald in Luft auflösen würden.


    Selbst ohne den Hut und seine Marke hätte Beck sie nervös gemacht. Seine Körpergröße von über einem Meter neunzig, zusammen mit den breiten Schultern und einem schlanken, muskulösen Körper, wirkte auch ohne ein einziges Wort einschüchternd. Angesichts der durchdringenden grünen Augen und der stählernen Härte, die sich unter dem gedehnten Südstaatenakzent verbarg, hatte sie gegen den Impuls ankämpfen müssen, sich in ihrem Haus einzuschließen.


    Sie stieß den Atem aus und richtete sich auf. Dass fünfzig Kilometer von hier zwei Frauen ermordet worden waren, hieß noch lange nicht, dass der Würger wieder zurück war. Wie fast alle Opfer hatten die beiden Frauen ihre Angreifer vermutlich gekannt. Sie hatte all die Statistiken gelesen. Zufällige Gewaltverbrechen wie das, dem sie zum Opfer gefallen war, waren im Grunde selten. Die meisten Frauen wurden von Männern getötet, die sie kannten oder, schlimmer noch, liebten.


    Dass der Mann, der sie überfallen hatte, sich in Texas aufhielt, war völlig unwahrscheinlich. Bei der Erinnerung an die ausgesprochen männliche Art, in der Beck sie gemustert hatte, strich sie sich nervös mit den Händen über die Jeans. Was noch schlimmer war, tief in ihrem Inneren war sie fasziniert und erfreut gewesen.


    Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte sie es gemocht, wie Männer rochen und sich anfühlten. Selbstbewusst und siegessicher, hatte sie sich nie gescheut, einen Mann zum Tanzen aufzufordern oder auf eine Tasse Kaffee einzuladen. Aber in den letzten sieben Jahren hatte sie einen großen Bogen um alle männlichen Wesen gemacht. Und die, die Interesse bekundeten, ließen sich meist leicht durch Zorn, Sarkasmus und Spott verscheuchen. Ihre Schutzschilde. Gott, sie wollte ja lieben, wollte umarmt werden, doch bei jedem neuen Mann bestand immer die Gefahr, er könnte ihr Angreifer sein.


    Ungewissheit und Gedächtnisverlust trieben sie nicht mehr dazu unterzutauchen, wie es nach dem Überfall der Fall gewesen war. Sie trieben sie hinter die Kamera. Es gab zwar noch das eine oder andere wegen der Vernissage zu erledigen, doch der kreative Drang siegte über die praktischen Erwägungen.


    Laras bevorstehende Ausstellung, Todeszeichen, zeigte die Tatorte von Morden im ganzen Land, die sie mit ihrer hundertfünfzig Jahre alten Balgenkamera fotografiert hatte. Da nur eine Handvoll Menschen von dem Überfall wussten, fanden viele das Thema seltsam und für einen so jungen Menschen reichlich schräg. Aber sie brauchte keinen Psychiater, um zu wissen, weshalb sie diese Bilder machte. Bei jedem neuen Bild suchte sie nach dem Funken, an dem sich ihr Erinnerungsvermögen entzünden würde.


    »Na komm, Lincoln, packen wir unseren Lunch, dann können wir losziehen und vor dem Unterricht heute Nachmittag noch ein paar Aufnahmen machen.« Sie dachte an den Tatort vom Vortag. Da er erst vierundzwanzig Stunden alt war, hatten die Cops ihn bestimmt noch abgeriegelt. Sie würde tagelang nicht näher herankommen.


    Doch das erste Verbrechen, das Beck erwähnt hatte, war schon gut einen Monat her. Dieser Tatort musste inzwischen frei zugänglich sein. Sie machte sich eine Tasse Kaffee und einen Toast und setzte sich an ihren Computer.


    Lincoln folgte ihr, legte sich neben sie und behielt ihren Toast im Auge, nur für den Fall, dass Krümel auf den Boden fielen. Seit er ein Welpe gewesen war, hatte sie nicht mehr in Gegenwart des Hundes essen können, ohne ihm etwas abzugeben. Vom ersten Tag an hatte er ihr Herz erobert. Sie warf ihm ein Stück Brot hin, setzte ihre Lesebrille auf und gab die Suchworte San Antonio, Frauenleiche gefunden, April ein.


    Beinahe sofort erhielt sie einen Treffer. Die Frau, von der Beck gesprochen hatte, war zwischen zwanzig und dreißig gewesen. Sie hatte in einer Bar gearbeitet und war den Berichten nach bei ihren Freunden beliebt gewesen. Sie hatte studiert und wenige Monate vor der Abschlussprüfung gestanden.


    Der Tatort lag abseits der I-35 nördlich von San Antonio. In den Zeitungsartikeln stand nichts davon, dass sie ein weißes Kleid getragen oder einen Penny in der Hand gehalten hatte. Aber die Cops in Seattle hatten anfangs ja auch nicht viele Einzelheiten enthüllt. Bevor das vierte Opfer gefunden worden war, hatten sie mit Details gespart. Erst dann hatten sie das weiße Kleid erwähnt. In den Kleidern waren keine Labels gewesen, doch man hatte gehofft, es werde sich jemand mit einer Beschreibung des Mannes melden, der die Kleider in Auftrag gegeben hatte. Aber nach allem, was die Medien berichtet hatten, hatten die Hinweise nichts ergeben. Opfer Nummer fünf und Nummer sechs hatten das gleiche Kleid getragen, und sie selbst, als man sie fand, ebenfalls.


    Sie strich sich mit den Händen über die Arme und rief sich in Erinnerung, wie sich die Baumwollärmel des Kleides angefühlt hatten. Einer der Psychologen hatte sie überredet, das Kleid anzuziehen, in der Hoffnung, eine Erinnerung zu wecken. Das Kleid hatte nach Schweiß gestunken und war hinten voller Grasflecken gewesen. Über eine Stunde hatte sie in dem Raum gestanden und um wenigstens ein einziges Detail gerungen, das zur Ergreifung des Mörders führen würde. Aber es war nichts dabei herausgekommen, nicht an jenem Tag und auch nicht am nächsten oder übernächsten.


    Im Stillen hatten ihr die Fragen der Polizei und die ständigen Medienberichte über »das unbekannte Opfer« immer mehr zu schaffen gemacht. Wer war sie? Wie war sie dem Mörder begegnet? Ein Reporter hatte eine Prämie ausgesetzt für denjenigen, der sie identifizierte.


    Schließlich war die Furcht, enttarnt zu werden, und die Tatsache, dass sie nicht wusste, wer sie überfallen hatte, so stark geworden, dass sie aus Seattle geflohen war.


    Sie hatte keinen Plan gehabt, als sie die Westküste verlassen hatte, sie wollte nur fort. Und so war sie monatelang ziellos herumgereist und hatte Gelegenheitsjobs angenommen, um den Tank ihres Autos und ihren Magen zu füllen. Ziellos war sie gewesen. Verloren. Und dann, etwa neun Monate nach Seattle, hatte sie ein Pfandhaus betreten und eine digitale Kamera gesehen. Aus einer Laune heraus hatte sie ihre wenigen Ersparnisse für die Kamera ausgegeben. An diesem Tag hatte sie mit dem Fotografieren angefangen, und fast augenblicklich hatte ein Gefühl des Friedens ihre innere Anspannung gelindert. Irgendwie ergab die Welt ein bisschen mehr Sinn, wenn sie durch eine Kameralinse blickte.


    Ihre Motive waren vielfältig und weit gestreut gewesen, bis sie in Baltimore einen Zeitungsartikel über einen Mord gelesen hatte. Nahe dem Inneren Hafen war eine Frau erstochen worden. Von einem inneren Drang getrieben war sie zu dem Tatort gefahren und hatte begonnen zu fotografieren. Später, als sie die Bilder auf ihren Computer geladen hatte, hatte sie sie ganz genau betrachtet und gehofft, etwas darin würde die Gewalt erklären, die eine Frau das Leben gekostet hatte.


    Sie hatte keine Erkenntnisse gewonnen, weder in jener Nacht noch in den darauffolgenden. Doch der Drang zu fotografieren blieb. Die Kameras wurden teurer und ausgeklügelter, doch bei keiner fand sie das Gefühl, das sie suchte. Und dann hatte sie ein Auktionshaus in Chicago besucht, in dem antikes Fotografen-Equipment verkauft wurde. Sie hatte den Ausflug ohne ein bestimmtes Ziel, mehr aus Neugier unternommen– bis sie die hundertfünfzig Jahre alte Balgenkamera gesehen hatte. Die Kamera zog sie sofort in ihren Bann, und sie bot ihre gesamten Ersparnisse, um die Auktion zu gewinnen.


    Die Digitalkamera hatte ihr die Amateurkenntnisse verziehen, doch die Balgenkamera hatte keine Geduld mit Anfängern. Lara hatte einen Fotografen in Pennsylvania gefunden, der ihr beibrachte, wie sie die Glasnegative präparieren, die Aufnahmen machen und die düsteren Fotografien entwickeln musste, die so gut zu ihren Motiven passten.


    Laura notierte sich, wo der Tatort war, und griff nach den Schlüsseln. »Wie wär’s mit Autofahren?«


    Sofort sprang der Hund auf und stürmte durch den Vordereingang zu ihrem schwarzen Pick-up. Bellend und schwanzwedelnd saß er auf dem Beifahrersitz, während sie den Motor anließ, die Klimaanlage einschaltete und ihre Kameraausrüstung sowie eine Wasserflasche auf den Rücksitz legte.


    Dann setzte sie sich hinters Steuer, legte den Gang ein und fuhr in Richtung Hauptstraße.


    Die Fahrt zum Tatort dauerte fünfundvierzig Minuten. Bei ihrer Ankunft stand die Sonne hoch am Himmel, und es war heiß. Ein Blick auf die hügelige Landschaft verriet ihr, dass das Licht falsch war. Die Sonne stand noch zu hoch. Aber später, vielleicht bei Sonnenuntergang.


    Ruhig saß sie am Steuer und machte digitale Aufnahmen von der Straße, ihrem Pick-up und der Gegend darum herum, um ein Gefühl für das Gelände zu bekommen. Weiter vorn entdeckte sie etwas Gelbes, wahrscheinlich ein Stück vergessenes Absperrband von der Polizei.


    Sie schaltete den Motor ab, verriegelte den Wagen und ging mit Lincoln auf den gelben Fleck zu. Der Kies knirschte unter ihren Stiefeln, während Lincoln vorneweg stürmte. Drei Meter vor dem gelben Plastikband blieb sie stehen. Es sah neu aus, ganz so, als wären die Cops noch einmal da gewesen, um den Tatort weiter zu untersuchen. Einleuchtend, nachdem sie eine Verbindung zwischen den beiden Morden suchten.


    Lara nahm die Sonnenbrille ab und betrachtete das niedrige Gras im Zentrum des abgesperrten Bereichs; es schien immer noch niedergedrückt zu sein. Sie ging in die Hocke und legte die Sonnenbrille auf einen Stein.


    War das der Abdruck eines Körpers? Sie begann zu fotografieren, wobei sie gegen den Uhrzeigersinn um den Tatort herum ging. Nachher würde sie die Bilder auf den Computer laden und dann bestimmen, welcher Blickwinkel für die Balgenkamera und das Stativ am besten waren.


    Nach mehr als hundert Aufnahmen ließ sie die Kamera sinken und starrte, nun ohne den Schutz der Kameralinse, auf den Boden. Eine Frau hatte hier gelegen, vielleicht tot, vielleicht sterbend, während jemand über ihr gekniet und die starken Finger um ihren Hals gelegt hatte.


    Wie schon hundertmal vorher schloss sie die Augen und stellte sich ihren Angreifer vor. Die Cops hatten gesagt, sie habe keine Kampfverletzungen gehabt, aber unter ihren Fingernägeln habe man Hautreste gefunden. Sie hatte sich gewehrt.


    Der Würger hatte sie in das Wäldchen nahe der Route 10 gebracht und sie dort auf den Boden gelegt. Was war dann passiert? Hatte er sich auf sie gesetzt, bevor er ihr die Finger um den Hals gelegt hatte? Hatte er es eilig gehabt, oder hatte er sich daran geweidet, wie sie zugrunde ging? Sie schaute auf ihre Hände. Hatte sie ihn gekratzt? Hoffentlich hatte es höllisch wehgetan.


    Lara konnte sich nicht erinnern.


    Ein Hupen vom Highway riss sie zurück in die Gegenwart. Ihre Stirn war feucht, und die Sonne hatte ihre blasse Haut gerötet. »Lincoln!«


    Der Hund tauchte hinter der Anhöhe auf und kam auf sie zugerannt. Schnell liefen die beiden zu Lauras Pick-up, wo sie die Kamera in ihrer Tasche verstaute und dann Lincolns Wassernapf füllte. Ihre Hände zitterten ein wenig, als sie die eigene Flasche an die Lippen führte und trank. Die Flüssigkeit war zwar angenehm kühl, linderte ihre Unruhe jedoch nur wenig. Sie mochte diesen Ort nicht, aber trotzdem würde sie bei Sonnenuntergang zurückkehren, um dieselbe Szene im schwindenden Licht zu fotografieren. Hier war sie nun und versuchte, Wurzeln zu schlagen, die Vergangenheit loszulassen und ihr Leben zu leben. Sie sah zu dem gelben Absperrband und dem niedergedrückt aussehenden Gras zurück.


    Hier war sie nun.


    Aber wo war er?


    Beck verbrachte den größten Teil des Tages damit, Raines Aktensammlung über den Würger von Seattle zu lesen. Die Fallakten waren detailliert und präzise. Die Ausführungen waren durchdacht. Raines hatte es sich nicht leicht gemacht. Er war ein verteufelt guter Polizist, daran konnte kein Zweifel bestehen.


    Während er eine frische Tasse Kaffee trank, studierte Beck eine sieben Jahre alte Aufnahme von Lara, die gleich nach dem Überfall gemacht worden war. Es war ein schlimmes Bild. Nicht nur, dass ihr Hals grün und blau war, auch ihre Augen waren derart blutunterlaufen, dass man von dem lebhaften Blau nichts mehr sah. Aus den Aufzeichnungen ging hervor, dass es laut der ärztlichen Untersuchung eine Vergewaltigung gegeben hatte, auch wenn man weder in noch auf ihrem Körper Samenflüssigkeit gefunden hatte. Unter ihren Fingernägeln fand sich DNA, aber sie hatte zu keiner Probe in der Datenbank gepasst.


    Frustriert schloss Beck die Augen und massierte sich mit den schwieligen Fingern eine Augenbraue. Um die Bilder der gebrochenen Frau auf den Polizeifotos zu verdrängen, dachte er an die Lara Church, die mit einem Gewehr in der Hand vor ihm gestanden hatte. Eine verletzte Frau zu sehen ging ihm immer nahe. Die misshandelte und zerschundene Lara Church zu sehen traf ihn ins Mark.


    Das Telefon klingelte und riss ihn aus den Gedanken. »Beck.«


    Es war der Polizist vom Empfang. »Hier steht jemand namens Raines, der zu Ihnen will.«


    Beck hatte keine Zeit für den Kerl. Aber ihn zu ignorieren bedeutete nur Ärger. »Ich komme gleich runter.«


    Er stand auf, krempelte die Ärmel seines weißen Hemds herunter und knöpfte sie zu. Dann schlüpfte er in sein Jackett und fuhr mit dem Aufzug ins Erdgeschoss, wo er sogleich auf Raines stieß.


    Der Mann aus Seattle wirkte entspannt und witzelte gerade mit dem diensthabenden Polizisten.


    »Raines«, sagte Beck.


    Der Detective sah auf, wünschte dem Polizisten am Empfang einen schönen Tag und kam mit selbstbewussten Schritten auf Beck zu. Er hatte sich geduscht und rasiert und wirkte frisch und munter.


    Beck deutete auf eine Reihe von Stühlen in der Lobby. »Konnten Sie ein bisschen schlafen, Raines?«


    Der Mann machte es sich auf einem Stuhl bequem, als würde ihm der Ort gehören. »Haben Sie während Ihrer Suspendierung denn Schlaf nachgeholt?«


    Beck nahm Platz. Gereiztheit stieg in ihm auf. »Ich habe mich ein bisschen im Haus beschäftigt.«


    Raines grinste. »Ich hätte übrigens das Gleiche getan. Man hätte Sie nicht von dem Fall abziehen dürfen. Ich wäre auch Dial weiter auf den Fersen geblieben.«


    Beck brauchte Raines Beifall nicht. »Es gab Leute, die das anders gesehen haben.«


    Raines wirkte immer noch so entspannt, als wären sie alte Freunde. »Scheiß auf die anderen. Sie haben für Gerechtigkeit gesorgt und dieses Stück Scheiße unter die Erde gebracht. Das ist es, was zählt, nicht der Mist, den die Medien verbreiten.«


    »Sie hatten wohl Ihre Probleme mit der Presse.« Um das zu wissen, musste er nicht recherchieren. Wenn Raines gegen einen Serienmörder ermittelt hatte, mussten ihm die Journalisten mächtig eingeheizt haben.


    »Allerdings.« Raines schüttelte den Kopf. »Wenn noch mehr Frauen erwürgt werden, werden Sie noch merken, wie die Presse einem zusetzen kann.«


    »Und warum führen wir dieses Gespräch?«


    Raines lachte kurz auf. »Sehr direkt. Gut, das spart Zeit. Waren Sie bei Lara Church?« Seine Stimme war jetzt kühler, lauter und vollkommen sachlich.


    »Ja.«


    »Und?« Raines klang, als wären sie Partner.


    »Und nichts. Nichts, worüber ich sprechen darf.«


    »Ach kommen Sie schon, Beck. Ich habe Ihnen Lara geliefert. Hätte ich nicht tun müssen, aber ich hab’s getan. Sagen Sie mir wenigstens, ob sie sich an mich erinnert?« Als Beck nicht sofort antwortete, fügte er hinzu: »Ich würde sie ja selbst fragen, aber ich fürchte, sie würde mich auf der Stelle erschießen, wenn sie mir begegnen würde. Ich hab sie in Seattle zu sehr rangenommen. Ich gebe mir sogar die Schuld daran, dass sie die Stadt verlassen hat. Ich habe sie zu sehr bedrängt, damit kam sie nicht klar.«


    »Inzwischen ist sie kein zartes Pflänzchen mehr. Sie hat einiges an Rückgrat zugelegt.«


    Raines zog eine Augenbraue hoch und nickte. »Gut. Das freut mich. Wenn der Würger wieder da ist, wird sie das brauchen. Sie würde es mir wahrscheinlich nicht abnehmen, aber ich mochte sie. Sie ist begabt und hat das, was ihr zugestoßen ist, nicht verdient.«


    »Nein.«


    »War sie eine Hilfe?«


    Dieselbe Frage, nur anders formuliert. Ganz die Art eines guten Kriminalermittlers. »Sie hat gesagt, ich solle verschwinden.«


    Raines zuckte mit den Schultern. »Als sie Seattle verließ, war sie auf Cops nicht mehr gut zu sprechen.«


    »Daran hat sich nichts geändert.«


    »Wenn Sie dranbleiben, wird sie sich schon einkriegen. Der Gedächtnisverlust hat ihr zu schaffen gemacht. Jede Wette, ihre Neugier wird siegen, und sie wird die Sache klären wollen.«


    »Ich habe auf jeden Fall vor, noch mal zu ihr zu fahren. Falls in diesem Kopf irgendeine Erinnerung steckt, will ich sie haben.«


    »Langsam, sonst verschrecken Sie sie.«


    Beck schüttelte den Kopf. »Ich habe ein bisschen über sie recherchiert. Sie hat in Austin Fuß gefasst. Sie unterrichtet Fotografie am College, und diesen Freitag startet eine Ausstellung von ihr.«


    »Ich hab es in der Zeitung gelesen. Die Ausstellung heißt Todeszeichen. Interessantes Motto.« Raines zupfte an einem losen Faden seines Ärmelaufschlags. »Sie mag sich zwar nicht an die Sache in Seattle erinnern, aber die Sache hat Spuren hinterlassen.«


    Beck beugte sich vor. »Halten Sie sich von ihr fern. Ich möchte nicht, dass Sie in dieser Ermittlung herumpfuschen.«


    »Das kann ich Ihnen nicht versprechen. Wenn der Würger wieder da ist und Sie bei ihr nicht weiterkommen, statte ich ihr einen Besuch ab.«


    Beck fuhr auf. »Bleiben Sie Ihr vom Leib.«


    »Finden Sie den Würger, dann mache ich das.« Raines stand auf. »Das Essen soll gut sein hier in Austin, habe ich gehört. Freue mich schon darauf, es zu testen. Bis bald, Beck.«


    »Halten Sie sich aus meinem Fall raus, Raines.«


    »Lösen Sie ihn, dann tue ich Ihnen den Gefallen.«


    Raines hatte keine Chance gegen den Killer, solange er nicht dessen Jagdrevier kannte. Wie alle Städte hatte Austin seine Eigenheiten, was Straßen und Verkehr anging. Nachdem er sich ein paar Straßenkarten angesehen hatte, stieg er in seinen Mietwagen und fuhr einmal um die Stadt herum. Als er die Abfahrt auf die Interstate 35 sah, nahm er sie, da er wusste, dass der Täter die beiden Leichen nahe der Südseite der I-35 abgelegt hatte. Die Landschaft beachtete er kaum. Stattdessen hielt er nach Hinweisen auf einen Tatort Ausschau: gelbes Absperrband, abgebrannte Leuchtsignale, ein verirrter Leitkegel.


    Fünfunddreißig Minuten hinter Austin näherte er sich schließlich der Stelle, an der laut der Zeitung in San Antonio der Mord geschehen war. Seit Lara in die Stadt gezogen war, las er sowohl die Zeitungen von San Antonio als auch die von Austin.


    Er war zwar versucht, zu Fuß zum Tatort zu gehen, ließ es jedoch bleiben. Sein Wagen würde ziemlich auffallen, und er wollte sich nicht vor einem Streifenpolizisten rechtfertigen müssen. Er sah die Zubringerstraße, fuhr aber ein Stück weiter in Richtung Süden, bis er auf einen weiteren Zubringer stieß, der ihn auf die parallel zur Interstate verlaufende Nebenstraße führte. Er fuhr zurück und hielt nach dem Tatort Ausschau. Nach den vielen Jahren, in denen er selbst gelbes Plastikband gespannt hatte, entdeckte er mühelos den zerfetzten Streifen, den die Spurensicherung vergessen hatte.


    Er parkte, stieg aus und verfluchte die Hitze, während er über das unwirtliche Gelände auf die Stelle zuging. Als er beim Tatort ankam, wischte er sich den Schweiß von der Stirn und sah sich dann aufmerksam um. Er verstand, wieso der Täter diesen Ort gewählt hatte. An diesem abgelegenen, ruhigen Ort war es einfach, mitten in der Nacht eine Leiche abzulegen, ohne gesehen zu werden. Und bei dieser Hitze verweste eine Leiche in wenigen Tagen.


    Er blickte zum Highway. »Aber du willst nicht, dass sie verschwinden und nicht bemerkt werden, nicht wahr, Kumpel?«, murmelte er. »Du willst, dass sie gefunden werden. Deshalb nimmst du dir die Zeit, sie anzuziehen, und legst sie im Freien ab. Deshalb lag die zweite Leiche wahrscheinlich näher an der Straße. Bei der ersten hat es für dein krankes Hirn zu lange gedauert, bis man sie gefunden hat.«


    Als er von der ersten Frau gelesen hatte, hatte er nicht viele Gedanken auf sie verschwendet. In den Zeitungen hatte etwas über verstreute Knochen gestanden und dass die Polizei sich für ihren Freund interessierte. Nach diesem neuesten Opfer musste er sich die vergessene erste Frau näher ansehen.


    Die ersten sechs Morde in Seattle waren anders gewesen. Ja, die Frauen waren auf besondere Weise gekleidet worden, aber sie hatten in einem abgelegenen Waldabschnitt gelegen. Zu jener Zeit hatte der Würger nicht geschnappt werden wollen. Aber dann war da der schludrige Überfall auf Lara Church. Offenbar hatte der Täter impulsiv gehandelt. Zu seiner Vorgehensweise war sexuelle Gewalt hinzugekommen. Er hatte sich zu nah bei der Straße aufgehalten. Also, was hatte sich verändert?


    Lara.


    Vor sieben Jahren hatte sich der Gedanke in ihm festgefressen, dass Lara der Schlüssel war. Und obwohl nicht alle in seiner Abteilung seiner Meinung gewesen waren, hatte er sich nicht beirren lassen. Das war der Grund, weshalb er die letzten sieben Jahre immer ein Auge auf sie gehabt hatte.


    Was war nur mit Lara?


    Frustriert über den quälenden Mangel an Antworten sah er aus dem Augenwinkel ein metallisches Glitzern. Er ging auf den glänzenden Gegenstand zu, bückte sich und hob die Sonnenbrille auf. Sie schien sauber und heil zu sein. Sie lag noch nicht lange hier und gehörte wahrscheinlich niemandem von der Spurensicherung– der Größe nach eher einer Frau. Welche Frau kam hierher, um einen Tatort des Würgers zu sehen?


    Er grinste. Es war nur logisch, dass Lara nach Becks Besuch mit ihrer Kamera diesen Ort aufsuchen würde. Wie alle Tatorte, die sie fotografiert hatte, konnte er womöglich die Antworten freisetzen, die in ihrem Geist vergraben waren.


    »Lara Church.«


    Sie versuchte immer noch, sich zu erinnern. Gut. Er steckte die Brille ein. Er würde Lara bald sehen, das wusste er.


    Die gleißende Sonne ließ Lara nach der Sonnenbrille auf ihrem Kopf greifen. Als sie sie nicht ertasten konnte, fiel ihr ein, dass sie die Brille am Tatort abgesetzt hatte. Dreißig Kilometer entfernt. »Mist.«


    Sie erwog zurückzufahren, aber sie kam schon eine halbe Stunde zu spät zu ihrem Termin in der Galerie. Sie wägte den Preis einer Brille aus dem Ramschladen gegen die Benzinkosten und ihren Zeitmangel ab. Die Brille verlor.


    Mit Lincoln auf dem Beifahrersitz ihres Pick-ups fuhr Lara nach Austin. Die Ausstellung wurde in wenigen Tagen eröffnet, und sie hatte der Inhaberin der Galerie, die außerdem ihre Cousine war, gesagt, dass sie vorbeikommen und letzte wichtige Details mit ihr besprechen würde.


    Cassidys Galerie 101 lag in der South Congress Avenue, in einem lebhaften, aber eigenwilligen Viertel von Austin. Das dreistöckige Backsteingebäude, das von den gläsernen Wolkenkratzern der Nachbarstraßen überragt wurde, stammte aus den Dreißigerjahren. Es hatte ihrer Großmutter gehört, die in den Siebzigern, als die Preise gesunken waren, Grundstücke gekauft hatte. Aus dem Haus hatte sie eine Boutique gemacht. Als ihre Großmutter vor zwei Jahren erkrankt war, hatte sie das Gebäude Laras Cousine Cassidy überschrieben. Diese hatte das Backsteingebäude weiß gestrichen und mit drei roten waagrechten Streifen versehen. Im Erdgeschoss hatte sie größere Fenster einbauen lassen, sodass man von draußen die Kunstwerke in der Galerie sah. Über dem Haupteingang leuchtete in blauer Neonschrift Galerie 101.


    Lara parkte auf dem kleinen Parkplatz hinter dem Gebäude und ging mit Lincoln durch den Hintereingang hinein. Da während der Sanierung das Geld ausgegangen war, sah der hintere Bereich mit seiner schwachen Beleuchtung, dem alten, rissigen Linoleumfußboden und seinem wackligen Regalsystem immer noch mehr oder weniger so aus wie zu Lebzeiten ihrer Großmutter.


    »Ich rieche deinen Köter schon aus einem Kilometer Entfernung!« Cassidys junge, klare Stimme drang durch den Gang, der zur Hauptgalerie führte.


    »Er stinkt gar nicht.« Lara ließ die Autoschlüssel in ihren Rucksack fallen. »Du hast mich mit meinem Wagen vor der Galerie gesehen.«


    Cassidy kam aus einem kleinen Büro. Sie trug eine Bauernbluse, einen schwarzen Rüschenrock und einen breiten Gürtel, der zu ihren Cowboystiefeln passte. Ihr dunkles Haar war zu einem hochsitzenden Knoten geschlungen und wurde von Haarnadeln zusammengehalten. Kein Make-up verstärkte den Eindruck ihrer glatten olivenfarbenen Haut und der hohen Wangenknochen. An ihrem Handgelenk klimperten silberne, mit Türkisen besetzte Armreifen.


    Cassidy warf Lincoln, der sich auf dem kühlen Holzboden ausgestreckt hatte, einen argwöhnischen Blick zu. »Gott, jedes Mal, wenn ich ihn sehe, ist er wieder größer geworden. Bist du sicher, dass er keine Wolfsanteile hat?«


    Lara kraulte Lincoln zwischen den Ohren. »Er ist nichts als ein großer Welpe.«


    »Mit großen Reißzähnen.« Ungeachtet dieser Worte schien sie kein Problem mit dem Hund zu haben. Sie nörgelte zwar über seinen Geruch und seine Haare, hatte jedoch noch nie gesagt, dass er nicht in die Galerie kommen dürfe.


    Cassidy war zwölf gewesen, als ihre Mutter gestorben war, und hatte danach bei ihrer Großmutter gelebt. Lara dagegen hatte nur die Sommer in dem Haus in Austin verbracht, eine Jahreszeit, in der ihre eigene Mutter eine Pause von ihren mütterlichen Pflichten brauchte. Die Sommer mit Cassidy hatten immer mit einer gewissen Anspannung begonnen, in der jede der beiden sich fragte, wie sehr die andere sich im Lauf des Jahres wohl verändert hatte. Aber wenn der Sommer vorbei war und Laras Mutter kam und sie abholte, hatten die Mädchen jedes Mal geweint.


    Cassidy betrachtete Lara. »Sieht so aus, als hättest du heute ein bisschen Sonne abgekriegt.«


    »Ich habe probehalber ein paar Aufnahmen gemacht.«


    »Du solltest einen Hut aufsetzen. Mit der texanischen Sonne ist nicht zu spaßen.« Cassidy zog die Augenbrauen hoch, ganz wie ihre Großmutter es getan hatte. »Wo hast du fotografiert?«


    »Eine Stelle draußen hinter der I-35, nördlich von San Antonio.«


    »Komische Wahl.«


    »Ich wähle die Orte nicht aus. Sie wählen mich.«


    »Nicht schon wieder ein Mord.« Die Worte kamen mit einem Seufzer.


    »Doch.«


    Cassidy schwieg einen Augenblick. »Versteh mich nicht falsch, ich liebe deine Bilder. Aber immer, wenn ich sie ansehe, wird mir klar, wie gefährlich es für dich ist, diese Fotos zu machen. Und eine Stelle neben einem Highway kann kein besonders sicherer Ort sein.«


    »Ich bin immer vorsichtig.«


    Cassidy verschränkte die Hände. »Bitte, tust du mir einen Gefallen und gehst bis zur Vernissage keine Risiken mehr ein? Ich brauche meine Künstlerin strahlend schön, nicht tot neben einem Highway.«


    Lara war so vernünftig, dass sie jede Nacht die Türen abschloss und ein Gewehr bei sich trug, wenn sie draußen herumlief. Doch irgendetwas war stärker als alle Vernunft und trieb sie zum Fotografieren regelmäßig an gefährliche Orte. Ihr war durchaus klar, welche Ironie darin lag. »Ich komme schon klar. Jetzt zeig mir, was du bis jetzt hast.«


    Cassidy nahm einen Schlüsselbund und schloss die Tür auf, die den vorderen Teil der Galerie vom hinteren trennte. »Bist du aufgeregt wegen der Ausstellung?«


    Lara überspielte ihr Nervenflattern mit einem beiläufigen Schulterzucken. »Nein. Warum sollte ich nervös sein?«


    »Es ist ein großer Schritt.«


    »Es ist eine Ausstellung.« Es ist eine Ausstellung. Es ist nur eine Ausstellung.


    Cassidys grüne Augen verengten sich. »Wieso kann ich dann deine Anspannung riechen?«


    Lara lächelte. »Vielleicht riechst du ja nur Lincoln.«


    Cassidy ließ sich nicht ablenken. »Nein, du bist anders, seit du wieder in Austin bist. Du fährst zum Fotografieren an die verrücktesten Stellen, aber jedem Fremden gegenüber bist du misstrauisch.«


    »Du hast eine blühende Fantasie.«


    »Als Kind warst du nicht so. Du warst die Tapfere. Die, die nie Angst hatte, mit jemanden zu reden.«


    »Ich bin eben erwachsen geworden.«


    »Du bist vom Tod besessen.«


    »Bin ich nicht.« Und das war die Wahrheit. »Ich möchte den Tod und die Narben, die er hinterlässt, begreifen, aber ich habe keinerlei Verlangen, ihm in den nächsten fünfzig bis sechzig Jahren zu begegnen.


    Cassidy lächelte, ohne erheitert zu wirken. »Vielleicht wird es Zeit, das Leben zu begreifen.«


    Lara zog eine Augenbraue hoch. »Du klingst wie eine Seelenklempnerin.«


    »Vielleicht brauchst du ja eine.«


    Die beiläufige Bemerkung traf einen wunden Punkt bei Lara, doch sie lächelte. »Gilt das nicht für alle Künstler?«


    Cassidy legte den Kopf schief, als sie den düsteren Unterton in Laras Worten heraushörte. »Was ist mit dir passiert?«


    »Was meinst du?«


    »Was ich gesagt habe. Du hast dich verändert, seit wir Kinder waren.«


    »Leben bedeutet Veränderung.«


    Cassidy schüttelte den Kopf. »Du willst mir nicht sagen, was passiert ist.«


    »Cassidy, ich bin hier, um mir die Ausstellung anzusehen, nicht, um über mich selbst zu reden.«


    Cassidy öffnete die Tür zur Galerie. »Komm mit.«


    Der vordere Teil des Gebäudes war komplett renoviert worden, das alte Linoleum war durch glänzendes Parkett ersetzt worden. Helle Strahler beleuchteten weiß getünchte Wände.


    Erleichtert, dass das Thema Lara Church nicht weiter vertieft wurde, befahl Lara Lincoln, hinten zu bleiben.


    Cassidys Stiefel klackten über den Fußboden, als sie durch einen seitlichen Korridor ging. Viele Leute hatten an Cassidys Geschäftssinn gezweifelt, als sie gesagt hatte, sie wolle eine Galerie eröffnen, aber inzwischen hatte sie weit mehr erreicht, als sich nur über Wasser zu halten. Sie war außerdem dabei, sich in Künstlerkreisen einen Namen zu machen.


    »Diese Vernissage wird sich für dich auszahlen, Lara. Deine Bilder hauen einen um, du wirst einiges Aufsehen erregen.«


    Aufsehen. Während der letzten sieben Jahre hatte sie alles getan, um genau das zu vermeiden. »Es wäre schön, wenn ich ein oder zwei Bilder verkaufen und ein bisschen Geld zur Seite legen könnte. Die Vorstellung, nicht von der Hand in den Mund zu leben, ist verlockend.«


    »Mit ein bisschen Glück werden wir beide daran verdienen. Ich hab hier noch so viel vor. «


    »Du hast es weit gebracht, Cass. Du kannst auch so schon stolz sein.«


    Cassidy grinste. »Und alle dachten, die frühere Cheerleaderin würde ihr Erbe verjubeln.«


    »Ich kann mir denken, was die Leute sagen, wenn das Gespräch auf mich kommt.« In der gedehnten Sprechweise des mittleren Texas fügte sie hinzu: »Früher war sie mal so normal. Jetzt läuft sie rum und fotografiert Orte, an denen Leute umgebracht wurden. Komisches Mädel.«


    Die beiden Frauen lachten.


    »Mach jetzt mal die Augen zu«, sagte Cassidy, bevor sie um die Ecke gingen und die Hauptgalerie betraten. »Wenn du deine Sachen an den Wänden siehst, soll es gleich richtig reinhauen.«


    Lara lächelte, obwohl ihr flau im Magen war. »Muss ich wirklich die Augen zumachen? Ein bisschen dramatisch, findest du nicht?«


    »Diese Ausstellung ist dramatisch«, sagte Cassidy, diesmal ernster. »Sie wird dich in Künstlerkreisen bekannt machen.«


    »Wie bekannt? Irgendwie mag ich es, ein Geheimtipp zu sein.«


    »Richtig bekannt. Jetzt mach die Augen zu!«


    Lara verzog das Gesicht, doch sie folgte der Aufforderung. Cassidy nahm ihre Hand.


    »Übrigens«, sagte Cassidy, »geh vor dem Freitag noch zur Maniküre. Diese Chemikalien, die du bei der Entwicklung benutzt, wirken ja wirklich Wunder bei deinen Bildern, aber du hast Hände wie eine Farmersfrau. Die Besucher sollen nicht von deinen Fingernägeln abgelenkt werden.«


    »Ich bin Künstlerin«, sagte Lara und öffnete ein Auge. »Von mir wird erwartet, dass ich seltsam bin.«


    »Seltsam mit schönen Nägeln, bitte.«


    Lara blickte auf ihre dunkel verfärbten Nägel und schob die Hände dann in die Taschen. »Ich war schon so lange nicht mehr bei der Maniküre, dass ich nicht mal weiß, wo ich hingehen soll.« Sie schloss die Augen wieder und ging langsam den Gang entlang, darauf bedacht, nicht zu stolpern.


    Cassidy legte Lara die Hände auf die Schultern und drehte sie nach rechts. »Ich mache in meinem Salon einen Termin für dich aus.«


    Lara wollte protestieren, doch Cassidy schnitt ihr das Wort ab. »Mach die Augen auf.«


    Lara holte tief Luft und öffnete dann die Augen. An sämtlichen Wänden in dem großen, weiß getünchten Raum hingen Lara-Church-Originale. Die Schwarz-Weiß-Fotografien, die sie alle während der letzten fünf Jahre mit ihrer Balgenkamera aufgenommen hatte, zeigten Orte, an denen Menschen gestorben waren.


    Sie nahm einen Atemzug, betrat den Raum und betrachtete eingehend jedes Bild. Da war der Doppelmord in der Seitengasse in Atlanta. Der Täter hatte Molotowcocktails benutzt, um drei Mitglieder der gegnerischen Gang einzuäschern. Dort die Messerstecherei auf dem Spielplatz in Memphis. Die Schießerei auf der Hauptstraße in der Kleinstadt in Utah. An allen diesen Orten war jemand gestorben, und Laras Bilder zeigten, wie sie dadurch verändert worden waren. In der Seitengasse in Atlanta sah man immer noch die Brandspuren. Eine örtliche Frauengruppe hatte den Spielplatz komplett erneuert, mit Ausnahme einer alten Schaukel– zum Gedenken an die Toten. In dem Geschäft in einer Kleinstadt in Utah waren die Fenster inzwischen vergittert.


    Sie hatte die Orte jeweils zu der Tageszeit fotografiert, zu der die Opfer gestorben waren. Bei Nacht. In der Abenddämmerung. Zur Mittagszeit, kurz vor einem heftigen Regensturm. Als sie die Bilder in der Dunkelkammer entwickelt hatte, waren sie eindrucksvoll gewesen, aber in der Zusammenschau präsentiert ließen sie ihr den Atem stocken.


    Laras Kehle zog sich zusammen. »Das hast du toll gemacht, Cassidy.«


    Cassidy lächelte. »Nein, du hast das toll gemacht. Ich habe nur die Bilder aufgehängt.«


    »Es ist mehr als das. Du hattest bei dieser Zusammenstellung eine Vision. Ich weiß nicht, ob ich dafür mutig genug gewesen wäre.«


    »Aber klar, Süße. Gleich als ich zum ersten Mal raus zu Grandmas Haus gefahren bin, habe ich den Hunger in deinen Augen gesehen. Und soweit ich mich erinnere, musste ich nicht allzu viel Gewalt anwenden, um dich rumzukriegen.«


    Lara ließ noch einmal den Blick über die Bilder schweifen. »Ich mag es, wie du sie arrangiert hast. Ich hätte eine chronologische Reihenfolge erwartet.«


    »Das habe ich versucht, aber es fühlte sich nicht stimmig an. Ich habe mich dafür entschieden, sie nach dem Licht zu arrangieren. Von hell nach dunkel und wieder zurück nach hell.«


    Tatsächlich war das letzte Bild der Ausstellung bei Sonnenuntergang aufgenommen worden. Die Sonne war durch die Wolken gebrochen und hatte ein winziges Kreuz beschienen, das jemand an einem Tatort in New York hinterlassen hatte.


    »Ich habe heute noch einmal Einladungen verschickt und anschließend per Telefon nachgehakt. Es wird schon viel über die Eröffnung geredet, ich denke, wir werden einige Presse bekommen.«


    Gestern hätten diese Worte Lara nur stocken lassen, aber heute jagten sie ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Ein Würger war in der Gegend. War es der Mann, der sie überfallen hatte? Und wusste er, dass sie in der Stadt war? Beck hatte gesagt, er glaube an keinen Zufall.


    »Warum runzelst du die Stirn?«, fragte Cassidy.


    Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Im Rampenlicht zu stehen macht mich wohl ein bisschen nervös.«


    Selbst in der schlimmsten Zeit nach dem Überfall in Seattle hatten die Cops voller Mitleid ihren Namen vor der Öffentlichkeit geheim gehalten. Noch nicht einmal Cassidy wusste, was in Seattle passiert war. Es war also unmöglich, dass ein Reporter diese Ausstellung mit jener Vergangenheit in Verbindung brachte. Oder?


    Cassidy lachte und umarmte sie. »Gewöhn dich mal lieber ans Rampenlicht, Cousinchen. Dem wirst du in den nächsten Jahren nicht mehr entkommen.«
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    Beck saß an seinem Schreibtisch und betrachtete seine Aufzeichnungen zu Lara Church. Sobald er ins Büro zurückgekommen war, hatte er sie auf jede erdenkliche Weise überprüft. In der Akte aus Seattle standen ihre Sozialversicherungsnummer und ihr Geburtsdatum, also hatte er beides in die Datenbank eingegeben. Er hatte herausgefunden, dass sie in den letzten sieben Jahren in drei verschiedenen Staaten einen Führerschein gehabt hatte: Maine, Florida und zuletzt in Texas. Es gab keinerlei Haftbefehl gegen sie, und der schwarze, zehn Jahre alte Pick-up war ihr Eigentum. Er war sogar auf einer Website gewesen, auf denen Studenten ihre Dozenten bewerten konnten. Die Kommentare zu Lara reichten von »streng, aber gerecht« über »schreibt gern unangekündigte Tests« bis »heiß!«.


    In der lokalen Datenbank hatte er nach dem Namen Bower gesucht und herausgefunden, dass Lara ihr Haus vor acht Monaten von ihrer Großmutter Edna Bower geerbt hatte. Edna Bower hatte ihr ganzes Leben in Austin verbracht und zwei Töchter gehabt, Barbara und Leslie. Barbara war Laras Mutter gewesen und den Akten zufolge vor elf Jahren an einer Überdosis Drogen gestorben. Ihre Schwester Leslie lebte ebenfalls nicht mehr. Sie hatte sich vor sechzehn Jahren in einem hiesigen Motel eine Kugel in den Kopf gejagt.


    Der Überfall in Seattle war nicht das erste Mal gewesen, dass Lara Schlimmes erlebt hatte.


    Er trommelte mit dem Finger auf die Notizseite, die er in seine Kladde geschrieben hatte. Sein Handy summte, und er klappte es auf. »Beck.«


    »Sergeant«, sagte die Polizistin am Empfang. »Ich habe Gretchen Harts Onkel am Telefon. Leitung zwei.«


    Er rieb sich einmal kräftig über den Nasenrücken und nickte. »Danke, Susie.« Nach kurzem Zögern drückte er den Knopf für Leitung zwei. »Mr Hart, Sergeant James Beck am Apparat.«


    Düsteres Schweigen. »Sergeant, Sie haben mich heute Morgen wegen meiner Nichte Gretchen angerufen.« Er klang angespannt und kurz angebunden.


    »Ja, Sir«, sagte er und senkte seine Stimme. »Es tut mir leid, dass ich das am Telefon mit Ihnen besprechen muss, aber ich habe schlechte Nachrichten.« Er erinnerte sich daran, wie er vor Misty Grays Mutter gestanden und der Frau mitgeteilt hatte, dass ihre Tochter tot war. Danach hatte er die Schreie der Frau drei Nächte lang nicht mehr aus dem Kopf bekommen. »Gretchen ist ermordet worden.«


    Ein gequältes Aufkeuchen drang durch die Leitung. »Oh Gott. Was ist passiert?«


    »Wir wissen noch nicht alle Einzelheiten, aber sie wurde erwürgt.«


    Der Mann begann zu schluchzen. »Sind Sie sicher, dass es Gretchen war?«


    »Ja, Sir. Wir sind uns sicher.«


    Die nächsten zehn Minuten bestanden in einer schmerzhaften Schleife, in der Beck die Nachricht immer wieder wiederholte und Mr Hart verzweifelt nach einem Schlupfloch suchte, wodurch sich das Ganze als Irrtum herausstellen würde. Als Beck schließlich auflegte, hatte ein harter Muskelstrang seinen unteren Rücken im Griff. Er stand auf, dehnte sich und versuchte, das Gewicht abzuschütteln, das auf seinen Schultern lastete. Er blickte auf seine Kladde und fixierte Lara Churchs Namen. »Wenn du glaubst, ich lasse dich in Ruhe, dann wirst du dich noch wundern.«


    Raines war zwar noch nicht einmal zwölf Stunden in Texas, wusste aber schon mit Sicherheit, dass ihm das Land zutiefst zuwider war. Die Hitze war brutal, die Luft trocken, der Kaffee beschissen. Er blickte in den dunklen Schlamm, den man im River Diner als Kaffee bezeichnete, und wünschte, er hätte noch die Autorität, jemanden zu verhaften.


    Aber er war nicht wegen des Kaffees hier, sondern um so viel wie möglich über das zweite Opfer, Gretchen Hart, herauszufinden, deren Identität am heutigen Nachmittag bekannt gegeben worden war. Es war ihm nicht entgangen, dass die zwei texanischen Opfer Studentinnen gewesen waren, genau wie Lara damals.


    Er stellte die Tasse auf den Kaffeetisch, lehnte sich in seinem metallenen Stuhl zurück und ließ den Blick durch das belebte Lokal gleiten, das sich wenige Blocks vom Campus entfernt befand. An den Tischen drängten sich College-Studenten, die sich unterhielten, telefonierten oder Musik hörten. Es herrschte lärmige Betriebsamkeit, und er fragte sich, wie viel ernsthafte Arbeit sie wohl leisteten.


    Scheiße, die Hälfte von ihnen sah aus, als wären sie kaum älter als zwölf. War er selbst je so jung gewesen, und hatte es mal eine Zeit gegeben, in der er sich keine Sorgen gemacht hatte? Er hatte schon früh gewusst, dass er Cop werden wollte, und alle Energie darauf verwendet, einen Ausbildungsplatz zu ergattern. Erst war die Zulassungsprüfung gekommen, dann die Akademie. Für beides hatte er sich krummgelegt, aber als der Polizeichef ihm die erste Marke an die Brust heftete, war das die ganze Mühe wert gewesen. Er war erst zwei Monate Streife gefahren, als ihm klar wurde, dass er es mit einem College-Abschluss bei der Polizei weiter bringen würde. Also hatte er sich das College und das Morddezernat zum Ziel gesetzt. Das hatte ihn weitere zwölf Jahre harter Arbeit gekostet, aber er hatte beides geschafft.


    Er sah auf die Uhr. Laut dem Stundenplan auf der Website unterrichtete Lara Church heute von sieben bis neun Uhr. Montag und Mittwoch war Praktikum im Fotolabor und am Donnerstag eine weitere Stunde.


    Gott, wie viele Male hatte er sich nach einer Zwölfstundenschicht abends in den Unterricht geschleppt? Er hatte literweise Kaffee getrunken und Schokoriegel gegessen, um sich für die neunzigminütigen Unterrichtsstunden fitzumachen. Im College hatte er nur Bestnoten gehabt, und er war stolz darauf. Doch das Leben hatte ihm neue Ziele gegeben, und ein weitergehender Abschluss war nicht mehr drin gewesen.


    Das wichtigste Ziel war jetzt, Lara Church zu sehen. Ihm war klar, dass es nicht helfen würde, mit ihr zu reden, aber auch ein nur visueller Eindruck konnte nicht schaden.


    »Trinken Sie diesen Kaffee oder wollen Sie nur darin herumrühren und die Mädels anstarren?«


    Beim Klang der kühlen Stimme hob er den Blick zu der zierlichen jungen Frau, die ein rotes T-Shirt mit der Aufschrift RIVER DINER trug, dazu Jeans und ein Namensschild, auf dem DANNI stand. Sie hatte weißblondes Haar, trug schwere Metallringe in den Ohren sowie schwarzen Nagellack. Sie war zurechtgemacht wie ein Punk, doch die herbe Kluft passte nicht recht zu dem jungen Gesicht und den klaren braunen Augen. Sie konnte nicht älter als sechzehn oder siebzehn sein.


    Er blickte auf seine Tasse herunter. »Ich wollte eigentlich noch ein paar Hundert Mal umrühren. Ich mag es, wie der Klärschlamm sich bewegt.«


    Um ihre Lippen zuckte ein schwaches Lächeln. »Eine hübsche Soße, nicht wahr? Ich habe gerade eine frische Kanne aufgebrüht. Möchten Sie mal probieren?«


    Er schob die Tasse weg. »Ich weiß nicht recht, wie viel texanischen Kaffee ich noch vertrage.«


    »Die letzte Kanne habe ich gemacht. Die ist gut.«


    »Guter Kaffee in Texas? Glaube ich nicht.«


    Sie hob die Brauen. »Bin gleich wieder da.«


    Ehe er etwas sagen konnte, verschwand Danni hinter dem Tresen. Sie nahm eine frische Tasse und schenkte Kaffee ein. Mit raschen, zielstrebigen Schritten kam sie auf ihn zu und stellte die Tasse vor ihn hin. »Das ist guter Kaffee.«


    »Wirklich?«


    »Ich kann zwar nicht leserlich schreiben und kein bisschen kochen, aber Kaffee kann ich.«


    Er trank einen Schluck und war positiv überrascht. »Gut.«


    »Puhleez. Das ist der beste.«


    »Ich bin aus Seattle. Wir sind so was wie der Nabel der Welt, was Kaffee angeht.«


    »Solange ich Dienst habe, ist der Kaffee gut.« Sie nahm die halb volle Tasse und stellte sie auf ihr Tablett. »Na dann.«


    »Danke, Danni.« Als sie gehen wollte, sagte er: »Hey, hat nicht dieses Mädchen hier gearbeitet, das ermordet worden ist?«


    Dannis Blick wurde argwöhnisch. »Ja. Sind Sie Reporter?«


    Raines schüttelte den Kopf. »Großer Gott, nein.«


    »Cop.«


    »Sehe ich denn wie ein Cop aus?«


    Danni zog eine Braue hoch. »Ja.«


    »Schön zu hören, dass mir das erhalten geblieben ist.« Angesichts ihrer Verwirrung erklärte er: »Ich war mal Cop. Lange her. Der Fall ist mir wohl irgendwie ins Auge gestochen. Schwer, da keine Fragen zu stellen. Tut mir leid.«


    Seine Ehrlichkeit schien sie zu entwaffnen. »Macht nichts. Und fürs Protokoll, was heute in den Nachrichten über sie gesagt wurde, fand ich gar nicht gut.«


    »Ganz schön direkt.«


    »Irgendwie hat mir nicht gefallen, wie man ihr Leben auf ein paar dürre Fakten zusammengedampft hat. Sie war so viel mehr als das.« Der Zorn ließ ihr Gesicht härter wirken, aber da waren keine Anzeichen von Tränen. »Ihr Onkel fliegt morgen hierher und holt sie ab.«


    »Tut mir leid für die Familie. Ein Kind zu verlieren würde ich meinem ärgsten Feind nicht wünschen.«


    »Ja, stimmt wohl.«


    »Was können Sie mir über sie erzählen, damit ich mich nicht nur an den Bericht in den Nachrichten erinnern werde?«


    Dannis Stimme wurde weicher. »Sie hatte so eine gefühlvolle Ader. Sie stand auf Rosa und sang in der Küche gern Lady Gaga. Sie war auf dem Sprung nach New York. Ich war ein bisschen neidisch auf sie.«


    »Es gibt nichts, worauf Sie neidisch sein müssten, Danni. Ich habe den Eindruck, Sie sind ein intelligentes Mädchen.«


    Sie lachte auf.


    »Gab es irgendjemanden, der ihr hätte wehtun wollen?«


    »Ich habe mit Mike darüber geredet, und keinem von uns ist jemand eingefallen. Wir haben es schon den Rangern gesagt– wir glauben alle, dass es ein Fremder war.« Sie bemerkte einen Gast an einem anderen Tisch. »Ich muss gehen.«


    Er beobachtete, wie sie zu einem anderen Tisch ging und Geschirr abräumte. Danni war ein zäher Brocken, keine Mimose. Genau wie seine Tochter.


    Beinahe glaubte er, seine Frau zu hören. »Unsere Tochter wird eines Tages noch General.«


    Er nippte an seinem Kaffee, dachte an seine Frau Susan und daran, wie sehr er sie, ihre gemeinsame Tochter und sein Zuhause vermisste. Er schob das aufkeimende Schuldgefühl beiseite und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Gäste. Nach wenigen Sekunden sah er, wie eine zierliche, blonde Frau das Café betrat. Sie trug Jeans, T-Shirt und Sandalen, über ihrer Schulter hing ein Rucksack. Sie war schlank wie ein Teenager, bewegte sich jedoch mit einem Selbstvertrauen, das nur mit größerer Reife kam.


    Lara Church.


    Beck hatte recht gehabt. Sie war nicht mehr das sanftmütige Mädchen, das vor sieben Jahren aus Seattle geflohen war. Als ein Mann auf sie zukam, bemerkte Raines, wie ihr Rücken sich ein wenig versteifte, als sie ihm die Hand reichte. Ihr Händedruck war fest, ihr Blick direkt.


    Als der Mittfünfziger etwas sagte, lachte sie. Nach etwas, was eine Frage zu sein schien, zog sie ein Notizbuch heraus und schrieb sich etwas auf. Sie unterhielten sich noch kurz, dann ging sie an die Kasse des Diners und orderte einen Kaffee. So schnell, wie sie gekommen war, war sie wieder verschwunden.


    Lara Church, das letzte Opfer des Würgers von Seattle, hatte es geschafft, ein neues Leben zu beginnen.


    Aber diesmal würde sie sich erinnern müssen. Dieses Mal standen Menschenleben auf dem Spiel.


    Er mochte zwar kein Cop mehr sein, doch die Instinkte eines Ermittlers waren ihm deswegen noch lange nicht abhandengekommen. Zwei strangulierte Frauen. Beide weiß gekleidet. Eine mit einem Penny, die Knochen der anderen zu verstreut, um in diesem Punkt Gewissheit zu haben.


    Sein ganzes Leben lang hatte er Täter und ihre Motive studiert. Und der Würger von Seattle genoss das Ritual des Todes, wie fast alle Serienmörder. Er genoss die Planung, die Fantasien, die Jagd und natürlich das Töten.


    »Warum hast du dir dann nicht Lara vorgenommen?«, flüsterte Raines vor sich hin. »Ich wette, inzwischen hättest du sie ein Dutzend mal töten können. Worauf wartest du? Wozu die neuen Opfer?« Er strich über den Tassenrand.


    Raines hätte sein linkes Ei verwettet, dass der Täter Lara damals in Seattle aus einem bestimmten Grund überfallen hatte. Wahrscheinlich hatte er schon lange davon geträumt, sie zu töten, lange bevor er ihr die Hände um den Hals gelegt hatte. Sie war seine fixe Idee gewesen.


    Der Würger von Seattle, den viele für tot oder inhaftiert gehalten hatten, war wieder da.


    »Spiel du nur weiter dein Spiel, mein Freund.«


    Danni hatte nicht erwartet, dass es ihr auf dem College gefallen würde. Als die Vertrauenslehrerin an ihrer Highschool ihr vorgeschlagen hatte, einen Kunstkurs am College zu besuchen, hatte sie die Frau für verrückt gehalten. Die Highschool war schon scheiße, wozu sich also noch zusätzliche Büffelei aufbürden? Aber die Frau hatte sie gedrängt, und weil sie wusste, dass sie durch den Kurs seltener zu Hause sein würde, hatte sie eingewilligt.


    Und dann geschah das Unerwartete. Sie war selbst überrascht gewesen. Der zweistündige Kurs plus das Praktikum war gar nicht so öde, und ihre Dozentin, Lara Church, ziemlich cool. Wenn Danni sich auf dem Universitätscampus befand, war das Leben nicht ganz so beschissen.


    Sie hob das Gestell mit dem schmutzigen Geschirr, schob es in den Industriegeschirrspüler des River Diner und drückte auf den Startknopf. Als sie ihre Schürze aufbinden wollte, rief ihr Chef ihr von der Küchentür aus zu: »Du kommst zu spät zum Unterricht!«


    Mack Rivers hatte ihr die Stelle im Februar angeboten, als sie mit ihren letzten Pennys einen Kaffee bezahlen wollte und das Geld nicht gereicht hatte. Mack redete gern über die Highschool und seine Zeiten als Football-Spieler und hatte für College-Studenten nicht viel übrig. Verwöhnt und undankbar, so nannte er sie oft, und er hatte noch eine Menge anderer Adjektive auf Lager. Die Highschool war für ihn der Gipfelpunkt seines Lebens gewesen, und der einstmals muskulöse, schlanke Körper des früheren Football-Receivers war inzwischen ziemlich schwabbelig und unansehnlich geworden.


    Sie schaute zu der großen Wanduhr, die über den Edelstahlspülen hing. Viertel vor sechs. In einer Viertelstunde begann der Unterricht. »Ich muss noch die Gläser fertig machen. Und wir sind zu wenig Leute, seit Gretchen… weg ist.«


    Er wischte sich die Hand an der weißen Schürze ab. »Ich mache die Gläser. Komm du mal nicht zu spät zum Unterricht.«


    »Sicher? Ich kann schon ein bisschen zu spät kommen.« Sie wollte diesen Job nicht verlieren. Bald wurde sie achtzehn. Dann würde ihr Vater keinen Unterhalt mehr zahlen, und ihre Mutter und ihr Stiefvater hatten keinen Grund mehr, sie zu Hause wohnen zu lassen.


    Er schubste sie von der Spülmaschine weg. »Geh, sonst bist du gefeuert.«


    Grinsend band sie ihre Schürze los und hängte sie auf. »Du bist ein Schatz.«


    Mit einem Lächeln stellte er Gläser in das nächste Gestell. »Das sage ich den anderen auch immer.«


    »Morgen komme ich gleich nach dem College wieder her.«


    »Ich kann’s kaum erwarten.«


    Danni holte ihren Rucksack aus Macks Büro, warf ihn über die Schulter und lief über den Campus auf das Backsteingebäude zu, das den Fachbereich Kunst beherbergte. Sie hatte viel darüber gegrübelt, was ihr am Studium gefiel. Wahrscheinlich hatte es mehr damit zu tun, wie unstrukturiert es war. Die Dozentin Lara Church erwartete von ihren Studenten einigen Einsatz, ließ sie aber ansonsten machen. Kunst sei subjektiv, sagte sie, aber auch zeitraubend und schwierig. Wenn man sich in ihrem Unterricht anstrengte, kam man zurecht. Wenn nicht, litten eben die Noten darunter.


    Die Ansprache der Dozentin hatte ihr nicht gerade Ehrfurcht eingeflößt. Danni hatte in ihrem Leben genug Scheiße erlebt, um sich von Lara Church nicht einschüchtern zu lassen. Doch sie erkannte in Lara eine andere verwundete Seele, die sie zufällig gut leiden konnte.


    Das Zimmer der Fotografieklasse war groß und hatte hohe, breite Fenster, die viel Licht hereinließen. Es war mit zehn großen Holztischen möbliert, an die jeweils vier Studenten passten. In ihrem Jahrgang waren sie insgesamt fünfundzwanzig, was oft dazu führte, dass Danni einen ganzen Tisch für sich hatte. Sie arbeitete gern allein. Abgesehen von einigen wenigen waren die anderen größtenteils Idioten. Sportskanonen, Cheerleader, Hohlköpfe, denen es nur um leicht verdiente Zensuren von der jüngsten Dozentin der Schule ging.


    Bis jetzt kamen die meisten gerade so mit und würden sich schwertun, in den nächsten anderthalb Wochen ihre Mappe fertigzustellen. Danni hatte mehrere Armbänder versetzen müssen, um das Geld für ihre Digitalkamera zusammenzubekommen, aber sie war es eindeutig wert gewesen. Im Lauf des Semesters hatte sie Tausende von Bildern geschossen und war ziemlich zufrieden damit, wie ihre eigene Mappe sich entwickelte. Wer hätte je gedacht, dass Danni Rome, das Mädchen, das die Highschool hasste, im College aufblühen würde?


    Die Studenten kamen ins Klassenzimmer geschlendert und setzten sich auf ihre Plätze. Die Sportler hingen meistens zusammen und saßen immer in der Nähe der Cheerleader. Jeder versuchte, Eindruck zu schinden.


    Um Punkt sechs Uhr kam Lara Church ins Zimmer geweht, in der einen Hand einen Kaffee, den Rucksack über der Schulter und ihren Hund Lincoln im Schlepptau. Danni war sich ziemlich sicher, dass Hunde im Unterrichtszimmer verboten waren, aber Lara kümmerten die Regeln nicht. Lincoln blieb bei ihr.


    »In der Dunkelkammer wird es heute um Konturenschärfung und Nachbelichtungstechniken gehen.« Sie stellte den Kaffee auf ihr Pult und den Rucksack neben sich auf den Fußboden. Lincoln streckte sich zum Schlafen aus. »Aber bevor wir in die Dunkelkammer gehen, möchte ich eine Warnung aussprechen. Ich habe mir die Fotos angesehen, die ein paar von Ihnen auf die Website des Jahrgangs gestellt haben, und festgestellt, dass Sie Probleme mit der Stimmung haben. Zu viel Licht. Flache und verwaschene Bilder. Sie werden viele Aufnahmen noch einmal machen müssen, aber ich stehe wie immer für Fragen zur Verfügung.«


    Das leichte Gekicher der Cheerleader schien Lara auf die Nerven zu gehen. »Sie sind alle erwachsen und können den heutigen Abend verbringen, wie Sie wollen, aber ich erwarte von Ihnen, dass Sie mir Ihre Bilder bis morgen Abend um acht hochladen. Keine Fotos bedeutet ein F. Und bitte keine Fotos, die Sie zu einem früheren Zeitpunkt im Semester gemacht haben. Bei dieser letzten Mappe geht es darum anzuwenden, was Sie gelernt haben.«


    Ein großer, sportlicher Typ namens Tim gähnte und blickte auf die Uhr.


    »Falls Sie wegmüssen, Mr Gregory, tun Sie sich keinen Zwang an. Ich möchte Sie nur daran erinnern, dass Sie noch viel Arbeit vor sich haben.«


    Tim zwinkerte einer Cheerleaderin zu. »Von mir aus.«


    »Sie sind es, der durchfallen wird. Nicht ich.«


    Der Football-Spieler lehnte sich zurück und starrte Lara mit zusammengekniffenen Augen an, die sich von seinem wütenden Blick aber in keiner Weise beeindrucken ließ. Sie gab noch ein oder zwei weitere Anweisungen und entließ die Gruppe dann ins Fotolabor.


    Danni grinste. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Art, wie Lara Tims Benehmen ignorierte, total mutig oder einfach nur verrückt fand.


    Beck traf kurz nach sieben in San Antonio ein, parkte beim Ranger-Gebäude und stieg die Treppe zu Santos' Büro hinauf. Er fand Santos an seinem Schreibtisch vor, stirnrunzelnd über Formulare gebeugt.


    »So schlimm?«, fragte Beck.


    Santos blickte auf und zuckte mit den Schultern. »Ich hasse Papierkram. Hasse. Ihn.«


    Beck lachte. »Welcher Cop tut das nicht?«


    »Man sollte doch meinen, dass es mit der Zeit leichter wird.«


    Er ließ sich in den Stuhl fallen, der vor Santos' Schreibtisch stand.


    »Ich hatte einen interessanten Besucher«, sagte Beck. Er erzählte Santos von Raines und von seinem Besuch bei Lara Church.


    Santos lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wie ist Lara Church denn so?«


    »Ein bisschen reserviert, wenn sie von Fremden angesprochen wird. Sie hat mit einem Gewehr auf mich gezielt.«


    Santos hob eine Augenbraue. »Und?«


    »Ich habe sie überredet, es hinzulegen.«


    »Und du hast sie nicht verhaftet?«


    »Nachdem ich ihre Akte gelesen habe, hat mich ihre Reaktion nicht überrascht. Der Würger hat sie schlimm zugerichtet.« Er listete die wichtigsten Fakten auf, die mit dem sieben Jahre zurückliegenden Überfall zu tun hatten. »Die Opfer in Texas passen zu einem Profil, das eher Lara als den Opfern in Seattle ähnelt. Studentinnen. Kurz davor, den Staat zu verlassen.«


    Santos nickte. »Der Geschmack des Mörders hat sich verändert.«


    »Scheint so.« Er streckte die Finger. »Bist du zu dem ersten Tatort zurückgefahren und hast nach dem Penny gesucht?«


    »Haben wir gemacht. Mit Metalldetektoren. Aber wir haben nichts gefunden.« Er trommelte mit dem Zeigefinger auf seinen Schreibtisch. »Aber letzten Monat hat es viel geregnet. Richtige Sturzfluten. Er könnte weggespült worden sein.«


    »Schick noch mehr Polizisten dorthin. Sucht das ganze Gebiet ab, wie bei einer archäologischen Grabung. Ich muss wissen, ob es zwischen dem ersten und dem zweiten Mord eine Verbindung gibt.«


    Santos nickte wieder. »Ich schicke morgen ein weiteres Team raus.«


    »Gut.«


    »Und was ist nun mit Raines?«


    »Auf den ersten Blick würde ich sagen, dass er uns nicht unähnlich ist. Ein Cop mit einem Fall, der ihm unter die Haut gegangen ist und den er nicht vergessen kann.«


    »Er ist weit gereist, um der Sache nachzugehen.«


    »Wie weit würdest du denn fahren, um einem Täter auf die Spur zu kommen?«


    »Einem Kerl, der Frauen umbringt?« Santos' Gesicht wurde nachdenklich. »Verdammt weit.«


    »Er ist nicht der Typ, der rumsitzen und auf meinen Bericht warten wird. Er hält es für seinen Fall.« Beck krümmte die Finger.


    »Lass ihn zur Staatsgrenze eskortieren.«


    Beck rieb sich den Nacken. »Er könnte uns von Nutzen sein.«


    »Wahrscheinlich wird er mehr Unheil stiften, als uns zu nutzen.«


    ***


    Lara nickte den Studenten zu, die nacheinander den Unterrichtsraum verließen. Danni, das Mädchen, das normalerweise alleine ganz hinten saß, hievte mit gesenktem Blick ihren Rucksack über die Schulter und ging wortlos aus dem Raum. Das Mädchen wirkte ein bisschen schräg, aber vielleicht lag es auch nur daran, dass sie eine Highschool-Schülerin mitten unter College-Studenten war. Sie redete nicht viel, reagierte oft feindselig, wenn andere Studenten sie ansprachen, und man sah ihr die unglücklichen Verhältnisse förmlich an. Doch was Fotografie anging, war sie brillant. Sie hatte ein Auge für Bildaufbau und Details, wie es keiner der anderen Studenten besaß. Einige beherrschten natürlich die Techniken, doch es gelang ihnen nicht, Gefühl in ihre Arbeiten zu legen, wie Danni es tat.


    Und wenn man berücksichtigte, dass die Kleine noch nicht einmal ihre Kamera hatte bedienen können, als sie vor zehn Wochen angefangen hatte, war Lara über ihre Fortschritte verblüfft. College-Dozenten unterhielten sich oft über ihre Studenten. Es gab immer ein paar wenige, die mühelos gute Noten bekamen, und außerdem viele, denen nichts wirklich wichtig war. Aber die, wegen denen man als Lehrer immer wiederkam, das waren die seltenen Exemplare, die fleißig waren und lernen wollten. Und zu denen gehörte Danni.


    Es klopfte an der Tür. Sie sah zu einem freundlichen Gesicht hoch. »Jonathan.«


    Jonathan Matthews' Familie hatte auf dem Grundstück gelebt, das neben dem ihrer Großmutter lag. Zwischen ihnen lagen acht Jahre Altersunterschied, aber er war immer freundlich zu ihr gewesen. Sie hatten sich im Sommer vor ihrem letzten Highschool-Jahr angefreundet, als er ihr einen Teilzeitjob in seiner Tischlerei gegeben hatte. Nach dem Überfall hatte ihre Großmutter, die zu krank gewesen war, um zu reisen, Jonathan gebeten, nach Lara zu sehen.


    Als er in das Krankenhaus von Seattle gekommen war, hatte sie aufrecht im Bett gesessen, völlig verkrampft und verängstigt. Sie erinnerte sich noch, wie er in der Tür gestanden hatte, als wüsste er nicht, was er tun solle, die großen Hände um einen Regenschirm gekrampft. Sie hatte die Arme nach ihm ausgestreckt, und er war sofort auf sie zugegangen, hatte sie umarmt und sie mit seinem Geruch eingehüllt, einer Mischung aus frischer Kiefer und Leinöl.


    »Lara, es tut mir so leid«, hatte er ihr ins Ohr geflüstert. »Ich hätte für dich da sein müssen.«


    Die Worte waren ihr in der zerschundenen Kehle stecken geblieben. »Jonathan. Woher wusstest du es?«


    »Deine Großmutter hat mich angerufen.«


    Sie weinte und ließ den Schmerz heraus. »Danke.«


    »Wer hat dir das angetan?« Sein Atem strich heiß über ihre Wange.


    Sie rückte von ihm ab. »Ich kann mich nicht erinnern.«


    »Du erinnerst dich an nichts?«


    Tränen strömten ihr über das Gesicht, sie schüttelte den Kopf. »An gar nichts.«


    Er war geduldig und liebevoll gewesen, hatte ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen und sich wochenlang in der Tischlerei freigenommen. Wieder und wieder hatte er ihr gesagt, dass er sie beschützen und für sie sorgen werde, aber das Gespenst der Ungewissheit hatte sie verfolgt. Nach acht Wochen, in denen die Polizei sie befragt hatte, sie schlaflose Nächte verbracht hatte und bei jeder Kleinigkeit erschrocken war, hatte sie Jonathan und Seattle verlassen.


    Als sie nach Austin zurückgekehrt war, war er begeistert gewesen, sie zu sehen, und hatte sie zum Abendessen eingeladen. Zu ihrer Erleichterung hatte er das Thema Seattle nicht zur Sprache gebracht, und als er ihr von der Dozentenstelle erzählt hatte, hatte sie mit Freuden angenommen.


    »Und, wie war es heute mit den Kids?«, fragte er. Die lockeren Jeans und Pullover mit V-Ausschnitt, die Jonathan gerne trug, betonten seinen schmalen, schlanken Körper. Er trug das hellbraune Haar lang und im Nacken zusammengebunden.


    »Genau wie du vorausgesagt hattest. Ein paar lieben es, die meisten ertragen es, und ein paar hassen es. Wie sind denn deine Kids?«


    »Meine sind keine Kids. Es ist eine Master-Klasse, aber genau wie du habe ich ein paar, die das Ganze nicht mögen. Manche glauben sogar, sie wüssten mehr als ich und können echt… anstrengend sein.«


    Sie schaltete den Computer aus. »Schön zu wissen, dass es nicht nur mir so geht.«


    »Ich mache das jetzt schon zehn Jahre. Glaub mir, fast alle Dozenten erleben den gleichen Frust.« Er wechselte das Standbein. »Irgendwelche Arbeiten, die für die studentische Kunstausstellung geeignet sind?«


    »Ja, doch. Ich habe da eine Studentin, die ganz fantastisch ist. Am Donnerstag werde ich auf jeden Fall mit ihr reden und sie fragen, ob ich eine ihrer Arbeiten verwenden darf. Und bei dir?«


    »Eine großartige Kirschholztruhe und ein kunstvoll verzierter Schreibtisch. Beide Studenten haben sich selbst übertroffen.«


    »Super.«


    »Der Universitätspräsident will bei der Eröffnungsveranstaltung dabei sein und bringt Mitglieder der Kommission mit. Gerüchteweise ist mal wieder von Budgetkürzungen die Rede, wir müssen ihnen also etwas bieten, damit wir behalten dürfen, was wir haben. Du reichst doch auch eine Arbeit ein, oder?«


    Um ihre Lippen spielte ein leichtes Lächeln. »Bist du dir sicher, dass du meine Sachen willst? Reichlich düster.«


    Er lachte. »Vielleicht lässt du die Mordszenen weg und nimmst die Bilder vom Alamo. Das kommt hier in der Gegend immer gut an.«


    In den letzten Monaten hatte sie sich bei der Arbeit nicht nur auf Schauplätze von Verbrechen beschränkt, sondern auch angefangen, Bilder von Schlachtfeldern zu machen, wo der Tod ebenfalls Spuren hinterlassen hatte. Das Alamo war ein Ort, wo viel Blut geflossen war, aber auch etwas, worauf die Texaner stolz waren. »Ich bin nicht so fixiert auf meine Kunst, dass ich die praktischen Notwendigkeiten im Leben nicht verstehen würde. Ich drucke die Alamo-Serie aus und rahme die Bilder.«


    »Du hast dich ganz schön verändert.«


    »Wirklich?«


    »In Seattle ging es dir immer nur um Karriere, um die Dinge, die du erreichen wolltest und die du für richtig gehalten hast.«


    Seit sie nach Austin gekommen war, war das das erste Mal, dass er Seattle erwähnte. »Ein bisschen richtiges Leben hat mich gemäßigt.«


    Er runzelte die Stirn. »Lara, du bist jetzt schon seit acht Monaten wieder hier, und wir haben noch nicht über Seattle geredet.«


    Sie versteifte sich. »Ich bin dir dankbar, dass du nicht davon angefangen hast.«


    Er fuhr sich mit den langen Fingern durch das Haar. »Vielleicht sollten wir ja darüber sprechen.«


    Sie schob den Laptop in ihren Rucksack. »Du warst wunderbar in Seattle. Es tut mir leid, dass ich davongerannt bin, aber ich möchte nicht darüber reden.«


    Er nickte. »Ist gut.«


    Erleichterung stieg in ihr auf.


    Er küsste sie auf die Wange. »Freunde?«


    »Ja. Und du kommst doch am Freitag zu meiner Vernissage?«


    Er zwinkerte ihr zu. »Die würde ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen.«


    Es war nach zehn, und sein Kaffee stand kalt und praktisch unberührt da, während er noch einmal die Zeitung durchging. Er hatte mit dem Lokalteil begonnen und war auf einen kurzen Artikel gestoßen.


    Ihm war natürlich klar, warum sein erstes Opfer so wenig Aufmerksamkeit erhalten hatte. Er hatte sie zu weit von der Straße abgelegt, und so war über ein Monat vergangen, bevor man sie entdeckt hatte. Regen, Wind und wilde Tiere hatten dafür gesorgt, dass kaum noch etwas übrig war, was man finden konnte. Klar, dass niemand kapierte, wer in die Stadt gekommen war.


    Aber das zweite Opfer war anders. Er hatte sie nahe der Straße abgelegt, und sie war bald gefunden worden. Als er auf der Interstate vorbeigefahren war, hatte er die Cops und den Tatort gesehen, der mit gelbem Plastikband abgesperrt war.


    Sahen die Cops denn nicht, dass dieser Mord anders war als die meisten anderen? Er war kein Verbrechen aus Leidenschaft gewesen, sondern eine kühle, kalkulierte Inszenierung, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


    Die Enttäuschung nagte an ihm, während er mit den Fingern auf die Zeitung trommelte. Wo war der Bericht?


    Wie viele Leichen brauchten die Cops, bis sie eins und eins zusammenzählten? Waren zwei nicht genug? Er stieß einen Seufzer aus und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Im Kulturteil war eine Anzeige der Galerie erschienen, die Laras Ausstellung zeigte. Sie war klein, nur fünf mal fünf Zentimeter, aber er hatte den Text ein halbes Dutzend mal gelesen. Die Vernissage würde ein Riesenspaß werden, und er freute sich darauf.


    Seine Fingerspitzen brannten vor Erwartung, als er nach dem roten Buch griff, auf dem in goldfarben geprägten Lettern Das Buch Blair stand.


    Nach dem Abendspaziergang mit Lincoln schloss Lara die Haustür ab und ging ins Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen. Vor lauter Müdigkeit tat ihr alles weh, und sie wollte ins Bett. Nachdem sie sich den Mund ausgespült hatte, betrachtete sie ihr Gesicht und fragte sich zum tausendsten Mal, was er vor all den Jahren in ihr gesehen hatte, das ihn dazu gebracht hatte, sie töten zu wollen. Sie fuhr sich mit den langen Fingern durch das hellbraune Haar und atmete ein.


    »Er hat keinen Menschen in dir gesehen.« Sie wiederholte die Worte, die die Psychologin in Seattle ihr immer wieder gesagt hatte. »Du warst nur ein Objekt. Ein Mittel, um eines seiner kranken Ziele zu erreichen. Für ihn war es nichts Persönliches.«


    »Nun, es hat sich aber verdammt persönlich angefühlt.« Nachdem sie ihr Haar gebürstet hatte, schlüpfte sie aus ihren Kleidern, zog ein übergroßes T-Shirt an und kroch unter die Decke. Lincoln sprang hoch und rollte sich am Bettrand zusammen.


    Sie machte das Licht aus, schloss die Augen und lauschte auf verdächtigte Geräusche. Draußen wehte ein leichter Wind, und die Zweige eines Baums, der neben dem Haus stand, kratzten über das Fenster. Sie zog die Decke bis zum Kinn hoch.


    Sie dachte an das Haustürschloss und erwog, es noch einmal zu überprüfen. Verdammt. Es war Jahre her, seit sie auf Schlösser und Außengeräusche fixiert gewesen war. Diese wiedererwachte Furcht– die hatte James Beck ausgelöst.


    Er setzte alles daran, um sie zurück in diese alte, dunkle Welt aus Psychologen und Aufnahmen von Tatorten zu ziehen, in der sie beinahe den Verstand verloren hatte.


    Lara war dieser Welt nur knapp entkommen, ohne verrückt zu werden. Es hatte fast sieben Jahre im Exil gedauert, aber jetzt war sie endlich wieder heil und ganz, und sie wollte verdammt sein, wenn sie wieder damit anfing. Sie würde sich von Beck nicht wieder in die Hölle schicken lassen.


    Heil und ganz.


    Ihr Gelächter klang durch das dunkle Zimmer. Lincoln spitzte die Ohren und brummte gutmütig. »Und was tun Sie, Ms Lara Church, morgen in aller Herrgottsfrühe?« Sie zögerte, dann gab sie sich selbst die Antwort: »Sie fotografieren einen Ort, an dem ein Mord passiert ist.«


    Sie drehte sich auf die Seite und schmiegte sich an ihr Kissen. »Ja, wirklich heil und ganz.«
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    Mittwoch, 22.Mai, 4:45 Uhr


    Lincoln blickte vom Beifahrersitz des Pick-ups auf, gähnte und legte den Kopf wieder hin, während Lara vom Fahrersitz herunterkletterte. Nach einer schlaflosen Nacht dehnte sie ihre schweren Glieder und schaute in den nächtlichen Himmel, wo sich schon der erste Hauch der Dämmerung zeigte.


    Als ihr Wecker um halb vier geläutet hatte, war sie sehr in Versuchung gewesen, sich umzudrehen und weiterzuschlafen. Während der Nacht hatte sie sich im Bett herumgeworfen und nie mehr als eine Stunde am Stück geschlafen.


    Aber sosehr sie sich auch nach der Wärme und Sicherheit ihres Bettes sehnte, sie musste aufstehen und diese Stelle fotografieren. Die Kunst war für sie kein Job. Sie war ein Zwang, eine eifersüchtige Geliebte, die nach ihrer Aufmerksamkeit verlangte und verhinderte, dass sie zu lange fremdging.


    Sie war von der Interstate auf den Zubringer abgebogen und dann, als sie einen flachen Abschnitt entdeckt hatte, über den Randstreifen auf das trockene, rissige Gelände gefahren. Der Pick-up rumpelte und schaukelte, während sie auf den Schauplatz des Mordes zufuhr. Sie hatte so dicht an der Stelle geparkt, wie es ging, da sie wusste, dass sie sich beeilen musste, um ihre Negative zu präparieren und die aufgehende Sonne zu erwischen.


    »Bleib hier, Junge. Wir sehen uns nachher.« Der Hund ließ sich auf dem Sitz nieder. Sie schloss die Tür der Fahrerkabine hinter sich, ging nach hinten und öffnete die Klappe des Camping-Aufsatzes.


    Zwischen den Wolkenfetzen funkelten die Sterne hell und klar. Die Luft roch nach Regen.


    Sie schaltete die Taschenlampe ein, inspizierte ein letztes Mal ihre Ausrüstung und betrachtete dann den Pfad, der vor ihr lag.


    Hundert Meter hinter ihr brauste auf der Interstate ein Lkw vorbei und schickte einen Schwall Energie, Luft und Lärm durch die ruhige Nacht.


    Sie hievte sich die große Balgenkamera auf die Schulter und folgte mit der Taschenlampe in der Hand dem Trampelpfad, bis sie das gelbe Plastikband sah. Sie richtete das Stativ nach Osten aus und blickte auf die Uhr. Es war fünf Uhr, und in etwa einer Dreiviertelstunde ging die Sonne auf. In der Ferne donnerte es.


    Sie lief zu ihrem Pick-up zurück und holte aus einer Holzkiste eine zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter große Glasplatte, die sie am Vorabend zurechtgeschnitten und gereinigt hatte. Nachdem sie die Platte ein letztes Mal abgewischt hatte, entkorkte sie eine Glasflasche, die Kollodium enthielt, goss die sirupartige Flüssigkeit auf das Glas und wedelte leicht mit dem Handgelenk hin und her. Es ging darum, das Glas gleichmäßig zu bedecken. Wer dieses Verfahren wirklich beherrschte, vermied jegliche Streifen oder Rillen, aber sie fand, dass gelegentliche Unregelmäßigkeiten ihren Abzügen Tiefe gaben und sie interessanter machten.


    Nachdem sie die Platte zu ihrer Zufriedenheit bedeckt hatte, goss sie das überschüssige Kollodium wieder in die Flasche und öffnete etwas, das wie ein schmaler schwarzer Karteikasten aussah. Sie ließ das Glasnegativ in den mit Silbernitrat gefüllten Kasten gleiten und wartete fünf Minuten. Nachdem sie den Arbeitsbereich mit einer großen schwarzen Decke abgehängt hatte, die keinerlei Licht hindurch ließ, holte sie das altmodische lichtempfindliche Glasnegativ heraus und schob es in den Filmhalter. Sie lief zurück zu ihrer Kamera, denn das Negativ musste belichtet werden, solange es noch feucht war.


    Unter einem weiteren schwarzen Tuch legte sie gerade das erste Negativ in die Kamera, als auch schon das erste zaghafte Licht am Horizont erschien. Durch den Sucher sah es so aus, als würde das Bild auf dem Kopf stehen, aber wenn sie den Abzug machte, war es dann wieder richtig herum.


    Langsam schob sich die Sonne über den Horizont, und sie griff nach vorn und zog den Deckel von der Linse. Sie zählte bis dreißig, dann setzte sie den Deckel wieder auf. Während es langsam wärmer wurde, eilte sie mit dem belichteten Negativ wieder zurück zu ihrem Pick-up, duckte sich unter die Decke und goss gleichmäßig Entwicklerflüssigkeit über die Glasplatte. Während sie bis fünfzehn zählte, bewegte sie das Glas sanft hin und her und wartete darauf, dass das Bild sichtbar wurde.


    Der Donner aus der Ferne erklang jetzt lauter, und der stärker werdende Wind strich durch das hohe, trockene Gras. Als das Bild erschien, goss sie Wasser darüber, um den Entwicklungsvorgang zu stoppen. Sie legte das Negativ zum Trocknen hin und bereitete das nächste vor.


    Während sich Gewitterwolken über ihr zusammenballten, belichtete und entwickelte sie zwei weitere Negative, bevor der bevorstehende Regenguss sie zwang, ihre Ausrüstung einzupacken.


    Als um halb sieben der Pendlerverkehr auf der Interstate einsetzte, verstaute sie ihre Kamera vorsichtig hinten im Pick-up.


    Die Freude an ihrer morgendlichen Arbeit endete abrupt, als sie die blinkenden blauen Polizeilichter in ihrem Seitenspiegel sah. »Mist.«


    Sie hatte das schon früher erlebt, dass Cops sie an einem Tatort entdeckten und wissen wollten, was sie da machte. Rein logisch betrachtet war das vernünftig. Welcher Mensch, der bei Verstand war, würde etwas wie sie tun? Doch die Logik half nicht gegen ihre Gereiztheit.


    Ein kleiner, dunkelhaariger Polizist von etwa Mitte vierzig stieg aus und kam auf sie zu, eine Hand an seiner Waffe. »Ma’am, was machen Sie hier draußen?«


    Sie drehte sich um, wobei sie die Hände unten behielt und ihm die offenen Handflächen zukehrte. »Ich bin Fotografin. Ich habe den Sonnenaufgang fotografiert. Hinten in meinem Pick-up finden Sie meine Kamera und meine Ausrüstung.«


    Er ging zum Heck des Pick-ups, legte die Hand auf die Klappe und blickte hinein. »Sind Sie allein?«


    »Ja, Sir.«


    Mit zusammengekniffenen Augen zog er eine Taschenlampe aus dem Gürtel und leuchtete ins Wageninnere. Der Lichtstrahl strich über die Kamera, die Chemikalien und die Schachtel mit den Negativen.


    »Ich heiße Lara Church. Ich bin Dozentin an der Universität, und diesen Freitag wird in Austin eine Ausstellung von mir eröffnet.«


    Er schaute zu ihr, dann auf die Ausrüstung. »Was gibt es hier draußen denn zu fotografieren?«


    »Ich bin dafür bekannt, dass ich mir alle möglichen Plätze zu den seltsamsten Zeiten aussuche.«


    »Was ist das für eine Kamera?«


    »Das ist eine Balgenkamera. So eine, wie die Fotografen sie während des Bürgerkriegs verwendet haben. Ansel Adams hat seine Fotos draußen im Westen mit einer Balgenkamera gemacht.« Ihrer Erfahrung nach wurde sie umso kürzer aufgehalten, je genauer sie alles erklärte.


    Er betrachtete sie, als müsste er überlegen, ob er sie für übergeschnappt oder einfach nur für dumm hielt. Sie hätte ihm sagen können, dass es vielleicht etwas von beidem war.


    »Kann ich Ihren Führerschein und Ihren Fahrzeugbrief sehen?«


    Sie ging auf die Fahrerkabine zu, blieb dann jedoch stehen. »Ich habe einen Hund auf dem Vordersitz. Er ist ziemlich groß, aber harmlos.«


    Der Polizist nickte und blieb stehen, während sie zur Kabine ging und ihre Tasche holte. Sie nahm ihren Führerschein aus der Geldbörse und reichte ihn dem Polizisten.


    Er sah sich den Führerschein an. »Der ist neu.«


    »Ich bin erst vor ein paar Wochen von Florida nach Texas gezogen.« Den in Florida ausgestellten Führerschein besaß sie seit zwei Jahren, hatte jedoch seit über zwei Jahren nicht mehr dort gelebt. Nach Florida war Vermont gekommen und danach Maine. Abgelaufene Dokumente waren ebenfalls Warnsignale, die sie sorgsam vermied.


    »Ich bin gleich wieder hier. Und tun Sie mir einen Gefallen. Setzen Sie sich wieder in Ihren Pick-up.«


    Bei dem Befehl sträubten sich ihr die Nackenhaare. »Klar.«


    Sie setzte sich hinter das Steuer, kraulte dem neugierigen Lincoln den Kopf und wartete genervt. Wenn sie nur eine Minute schneller gewesen wäre, wäre sie schon längst unterwegs nach Hause. Wegen der Verspätung würde sie in den morgendlichen Pendlerverkehr geraten.


    Nach einer zehnminütigen Wartepause kehrte der Polizist zurück und gab ihr ihre Papiere wieder. »Sieht so aus, als wäre alles in Ordnung.«


    Sie verkniff sich eine patzige Antwort. »Okay.«


    »Allein sind Sie hier draußen nicht sicher, Ms Church. An diesem Streckenabschnitt hat es Ärger gegeben.«


    Ich weiß. Eine Frau ist ermordet worden, und ich habe gerade die Stelle fotografiert, wo man ihre Leiche gefunden hat. »Ich werde vorsichtiger sein.«


    »Es geht nicht nur um Vorsicht, sondern darum, sich von Orten fernzuhalten, wo Sie angreifbar sind.«


    Sieben Jahre der ständigen Vorsicht hatten ihr ein Dasein beschert, in dem sie nicht mehr richtig lebendig war. »Danke, ich werde das berücksichtigen.«


    Die Rückfahrt nach Hause dauerte eine Dreiviertelstunde, und als sie ankam, hatte sie ein kurzes, aber schweres Gewitter hinter sich. Sie ließ Lincoln aus dem Wagen und griff über die Rückbank nach ihrer Kiste mit Negativen. Auf der Vorderveranda wartete Lincoln auf sie und bellte.


    »Okay, okay, ist ja gut. Frühstück. Sofort.«


    Sie stellte die Kiste mit den Negativen auf den Esszimmertisch, ging in die Küche und holte das Hundefutter heraus. Dann schüttete sie Futter in seinen Napf, füllte seine Wasserschüssel auf und legte einen Kauknochen daneben.


    Ihr Magen knurrte, doch anstelle einer richtigen Mahlzeit nahm sie sich nur ein Stück Käse aus dem Kühlschrank und schnappte sich ihre Negative.


    Sie schloss die Schuppentür hinter sich und ging zu dem Tisch, wo die Behälter mit den Chemikalien standen und sie ihre Lichtquelle hatte.


    Sobald Lara die Kiste mit den Glasnegativen öffnete, verlor sie jegliches Zeitgefühl. Bei der Arbeit an Negativen und Abzügen löste die Außenwelt sich auf, zusammen mit ihren Sorgen und Ängsten.


    Als Lincoln zu bellen begann und sie auf ihre Armbanduhr blickte, wurde ihr klar, dass fünf Stunden vergangen waren. Sie wusste, dass sie für heute Schluss machen musste, warf jedoch noch einen letzten Blick auf die Bilder, die sie gemacht hatte. Sie war zufrieden. Bei einem der Negative hatten die Chemikalien den Glasrand nicht erreicht, sodass durch die technische Unvollkommenheit beim Entwickeln ein unregelmäßiger Rand um die von der Morgensonne erleuchteten Gewitterwolken und das im Wind flatternde Plastikband entstanden war.


    Sie hielt das Bild vor sich hin. Zuerst betrachtete sie es mit dem kritischen Auge einer Künstlerin, doch während die Sekunden verstrichen, suchte sie hinter den sichtbaren Elementen unwillkürlich nach dem dunklen Geist des Mörders. Warum hast du sie umgebracht?


    Lincoln bellte lauter und riss sie aus ihren Gedanken. »Entschuldige, Lincoln. Ich wollte nicht die Zeit vergessen.«


    Sie öffnete die Schuppentür und stand mit einem Mal Sergeant James Beck gegenüber. Hinter dem Küchenfenster bellte Lincoln, offenbar frustriert darüber, eingesperrt zu sein.


    Während der Hund weiterbellte, trat sie einen Schritt zurück. »Was tun Sie hier?«


    Vorwurfsvoll blickte er erst sie an, dann zum Hund hinüber. »Ihr Hund muss raus.«


    Zwischen Streitlust und Lincolns Bedürfnissen hin- und hergerissen, fegte sie an ihm vorbei und holte den Schlüssel aus der Hosentasche. Wenige Sekunden, nachdem sie die Tür geöffnet hatte, stürmte der Hund auf Beck zu, der das Tier anstarrte, bis es den Blick senkte.


    »Was tun Sie hier?«, wiederholte sie.


    Sein finsterer Blick wirkte zornig. »Was haben Sie heute Morgen an meinem Tatort gemacht?«


    Sie schwankte zwischen Nervosität und Verärgerung. »Woher wissen Sie, wo ich heute Morgen war?«


    »Der Streifenpolizist, der Ihren Ausweis überprüft hat, hat bei mir im Büro angerufen und Ihren Namen erwähnt.«


    Sie verschränkte die Arme über der Brust. »Großer Staat, kleine Welt.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe Anweisung gegeben, mir Bescheid zu sagen, wenn irgendwo von Ihnen die Rede ist.«


    Ärgerlich brauste sie auf. »Sie spionieren mir hinterher?«


    »Ich spioniere nicht, ich bin nur wachsam.« Er überragte sie um beinahe dreißig Zentimeter. »Warum sind Sie dort hingefahren?«


    Bei seinem Befehlston spannten sich ihre Muskeln. »Ich wusste gar nicht, dass der Ort Ihnen gehört.«


    Sein Gesicht verdüsterte sich. »Was haben Sie dort gemacht?«


    Sie bewegte sich auf dünnem Eis. »Ich habe keine Schilder gesehen, auf denen ›Zutritt verboten‹ stand.«


    Er beugte sich so dicht zu ihr vor, dass sie den Duft seiner Seife riechen konnte. »Wollen Sie sich wirklich mit mir anlegen, Ms Church? Ja?«


    Ihr Zorn verdrängte die Furcht. »Klar, wieso nicht? Ich hatte heute Morgen noch gar kein gutes Work-out.«


    Seine Augen verengten sich. »Entweder Sie sagen mir hier und jetzt, was Sie heute Morgen gemacht haben, oder in der Stadt in meinem Büro. Ich habe sonst nichts vor und nehme Sie gerne mit in die Zentrale, wo wir dann den ganzen Tag verbringen werden.«


    Beck sprach keine leeren Drohungen aus, da war sie sich sicher. Sie konnte bockig bleiben und sich einen Ausflug nach Austin einhandeln. Oder sie redete und machte weiter mit ihrer Tagesplanung. »Sie sind genau wie Detective Raines. Wenn ihm meine Antworten nicht gefallen haben, hat er mir ohne zu zögern den Tag versaut.«


    Beck zog die Brauen zusammen. »Was haben Sie an meinem Tatort gemacht?«


    Sie verschränkte die Arme über der Brust und fragte sich, wie er sie jedes Mal dazu brachte, sich so kindisch aufzuführen. »Ich habe fotografiert. Ich bin Fotografin.«


    »Was gibt es denn da zu fotografieren? Das ist nur ein Stück ödes Land neben der Interstate.«


    »Es ist ein Tatort. Ich fotografiere Tatorte.«


    Mit sichtlicher Missbilligung schüttelte er den Kopf. »Muss die Welt denn noch mehr Gewalt zu Gesicht bekommen?«


    Sie strich sich den Pony mit dem Handrücken aus dem Gesicht. »Echte Kunst bringt die Leute zum Nachdenken.«


    Beck blickte auf ihre Fingerspitzen, die von den Chemikalien dunkel verfärbt waren.


    »Was haben Sie in dem Schuppen getan?«


    »Da ist meine Dunkelkammer. Ich habe die Bilder entwickelt, die ich heute Morgen gemacht habe.«


    »Sie müssen ja ganz schön vertieft gewesen sein. Sie haben gar nicht gehört, wie ich gerufen habe. Zum Teufel, sogar der verdammte Hund hat sich fast totgebellt.«


    »Beim Arbeiten vergesse ich manchmal alles. Und ich habe zwar Sie nicht gehört, Lincolns Gebell aber schon.«


    Nachdenklich legte er eine Hand auf seine Hüfte. Unter seiner Jacke ragte der Griff einer Pistole hervor. »Würden Sie mich diese Bilder mal sehen lassen?«


    In diesem Stadium waren die Arbeiten noch zu sehr im Rohzustand, um sie jemandem zu zeigen. Bei der Vorstellung, dass irgendjemand, ganz besonders Beck, ihre Arbeit begutachtete, fühlte sie sich verletzlich. »Kommen Sie am Freitag in meine Ausstellung. Da bekommen Sie eine ganz gute Vorstellung, worum es bei meiner Arbeit geht.«


    Sein Lächeln enthielt keine Spur Wärme oder Humor. »Mich interessieren die Bilder, die Sie an meinem Tatort gemacht haben. Heute.«


    Mein Tatort. Er war wie ein Hund mit einem Knochen. »Die Arbeiten sind noch nicht fertig.«


    »Das werde ich berücksichtigen. Zeigen Sie sie mir.«


    Ein Befehl. Keine Bitte. »Wenn ich es nicht tue, verhaften Sie mich dann?«


    »Ja, Ma’am.«


    Ein Versprechen, keine Drohung. Wenn er sich einen Durchsuchungsbefehl holte, würde dabei vermutlich eine Menge Zeit draufgehen. »Okay. Kommen Sie.«


    Sie öffnete die Glastür des Schuppens. Lincoln lief an Beck vorbei und zu ihr herüber. Beck ging hinter ihnen her. Seine energischen Schritte auf dem gepflasterten Pfad klangen gereizt und zornig.


    Sie stieß die Tür zu ihrer Dunkelkammer auf.


    In der Luft hing schwerer Chemikaliengeruch. Über dem Entwicklertisch hing eine Wäscheleine, an der sie ein halbes Dutzend Abzüge aufgehängt hatte.


    »Sie haben die Wände schwarz gestrichen«, sagte er.


    »Ist besser für die Negative.«


    Sie schaltete die Deckenbeleuchtung ein und ging zum Arbeitstisch, wo die Abzüge baumelten. Je weiter sie sich in den Raum hineinbewegten, desto süßlicher rochen die Chemikalien. Wenn sie den Lüfter nicht laufen ließ, wurde ihr manchmal schwindelig von dem Geruch.


    Sie deutete auf die Bilder. »Sehen Sie? Nur Fotos.«


    Er nahm den Hut ab, beugte sich vor und betrachtete die Abzüge aus zusammengekniffenen Augen. »Die sehen alt aus.«


    So aus der Nähe verursachte die verhaltene Kraft in seinem Körper ein Kribbeln unter ihrer Haut. »Ich benutze eine Balgenkamera. Sie ist über hundert Jahre alt.«


    Er blickte immer noch auf die Fotos. »Wieso interessieren Sie sich so sehr für Morde?«


    »Wahrscheinlich, weil ich beinahe selbst ermordet worden wäre.«


    »Vor sieben Jahren.«


    Sie wechselte das Standbein. »Sie sind nicht der Erste, der mir sagt, dass ich damit abschließen soll. Ich weiß, dass ich nach all der Zeit wieder normal sein sollte, aber na ja, ich bin es wohl nicht.«


    Sein intensiver Blick sog die Einzelheiten der Bilder in sich auf. »Wieso haben Sie bei Sonnenaufgang fotografiert?«


    »Ich weiß nicht. Normalerweise fotografiere ich bei Sonnenuntergang.«


    »Das Ende eines Tages. Das Ende eines Lebens.«


    »Ja.«


    »Aber sie haben den Sonnenaufgang gewählt.«


    Der Beginn eines Tages. Der Beginn des Lebens. »Ja.«


    »Jemand wie Sie– eine Überlebende– sollte alles nur Mögliche tun, um Mord und Gewalt aus dem Weg zu gehen. Jemand wie Sie sollte Farbfotos von Blumen und Wolken machen. Von Kätzchen und Welpen.«


    Ein Lachen entfuhr ihr. »Finden Sie? Diese Themen fühlen sich für mich nicht echt an.«


    Er richtete sich auf und sah sie an. »Weil Sie sich nicht an Ihren Angreifer erinnern.«


    Sie legte den Kopf schief. »Sie glauben wohl, Sie hätten mich komplett durchschaut.«


    »So kompliziert sind Sie nun auch wieder nicht. Sie wurden überfallen, sind beinahe gestorben, und jetzt benutzen Sie Ihre Kamera, um Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.«


    Verärgert strich sie sich eine verirrte Strähne aus den Augen. »Sie meinen, ich soll mich erinnern, dann wird es mir schon besser gehen?«


    »Man kann ein Problem nicht lösen, wenn man es nicht akzeptiert, Ms Church.«


    Sie zog eine schmale Augenbraue hoch. »Ist das Ihre psychologische Schnelldiagnose?«


    »Nichts als gesunder Menschenverstand, Ms Church. Bevor Sie das Rätsel nicht lösen, werden Sie sich nicht vollständig fühlen.«


    Bleiernes Schweigen breitete sich aus, bis sie es schließlich brach. »Ich brauche Ihren Rat nicht, Sergeant.«


    »Halten Sie sich von meinen Tatorten fern, dann behalte ich meine Gedanken für mich.«


    Sie war sich nicht sicher, ob sie das schaffen würde.


    Als sie nicht antwortete, sagte er: »Ob es Ihnen gefällt oder nicht, Sie haben irgendetwas mit diesem Fall zu tun.«


    »Nein. Ich habe nichts damit zu tun.« Die Worte klangen hohl.


    »Das entscheiden nicht Sie, soweit es um meinen Fall geht.« Er schnipste mit dem Finger gegen einen der Abzüge, die an der Leine hingen. »Ich will nicht, dass Sie irgendwelchen Beweisen zu nahe kommen.«


    Sie schob die Hände in die Hosentaschen. »Ich gehe nie an einen Tatort, an dem noch Untersuchungen stattfinden. Ich warte, bis die Polizei die Arbeit dort beendet hat.«


    »Ganz gleich, Ma’am. Solange Sie sich in meinem Bezirk aufhalten, bleiben Sie von sämtlichen Orten weg, an denen jemand ermordet wurde.«


    »Sie können mir nicht vorschreiben, wo ich hingehen darf.«


    »Wenn es um Tatorte geht, schon.«


    »Was wollen Sie denn tun, mich verhaften?«


    »Das werde ich vielleicht, Ms Church.« Sein Lächeln wich einem spöttischen Grinsen. »Und wenn Sie testen wollen, ob ich zu meinem Wort stehe, nur zu.«


    Er strahlte eine eiserne Entschlossenheit aus, durch die sie sich mit einem Mal ganz zittrig fühlte. Ihr ganzer Körper wurde von dieser Schwäche erfasst, und sie schob ihre Unsicherheit auf das frühe Aufstehen, den leeren Magen und die zu lange Zeit in der Dunkelkammer. »Schön, Sie haben mich gewarnt. Wenn das alles ist, können Sie jetzt gehen.«


    Er trat einen weiteren Schritt auf sie zu, so nahe, dass er nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um sie zu berühren. »Ms Church, wir haben uns nicht zum letzten Mal gesehen.«


    »Da wette ich dagegen.«


    Mit einem Lächeln setzte er den Hut auf. »Die Wette nehme ich an.«
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    Mittwoch, 22.Mai, 13:00 Uhr


    Kurz nachdem Beck gegangen war, fuhr Lara nach Austin. Sie war nicht etwa wegen Beck so ruhelos, versicherte sie sich selbst. Der plötzliche Konzentrationsmangel und die flatternden Nerven kamen vom Hunger. Sie musste nur etwas essen, dann würde es ihr wieder besser gehen.


    Sie hatte keinerlei Lebensmittel im Haus und seit vierundzwanzig Stunden nichts Richtiges mehr in den Magen bekommen. Das Praktikum begann erst um vier, sie hatte also Zeit, sich im River Diner nahe dem Campus eine warme Mahlzeit zu gönnen.


    Als sie am Ecktisch des Cafés saß, knurrte ihr der Magen, und mit einem Mal gierte sie nach Essen. Während sie die Speisekarte las, fiel ihr Blick auf ihre Fingernägel, die noch immer fleckig und rissig von der Arbeit waren. Cassidy hatte sie heute Morgen angerufen und sie informiert, dass sie für den Freitagvormittag einen Termin zur Maniküre vereinbart hatte.


    Lara betrachtete ihre abgekauten und von den Chemikalien verfärbten Fingernägel. Damals in Seattle hatte sie Wert auf Make-up, manikürte Nägel und schöne Kleider gelegt. Sie hatte einen Job in der Modebranche gehabt, wo die äußere Erscheinung eine große Rolle spielte. Boutiquen, Schuhe und Accessoires waren ihr Leben gewesen. Ihr Blick für Struktur und ausgefallene Kombinationen war es gewesen, der ihr den Job beim Modelabel Forward verschafft hatte. Sie hatte sich in der Marketingabteilung der Firma vorgestellt und dabei nicht wirklich geglaubt, eine Chance zu haben. Doch dem Leiter hatte ihre Mischung aus Vintage und Avantgarde gefallen, und er hatte sie zu einem zweiten Gespräch eingeladen. Eine Woche vor den Ferien hatte man ihr für die Zeit nach den Abschlussprüfungen eine Stelle angeboten. Es war ein Einstiegsjob und außerdem schlecht bezahlt, doch es war ein gewaltiger Schritt in eine neue Welt gewesen.


    Ihr Leben war damals eitel Sonnenschein gewesen. Gefahr und Tod existierten nur in Filmen und Büchern. Sie war ein ganz anderer Mensch gewesen.


    »Was kann ich Ihnen bringen, Ms Church?«, fragte Danni.


    Lara sah zu ihrer Studentin hoch. »Danni, ich wusste ja gar nicht, dass Sie hier arbeiten.«


    »Schon fast vier Monate.«


    »Müssten Sie heute Vormittag nicht in der Schule sein?«


    »Am Mittwoch ist die Schule um elf aus. Auf diese Weise kann ich hier die Stoßzeit am Mittag mitnehmen.«


    »Wann haben Sie Abschlussprüfung?«


    »In ein paar Wochen.«


    »Und was kommt danach?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Das sehe ich dann schon.«


    An den anderen Tischen hielten die Gäste schon nach Danni Ausschau, und der Besitzer des Restaurants beobachtete sie.


    Als Lara Danni ansah, glaubte sie, ihr jüngeres Ich vor sich zu sehen. Unwillkürlich dachte sie an ihre Highschool-Zeit zurück. Flatterhaft. Unsicher. Einsam. In den nächsten Tagen musste sie unbedingt einmal mit dem Mädchen reden und versuchen, mehr über es herauszufinden. »Wie ist das vegetarische Tagesgericht von heute?«


    Danni schüttelte den Kopf. »Sie haben Glück, dass Sie in Austin sind. In jedem anständigen texanischen Lokal würde man Sie sonst für die Frage auslachen.«


    Lara grinste. »Da könnten Sie recht haben. Heißt das, dass es kein Tagesgericht gibt?«


    »Doch, Mack hat schwarze Bohnen mit Reis gemacht. Außerdem gibt es gefüllte Zucchini mit weißen Bohnen. Schmeckt ganz okay.«


    »Ich nehme die Bohnen mit Reis, dazu Brot und einen gemischten Salat.«


    »Das ist eine ganze Menge.«


    »Ich habe in der Dunkelkammer gearbeitet und hatte keine Zeit, zwischendurch etwas zu essen. Erst vor einer Stunde habe ich gemerkt, dass ich am Verhungern bin.«


    »Gut, ich bringe Ihnen gleich das Brot und den Salat.«


    »Danke.«


    Minuten später kehrte Danni mit warmem Brot und einem Gartensalat mit separatem Dressing zurück. »Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«


    Lara nahm sich ein Stück Brot. »Ich wollte Ihnen gern sagen, dass mir Ihre Arbeiten in diesem Semester sehr gut gefallen haben. Sie haben ein ausgezeichnetes Auge für Licht und Bildaufbau.«


    Dannis Augen strahlten. »Danke.«


    »In Ihrem studentischen Fragebogen steht, Sie hätten bisher keinen Unterricht in Fotografie gehabt.«


    »Nein.«


    »Sie müssen aber doch schon mal fotografiert haben.«


    »Nein. Bevor ich die Kamera gekauft habe, die ich im College benutze, hatte ich noch nie eine in der Hand.«


    »Erstaunlich.«


    »Na ja, was soll ich sagen?« Sie wurde von einem Mann abgelenkt, der ihr von einem anderen Tisch aus Zeichen machte. »Ich muss gehen. Bis gleich.«


    Als Danni mit den schwarzen Bohnen und dem Reis zurückkehrte, hatte Lara Brot und Salat aufgegessen. Zu ihrem eigenen Erstaunen hatte sie immer noch Hunger. »Danke.«


    »Hey, Ms Church, wenn Sie mal mit dieser verrückten Kamera losziehen, die Sie uns im Unterricht gezeigt haben, würde ich wahnsinnig gerne mitkommen.«


    Lara hatte noch nie jemanden mitgenommen. Aber sie mochte Danni und wollte sie fördern. »Wie alt sind Sie?«


    »Achtzehn«, sagte Danni, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Lara lächelte. »Ich kann in den Akten nachsehen.«


    Danni zuckte mit den Schultern. »Dann eben achtzehn in zwei Wochen.«


    »Können Sie sich von Ihrer Mutter schriftlich bestätigen lassen, dass Sie mit mir im Feld arbeiten dürfen?«


    »Klar«, sagte Danni lässig. »Mom ist begeistert, dass ich diesen Kurs mache.«


    Lara sah sie forschend an und fragte sich, ob sie das Mädchen mitnehmen sollte. »Ich arbeite an einer Fotoserie.« Ganz kurz blitzte Becks grimmiges Gesicht vor ihrem inneren Auge auf. Wenn er wüsste, dass sie noch einmal zum Tatort fahren wollte, wäre er fuchsteufelswild. »Die Aufnahmen, die ich heute Morgen gemacht habe, sind zwar gut geworden, aber ich möchte auch bei Sonnenuntergang fotografieren.«


    Danni zuckte mit den Schultern, aber in ihren Augen blitzte Interesse auf. »Wo?«


    »Eine Stelle abseits der Interstate. Wenn wir heute nach dem Praktikum losfahren und kurz bei mir Halt machen, um die Ausrüstung einzuladen, könnten wir die Aufnahmen machen.« Wenn Beck sie erwischte, würde er ihr die Hölle heißmachen, aber Danni würde er in Ruhe lassen, da war sie sich sicher.


    »Okay. Wir sehen uns dann.«


    »Wunderbar. Aber Sie müssen eine Bestätigung von Ihrer Mutter mitbringen.«


    »Keine Sorge. Ich sehe sie heute gleich nach der Arbeit.«


    Die Bilder, die Lara am Morgen gemacht hatte, waren besser geworden, als sie erwartet hatte. Es gab keinen Grund, zum Tatort zurückzukehren. Wozu also? Vielleicht, um eine begabte Studentin zu ermutigen. Vielleicht, weil Beck ihr gesagt hatte, sie solle von dort wegbleiben. Und vielleicht, ganz vielleicht fand sich dort ein Schlüssel zu ihrem Gedächtnis.


    Für die Fahrt nach San Antonio brauchte Beck etwas mehr als eine Stunde. Schließlich gelangte er zu dem kleinen, einstöckigen Bungalow, den Lou Ellen Fisk in den letzten sechs Monaten ihres Lebens gemietet hatte. Im Vorgarten wuchs kaum mehr als vertrocknetes Unkraut, und die Hitze des vergangenen Sommers hatte den Asphalt auf dem Gehweg an ein paar Stellen rissig werden lassen. Die Haustür war immer noch mit gelbem Plastikband versiegelt.


    Beck hatte Fisks und Harts Kontoauszüge angefordert, rechnete aber erst später oder am Folgetag damit. Als er Santos angerufen und ihn gebeten hatte, sich mit ihm Lou Ellen Fisks Wohnung anzusehen, hatte er erfahren, dass die Wohnung noch versiegelt war. Beck hatte zwar immer noch keine handfeste Verbindung zwischen den beiden Opfern, doch je mehr er über sie herausfand, desto mehr erfuhr er hoffentlich auch über ihren Mörder.


    Wenige Minuten später hielt Deputy Santos hinter seinem Wagen. Er stieg aus seinem schwarzen SUV und kniff die Augen gegen die Nachmittagssonne zusammen, während er sich den Hut aufsetzte. Die Männer nickten einander grüßend zu und gingen auf die Haustür zu.


    Santos angelte nach einem Schlüsselbund in seiner Hosentasche. »Die örtliche Polizei hat den Fisk-Tatort engmaschig abgesucht und nichts gefunden.«


    »Keinen Penny?«


    »Nichts. Aber es war eindeutig jemand dort gewesen. Überall Fußspuren.«


    »Lara Church war heute früh dort.« Er klang gereizt.


    »Wirklich?«


    »Ein DPS-Officer hat ihren Wagen am Tatort gesehen und mich angerufen. Sie lud gerade ihre Kameraausrüstung ein.«


    »Ich habe eine sechzehnjährige Schwester, die auf Kunst steht. Heute früh hat sie von Lara Churchs Ausstellung geredet. Todeszeichen. Was für ein Motto! Ich habe Nein gesagt.«


    »Du willst also nicht in eine Kunstausstellung?«, zog Beck ihn auf.


    »Auf gar keinen Fall, und ganz sicher lasse ich Maria nicht allein nach Austin fahren, um sich die Ausstellung anzusehen.«


    »Gute Entscheidung.«


    Santos ging den Schlüsselbund durch. »Ein Teil von mir hofft ja, dass die Fälle nichts miteinander zu tun haben.«


    »Mord ist eine Sache, aber ein Serienmörder ist ein ganz spezielles Übel.« Beck zog das Plastikband nach unten. »Mal sehen, was wir über Ms Fisk herausfinden.«


    Santos nickte zum Haus hin. »Sie ist vor vier Monaten hierhergezogen.«


    »Hatte sie Mitbewohnerinnen?«


    »Es gab ein Mädchen, das diesen Monat einziehen sollte, aber als Fisk tot aufgefunden wurde, hat die Kleine es sich anders überlegt. Sie ist sogar zurück nach Oklahoma gegangen.«


    Als die Tür aufging, streiften Beck und Santos Gummihandschuhe über. Das Licht der Deckenlampe, die Beck einschaltete, reichte aus, um den Hauptraum zu erhellen. Nach allem, was er sehen konnte, herrschte Chaos in der Wohnung. Überall lagen Kleider, Decken, Pizzaschachteln und Zeitschriften auf dem Boden verstreut. In der Mitte des drei mal viereinhalb Meter großen Raums stand eine fleckige Couch, auf der noch mehr Abfälle lagen. Auf der linken Seite gab es eine Kochnische und rechts ein kleines Bad.


    »Das hier erinnert mich stark an die erste Wohnung, die ich mir nach der Grundausbildung mit ein paar Leuten geteilt habe«, sagte Santos. »Das totale Chaos.«


    Beck ging in die Küche und blickte auf das schmutzige Geschirr, das sich in der Spüle stapelte. Er öffnete den Kühlschrank, verzog das Gesicht über den Geruch und entdeckte zehn Dosen Bier, zwei Joghurt und eine halb aufgegessene Pizza.


    »Ich habe die Fallakten aus Seattle gelesen«, sagte Beck. »Die Opferprofile in Seattle waren ganz anders als bei Fisk und Hart. Keines der Mädchen ist aufs College gegangen. Mehrere hatten nicht einmal den Highschool-Abschluss, und zwei waren wegen Prostitution aktenkundig. Eine große Zukunft hatten die nicht vor sich.«


    »Lara Church hatte eine Zukunft.«


    »Nach dem Überfall war es damit vorbei.« Brutale Gewalt hatte ihre Träume zunichtegemacht.


    Beck wandte sich einem runden Tisch zu, der mit Papieren und Rechnung übersät war. »Laut Polizeiakte war Lara damals nicht die Leichenfledderin von heute. Vor dem Überfall war sie nicht vom Tod besessen. Sie hat in der Modebranche gearbeitet und wollte zu einem Designerlabel in Seattle. Nach dem Überfall hat sie die Mode aufgegeben und stattdessen mit dem Fotografieren angefangen. Ist niemals in den Pazifischen Nordwesten zurückgekehrt.«


    »Verständlich.«


    Er nahm einen Umschlag in die Hand, auf dem ÜBERFÄLLIG stand. »In seinen ersten Notizen vertritt Raines die Theorie, Lara habe die Amnesie vorgetäuscht. Später klingen seine Aufzeichnungen nicht mehr so überzeugt.«


    »Und was glaubst du?«


    »Ich weiß nicht. Das mit dem Weglaufen hat sie in den letzten sieben Jahren ganz gut hingekriegt. Sie war so gut wie unsichtbar.«


    »Ist sie vor einem Phantom weggelaufen oder vor einem realen Mann?«


    »Ihr zufolge vor einem Phantom.« Beck runzelte die Stirn. »Und jetzt kehrt sie ins Rampenlicht zurück, und es passieren noch mehr Morde. Das kann kein Zufall sein.«


    Beck stöberte in den Papieren auf dem Tisch herum, offenbar Arbeitsblätter aus dem Unterricht. »Sie hatte einen Kurs in Biologie belegt.«


    Santos überprüfte, was er sich auf einem Block notiert hatte, und nickte. »Und einen in Buchhaltung. In beiden Fächern hatte sie ein A. Beide Dozenten bezeichneten sie als leistungsstarke Studentin.«


    Unter den Papieren verbarg sich ein Laptop. Beck klappte ihn auf und schaltete ihn ein, und Sekunden später erschien der Desktop. Der Bildschirmschoner bestand aus in einem Foto von Lou Ellen und etlichen anderen lächelnden jungen Mädchen. Strahlend blauer Himmel. Herbstliches Laub auf dem Hochschulgelände. Die Mädchen trugen Sweatshirts.


    Es waren Mädchen, wie Lara Church vor dem Überfall eines gewesen war.


    Nach einem Anruf von der Spurensicherung fuhren Beck und Santos zum Streifendezernat zurück, um Melinda Ashburn zu treffen– der Forensikerin, die den Tatort von Gretchen Hart untersucht hatte.


    Sie gingen ins Labor. In dem großen weißen Raum gab es auf der gegenüberliegenden Seite ein einziges Fenster und fünf graue Labortische, an denen je ein Kriminaltechniker saß. Einige blickten in Mikroskope, andere saßen vor Computerbildschirmen. Melinda saß an einem Computer und tippte. Sie trug eine Baumwollbluse, ein grünes Polohemd und einen weißen Laborkittel und hatte ihr rotes Haar hinten zusammengebunden. Sie wirkte blass. Müde.


    Beck räusperte sich. »Ms Ashburn?«


    Melinda Ashburn spähte über den Rand ihres dunklen Brillengestells. »Sergeant Beck und Deputy Santos. Schön, dass Sie kommen konnten.«


    »Sie sagten, Sie hätten Neuigkeiten für uns.«


    Sie stand auf und reckte sich. »Gehen wir in den Besprechungsraum.« Sie nahm sich eine Akte von ihrem Arbeitsplatz und führte die beiden Ranger durch den Gang in ein kleines Besprechungszimmer. Die drei nahmen an einem mittelgroßen runden Konferenztisch Platz.


    »Viel habe ich nicht, aber ein bis zwei Leckerbissen schon.«


    »Wir nehmen alles«, meinte Beck.


    »Fangen wir mit der Münze an«, begann sie. »Das war das eine Beweisstück, von dem in Seattle nichts zur Presse durchsickerte und das dann am Hart-Tatort ebenfalls auftauchte.«


    Melinda schlug die Akte auf und nahm Bilder von der Vorder- und Rückseite des Pennys heraus. »Ein 1943er Weizen-Penny aus Stahl.«


    Santos zog einen Notizblock und einen Stift aus der Brusttasche seines Jacketts. »Und das heißt?«


    »Laut einem Münzsammler, mit dem ich gesprochen habe, heißt das, dass die Münze etwa fünfzig Cent wert ist. Wenn sie aus Kupfer wäre und ein S eingeprägt wäre, würde das bedeuten, dass sie in San Francisco geprägt wurde, und sie wäre etwa sechzigtausend Dollar wert. Von dieser Münze wurden viele Fälschungen angefertigt, und das hier ist eine davon.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie Sie merken, liebt mein Münzsammler seine Arbeit in allen Details und hat mich am Telefon viel zu lange aufgehalten.«


    Um Becks Mundwinkel zuckte ein Lächeln. »Ich möchte, dass die Herkunft des Pennys streng geheim gehalten wird. Die Polizei in Seattle hat der Presse genau das gleiche Detail vorenthalten, und das war der Hauptgrund, weshalb wir den Überfall auf Lara Church dem Würger von Seattle zuordnen konnten.«


    »Der Händler, mit dem ich gesprochen habe, sitzt in Boston. Ich habe ihm nichts weiter über den Fall erzählt und nur eine Beschreibung der Münze durchgegeben. Er hat mir gesagt, ich solle einen Magneten daran halten, um das mit der Metallsorte zu klären.« Ihr Blick wurde grimmig.«Ich habe den Würger nicht erwähnt und meinen Mann um Diskretion gebeten.«


    »Und wird er diskret sein?«


    Melinda zog die Brauen hoch. »Sergeant, ich bin keine Anfängerin. In Zeiten wie diesen will jeder an Insiderwissen herankommen, wenn er weiß, dass man für die Cops arbeitet. Wenn ich es vor neugierigen Bekanntschaften und meiner eigenen Mom geheimhalten kann, dann auch vor der Presse.«


    »Gut. In dieser Sache müssen wirklich alle dichthalten.«


    Sie überflog ihre Notizen. »Wer solche Münzen will, geht heutzutage ins Internet. Es gibt unzählige Händler, die da infrage kommen. Aber immerhin konnte mir mein Freund mit ein paar Geschichten über Münzen und den Tod dienen.«


    »Was es zu bedeuten hat, wenn man den Verstorbenen eine Münze in die Hand legt?«


    Melinda nahm die Brille ab und putzte sie mit einem Zipfel ihres Kittels. »In manchen Kulturen legt man den Toten eine Münze in die Hand oder auf die Augen, um Charon zu bezahlen, den Fährmann auf dem Styx.«


    »Wen?«


    »Charon. In der griechischen Mythologie bringt er die Seelen der Verstorbenen über den Fluss Styx, der Erde und Unterwelt trennt.«


    »Selbst die Toten müssen Steuern zahlen«, sagte Santos.


    »Es heißt, wenn man Charon nicht bezahlt, muss die Seele des Verstorbenen für alle Zeit über die Erde wandeln.«


    Beck betrachtete das Foto des Pennys. »Eine Münze bei den Leichen zu lassen ist also ein Akt der Freundlichkeit.«


    »Ja, so würde ich das sehen. Dem Mörder lag das seelische Wohlergehen der Verstorbenen am Herzen.«


    Beck rieb sich den Nacken. »Verdammt seltsame Art, seine Zuneigung zu zeigen. Was haben Sie sonst noch?«


    Sie blickte auf ihre Notizen. »Keine Blutspuren. Keine Verletzungen durch einen Kampf. Das Kleid ist nichts Besonderes. Scheint handgenäht zu sein. Es besteht aus Baumwolle mit maschinell hergestellter Spitze. Es reichte dem Opfer bis über die Knie und passte ihm gut, so als wäre es für es gemacht. Ich habe es Millimeter für Millimeter abgesucht und blonde Haare gefunden, die dem Opfer gehörten, und zwei dunklere, die dem Mörder gehören könnten. Ich lasse die DNA untersuchen, aber es wird noch Wochen dauern, bis ich die Ergebnisse habe.«


    »In Seattle hat man bei Lara DNA gefunden. Wenn sie mit dieser hier übereinstimmen würde, wüssten wir, dass der Würger in den Süden gezogen ist.« Es kam selten vor, dass sich die Puzzlestücke bei einem Verbrechen so gut zusammenfügten. »Was ist mit DNA unter ihren Fingernägeln oder im Vaginalbereich?«


    »Zweimal nein. Sie hat sich nicht gewehrt, und er trug ein Kondom, als er sie vergewaltigt hat.« Sie überflog ihre Notizen. »Ich habe mehrere Fußabdrücke am Tatort gefunden. Sie gehören keinem der Leute, die meines Wissens dort waren. Der Lastwagenfahrer, der sie gefunden hat, trägt Größe 13, während der unbekannte Fußabdruck etwa der Größe 43 entspricht. Sieht nach einem Arbeitsstiefel aus. Ich bin noch dabei, sie näher zu bestimmen.«


    »Wo genau waren die Abdrücke?«, fragte Santos.


    »Ein Teilabdruck am Kopf der Leiche und ein ganzer Abdruck zu ihren Füßen.«


    »Er hat sein Werk bewundert«, sagte Beck.


    »Ich habe Proben aus dem Erdreich entnommen. Wenn Sie ihn finden, bringen Sie mir also alle seine Schuhe«, sagte Melinda. »Wenn sich daran irgendwelche Erdreste finden, kann ich eine Verbindung zum Tatort herstellen.«


    »Genau das ist ja die Kunst, nicht wahr? Den Mörder zu finden.«


    Während die Studenten im Fotolabor an ihren Tischen mit dem Vergrößerer arbeiteten, ging Lara durch die Reihen und verteilte Rat und Zuspruch. Abdunkeln. Konturen schärfen. Belichtung. Das war die Gelegenheit, nicht nur über die Theorie zu sprechen, sondern sie auch in die Tat umzusetzen. Im Klassenzimmer fühlte sie sich zuweilen immer noch befangen und unbehaglich, aber in der Dunkelkammer fielen alle Zweifel von ihr ab.


    Um Viertel nach fünf war die Stunde zu Ende. Danni gab ihr eine Bescheinigung von ihrer Mutter, dann stiegen sie in den Pick-up und fuhren zu Lara nach Hause, wo Lincoln sie mit Gebell empfing. Während er kurz hinausdurfte, schleppten Lara und Danni die Ausrüstung aus dem Haus und luden sie in den Pick-up.


    Danni betrachtete Laras Haus. »Wie sind Sie denn hier gelandet?«


    »Das Haus hat meiner Großmutter gehört«, sagte Lara. »Als Kind habe ich viele Sommer hier bei ihr verbracht.«


    »Ich kann mir wesentlich bessere Ferienorte vorstellen als Texas.«


    Lara lächelte, während sie den Camperaufsatz schloss. »Ich war sehr gerne hier. Am liebsten hätte ich hier gewohnt.« Sie öffnete die Beifahrertür, und Lincoln sprang auf den Vordersitz.


    Als beide im Pick-up saßen, ließ Danni den Gurt einrasten und blickte zu dem Hund hinunter, der bereits eindöste. »Wo haben Sie denn gewohnt?«


    »Überall in den Staaten. Meine Mutter hat mehrmals geheiratet, als ich ein Kind war, wir sind also entweder zu einem neuen Stiefvater gezogen oder vor einem davongelaufen.«


    Danni fummelte an ihren silbernen Armreifen mit den Perlen herum. »Wir sind wegen meinem Stiefvater hierhergezogen.«


    Lara setzte den Pick-up zurück und fuhr über den Kiesweg auf die Straße zu. »Und wie läuft es?«


    »Er ist ein Vollidiot, aber es geht schon.«


    Das leichte Stocken in ihrer Stimme ließ Lara aufmerken. »Hat er Ihnen wehgetan?«


    Dannis Lachen klang aufgesetzt. »Nein. Er ist nur ein Angeber.«


    Lara spürte die Zurückhaltung des Mädchens. Wenn sie weiterbohrte, würde das die zerbrechliche Beziehung zerstören, die sich zwischen ihnen gerade aufbaute. »Falls Sie mal was brauchen, Sie haben ja meine Nummer.«


    »Oh bitte, mir geht’s gut.« Danni sah aus dem Beifahrerfenster. »Also, was fotografieren wir?«


    Lara blickte zu dem schlafenden Hund zwischen ihnen. »In letzter Zeit geht es bei meiner Arbeit um Verbrechen, Tod und die Landschaft.«


    Danni nickte. »Sie sehen gar nicht so aus wie der dunkle, unheimliche Typ.«


    Lara lächelte. »Wirklich?«


    Abwesend kraulte Danni Lincoln den Kopf. »Ja. Auf mich wirken Sie wie jemand, der Babys und Welpen fotografiert.«


    Lara lachte. »Das höre ich in letzter Zeit öfter.«


    »Macht ja nichts. Das gruselige Zeug rührt man besser nicht an.«


    Wieder blickte Lara zu dem Mädchen hinüber und war in Versuchung nachzufragen. Aber nach den vielen persönlichen Fragen, die sie schon über sich hatte ergehen lassen müssen, verstand sie nur zu gut, wie sehr einen die Neugierde anderer Menschen quälen konnte. Warum hat er Sie ausgesucht? Was haben Sie getan, dass er sich zu Ihnen hingezogen fühlte? Glauben Sie, es wäre auch passiert, wenn Sie ein wenig schlauer gewesen wären?


    »Dann sind Sie also nicht aus Texas, nicht wahr?« Lara kannte die Antwort bereits.


    Die silbernen Armbänder an Dannis Handgelenk klimperten, als sie über ihre verblichene Jeans strich. »Hat mein Akzent mich verraten?«


    »Oder auch die Tatsache, dass Sie keinen haben.«


    »Ich bin aus der Gegend von Washington, D. C. Hierhergezogen sind wir vor ungefähr einem Jahr, als meine Mom meinen Stiefvater geheiratet hat.«


    »Weit weg von Freunden und Familie.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich skype mit meinen Freunden, so oft ich kann.«


    »Wie steht es mit Familie?« Lara blickte in den Rückspiegel und bemerkte einen Wagen, der rasch näher kam. Sie wechselte auf die rechte Spur.


    »Dad arbeitet viel. Was den monatlichen Unterhalt angeht, ist er gut, und er hat mir mein Auto gekauft, aber das war es so ziemlich.«


    Der Wagen brauste vorbei, und Lara dachte über Dannis Satz nach. »Ich habe meinen Dad gar nicht gekannt. Meine Mutter hat nie über ihn gesprochen.«


    Dannis Blick schweifte zu Lara hinüber und verharrte dort einen Augenblick, dann sagte sie: »Ich glaube, mein Dad war ein klein wenig erleichtert, als Mom ihm gesagt hat, dass wir nach Texas ziehen. Wir sind nie besonders toll miteinander ausgekommen. Irgendwie treibe ich ihn wohl in den Wahnsinn.«


    »Sie sind ein Teenager. Die eigenen Eltern in den Wahnsinn zu treiben gehört zur Stellenbeschreibung, glaube ich. Das heißt doch nicht, dass er Sie nicht liebt.«


    Eine lastende Stille entstand, während Danni nach vorn blickte und weiter Lincolns Kopf kraulte. Lara mochte das Mädchen und hätte ihm gern das Gefühl gegeben, dass es mit ihr reden konnte, doch ihre Fähigkeiten im menschlichen Miteinander ließen sich bestenfalls als eingerostet bezeichnen.


    »Dann sind Sie also viel umgezogen?«, fragte Danni.


    »Ja. Nachdem ich meine ganze Kindheit über unterwegs war, hätte man eigentlich meinen sollen, ich würde irgendwo sesshaft werden, aber seit dem College bin ich immer unterwegs gewesen.«


    Das Mädchen wandte den Blick wieder zu Lara, und die Falten auf ihrer Stirn glätteten sich. »Sollte ich Sie fragen, wieso?«


    »Ich konnte einfach nicht stillhalten.«


    Danni grinste. »Und eines Tages erzählen Sie mir vielleicht mal den Grund, und ich erzähle Ihnen meine traurige Geschichte.« Sie zögerte. »Oder auch nicht.«


    Lara umfasste das Steuerrad fester. »Es ist immer sicherer, den Mund zu halten. Kann aber auch einsam machen.«


    »Ich war immer eher für Sicherheit.«


    Lara nickte. »Ich auch.«


    Der Verkehr geriet ins Stocken, und sie kamen erst um Viertel vor sieben zur passenden Streckenmarkierung.


    Lara sah auf ihre Armbanduhr. »Wir haben noch eine halbe Stunde bis Sonnenuntergang. Wenn wir rechtzeitig fertig werden wollen, müssen wir uns ranhalten.«


    »Ich stehe zu Diensten.«


    Die beiden stiegen aus. Danni schleppte den Entwicklertisch, und Lara trug die Kamera mit den Chemikalien in ihrem Rucksack. Als sie zum Tatort kamen, sah Lara, dass neues Plastikband gespannt worden war. Die Cops waren noch einmal hergekommen. Weil sie selbst heute hier gewesen war oder weil sie sie nach neuen Beweisen suchten?


    »Ein Tatort, Ms Church?«, fragte Danni. »Wo ist da die Kunst?«


    »Ich weiß, das ist schon schräg. Ich fotografiere Orte, an denen ein Verbrechen begangen worden ist.«


    Sie blies sich eine verirrte Strähne aus den Augen.


    Danni blieb stehen. »Sie fotografieren was?«


    Wenn sie eine ehrliche Antwort gab, brachte das die meisten Leute aus der Fassung. »Ich fotografiere Orte, wo Menschen ermordet worden sind.«


    Interesse, nicht Angst, glomm in Dannis Blick auf. »Dann ist hier also jemand ermordet worden?«


    »Eine Frau. Gleich hinter diesem Hügel, vor einem Monat.«


    Danni sah sich um, wie um die Stelle zu finden. »Wie ist sie gestorben?«


    »Sie wurde erwürgt.«


    Danni schüttelte den Kopf. »Was für eine Art zu sterben.«


    »Ja. Schrecklich.« Sie lächelte Danni an. »Möchten Sie immer noch helfen? Ich kann verstehen, wenn Sie sich komisch dabei fühlen.«


    »Es braucht schon ein bisschen, um mich aus der Fassung zu bringen, Ms Church«, sagte Danni. »Auf meiner persönlichen Gruselskala ist das ziemlich weit unten.«


    Erleichtert setzte Lara den Rucksack ab, klappte die drei Stativbeine aus und hielt die Kamera fest, bis die Beine fest auf dem Boden standen.


    Danni ließ den Blick über den Horizont schweifen. »Und warum fotografieren Sie jetzt ein zweites Mal? Sind die Fotos nichts geworden?«


    »Doch, sie waren toll. Aber ich habe sie bei Sonnenaufgang gemacht, und jetzt will ich den Sonnenuntergang sehen. Der Tod ist ein Ende, kein Beginn.« Außerdem hatte James Beck ihr verboten wiederzukommen, was den Ausflug auf ihrer Liste ganz nach oben katapultiert hatte.


    Danni beschattete ihre Augen und starrte zur Sonne, die über dem Horizont hing. »Das Licht ändert die Perspektive.«


    Lara grinste. »Schön, dass doch jemand aus der Klasse zuhört. An manchen Tagen komme ich mir vor, als würde ich mit mir selbst reden.«


    »Den meisten geht es in Kunst darum, auf einfache Weise gute Noten zu bekommen. Sie haben gedacht, sie müssten ein paar Bilder knipsen und das wär’s. Niemand hat damit gerechnet, dass die Dozentin ein Feldwebel sein würde.«


    Lara lachte. »Einen Feldwebel hat mich noch keiner genannt.«


    In Dannis Augen funkelte ein Humor, den Lara bei ihr noch nie gesehen hatte. »Ich habe das ganz freundlich gemeint.«


    »Oh, ich fasse das durchaus als Kompliment auf. Vielleicht lasse ich mir ja neue Visitenkarten drucken. Lara Church, Fotografin, Dozentin, Feldwebel.«


    Die beiden lachten herzlich, während sie gemeinsam den Klapptisch aufstellten. Lara holte die Chemikalien aus dem Rucksack und erklärte Danni den Ablauf, während sie weiterhantierte.


    Als der Tisch stand, schüttelte Danni den Kopf. »Gott, und ich dachte, fünfunddreißig Millimeter wären nervig.«


    »Es ist wohl alles relativ. Vor hundertfünfzig Jahren war das hochmodern.«


    Danni sah zu, wie Lara das Glasnegativ vorbereitete.


    Während der nächsten paar Minuten wurde kaum ein Wort gesprochen. Lara präparierte und belichtete die Negative, und als sie nach dem letzten Foto die Verschlusskappe wieder aufsetzte, war die Sonne beinahe verschwunden. Die letzten zehn Minuten Licht ließen ihnen Zeit, zusammenzupacken und zum Wagen zurückzugehen.


    Sie verstauten die Ausrüstung im Pick-up, und Lara schloss die Heckklappe. Immer wieder blickte sie zum Highway und hielt nach einem DPS-Streifenwagen Ausschau.


    »Wieso schauen Sie denn dauernd in den Rückspiegel?«, fragte Danni.


    »Tu ich doch gar nicht.«


    »Doch.« Es klang herausfordernd. »Sie denken, der Mörder könnte zurückkommen.«


    Lara zuckte mit den Schultern. Ihr war klar, dass sie nie das Vertrauen des Mädchens gewinnen würde, wenn sie nicht ehrlich war. »Es gibt da einen Texas Ranger, der es nicht mag, wenn ich an seinem Tatort herumlaufe. Er hat mir gedroht, mich festzunehmen. Ich würde natürlich die Verantwortung übernehmen, Sie würden also nicht in Schwierigkeiten kommen.«


    Dannis dunkle Augen blitzten interessiert auf. »Wieso sind Sie dann trotzdem hierhergefahren?«


    Lara schüttelte den Kopf. »Ich bin wohl ein bisschen dickköpfig.«


    »Willkommen im Klub.«


    ***


    Patsy Clines »Tracy« klang schmachtend aus einem CD-Player, als Beck um kurz nach acht zur Hebebühne in der Werkstatt seines Großvaters ging. Es roch nach Öl und Benzin, zwei Gerüche, die ihn an zu Hause erinnerten.


    Er hatte den ganzen Nachmittag über gearbeitet und wollte nach einer kurzen Stippvisite bei seinem Großvater Henry wieder zurück ins Büro. Er fand ihn fluchend unter dem Motor eines neueren Hondas vor, wo er sich mit einer widerspenstigen Mutter abmühte. Henry Beck war groß und zäh wie Leder, und die Sonne hatte seine Haut gegerbt und mit Linien durchzogen. Sein weißer Haarschopf war immer noch genauso dicht wie der von Beck. Auf dem grauen Overall prangten Ölflecken, die auch durch noch so häufiges Waschen nicht mehr herausgingen.


    In Becks Kindheit war Henry für ihn eine überlebensgroße Figur gewesen. Groß, kühn und stark wie ein Ochse war Henry immer für seine Enkel da gewesen, und er schien es mit allem und jedem aufnehmen zu können. Damals– verdammt, sogar noch vor fünf Jahren– hätte Henry diese Mutter gelöst, ohne einen Tropfen Schweiß zu vergießen.


    Beck erwog, dem alten Mann zu helfen, doch er wusste, wie tief dessen Stolz saß. »Ganz schön spät zum Arbeiten.«


    »Ich hab den Fernseher keine Sekunde länger ertragen«, sagte Henry.


    Er zerrte noch einmal an der widerspenstigen Mutter, stand dann verärgert auf und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Was zum Teufel machst du hier? Hat ein Kerl wie du nichts Besseres zu tun, als einen alten Mann zu besuchen?«


    Beck ließ sich von Henrys Schroffheit nicht abschrecken. Der alte Mann war stolz darauf, dass sein ältester Enkel ein Texas Ranger war. »Dachte, ich schaue mal vorbei.«


    »Ich brauche keinen Babysitter.« Der Satz klang unfreundlich, aber nicht verletzend.


    Während Becks erzwungenem Urlaub hatte er die meiste Zeit über an den unregelmäßigen Reparaturaufträgen gearbeitet, die in Becks Autowerkstatt immer noch ab und zu hereinkamen. Und seine Anwesenheit hatte Henry die Möglichkeit gegeben, kürzerzutreten und sich öfter auszuruhen. Genau genommen befand sich Henry im Ruhestand und arbeitete nur Teilzeit, doch der alte Mann tat sich schwer mit dem langsameren Tempo, das Alter und Herz ihm abverlangten. Da Beck inzwischen wieder zu den Rangern zurückgekehrt war, lag Henry wieder unter den Autos. Trotz der reduzierten Arbeit schien es Henry nicht gut zu gehen. Er sah blass und abgespannt aus und schwitzte übermäßig.


    »Bin nicht zum Babysitten hier.« Henry würde bei der leisesten Spur von Gönnerhaftigkeit dichtmachen. »Brauchte nur mal jemanden, den ich zutexten kann.«


    Der alte Mann umklammerte den Schraubenschlüssel mit den Händen. »Macht dein Chef dir wieder das Leben schwer?«


    Auch wenn es sich eher um einen Kontrollbesuch handelte, wusste Beck Henrys offenes Ohr, seine spärlichen, aber weisen Ratschläge und seine Diskretion zu schätzen. »Für Penn und mich geht die Arbeit vor.«


    »Du meinst den Fall mit dieser ermordeten Frau.«


    »Ja, und der lässt mich einfach nicht los.«


    »In den Zeitungen hieß es, dass ein Mädchen erwürgt worden ist.« Seit Beck sich erinnern konnte, las Henry die Zeitung jeden Tag von der ersten bis zur letzten Seite.


    Beck setzte sich auf einen Hocker neben der Werkbank, hakte den Stiefelabsatz in eine Sprosse und nahm den Hut ab. »Es gibt möglicherweise ein weiteres Opfer, aber wir konnten noch keine eindeutige Verbindung herstellen.«


    Henry legte den Schraubenschlüssel auf die Bank. Er begriff instinktiv, dass Beck noch mehr auf dem Herzen hatte, und wartete.


    Beck ließ den Hut von seinem Zeigefinger herabbaumeln und spielte mit einer Muschel an dem ledernen Hutband. »Es gibt da eine Frau, die vor längerer Zeit einen brutalen Überfall überlebt hat. Ich glaube, dass es sich um denselben Täter handelt. Sie sagt, sie erinnert sich nicht an den Angreifer.«


    Henry wischte sich die öligen Hände an einem alten Lumpen ab. »Und du glaubst ihr nicht?«


    »Sie sagt, sie will sich erinnern, kann es aber nicht.«


    »Kann sie nicht oder will sie nicht?«


    »Ich glaube, was auch immer sich da in ihrem Kopf versteckt, ist so schlimm, dass sie es nicht über sich bringt, sich daran zu erinnern.«


    »Für so etwas gibt’s doch spezielle Ärzte.«


    »Sie meint, sie wäre schon bei allen gewesen. Keiner konnte ihr helfen.«


    Die grauen Augen blitzten herausfordernd. »Seit wann nimmst du ein Nein einfach so hin?«


    Beck lächelte. »Tue ich ja gar nicht.«
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    Freitag, 24.Mai, 10:00 Uhr


    Die meisten Frauen entspannten sich, wenn sie einen Schönheitssalon betraten. Das war die Zeit zum Loslassen und Genießen. Doch aus irgendeinem Grund machte der Laden Lara nervös. Sie wusste nicht genau, ob es der Geruch nach Nagellack war, die forschenden Blicke der Angestellten oder schlicht die Tatsache, dass er sie an eine Welt erinnerte, die sie hinter sich gelassen hatte.


    In Seattle hatte sie es geliebt, wenn man sich an ihr zu schaffen machte. Ihr Haar, ihr Make-up, ihre Nägel waren ihr wichtig gewesen. Sie hatte damals gut ausgesehen. Die Männer schauten ihr hinterher, was sie mit weiblichem Stolz erfüllte. Vielleicht war das ja der Grund, weswegen sie sich heute so unbehaglich fühlte. Sie wollte nicht gesehen werden, ganz besonders nicht von Männern, und durch das Aufbrezeln würde sie sichtbarer werden.


    Sekunden nach ihr kam Cassidy herein und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Du siehst aus, als würdest du am liebsten wegrennen.«


    Lara sah zu der Stuhlreihe und den Spiegeln im Salon hinüber. »Stimmt auch.«


    »Großer Gott, Lara«, sagte Cassidy lachend. »Das hier soll Spaß machen. Schau doch nicht so finster.«


    Lara fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich war schon ewig nicht mehr beim Friseur.«


    Cassidy zog die Augenbrauen hoch. »Genau darum geht es ja. Du musst heute Abend vorzeigbar sein.«


    Lara schnaubte. »Nicht ich bin wichtig, sondern die Kunst.«


    Cassidy lachte und verdrehte die Augen. »Du bist die Kunst. Du bist die Marke. Du musst jemand sein, an den man sich erinnert.«


    »Also bitte. Bei dir hört es sich an, als wäre ich eine Jeans oder ein Auto.«


    »Marketing ist Marketing.« Cassidy sprach mit der Rothaarigen am Empfang, die eine Schmetterlingsbrille und einen schicken asymmetrischen Haarschnitt trug, und drehte sich zu Lara um. »Wir kommen in fünf Minuten dran.« Als Lara protestierend den Mund öffnete, schüttelte Cassidy den Kopf. »Halt einfach die Klappe, Baby, und lass die Ladys ihre Magie wirken.«


    »Magie?«


    Die hölzernen Armbänder klimperten an Cassidys Handgelenk, als sie die Tasche über ihrer Schulter zurechtrückte. »Du kennst dich mit Fotografie aus und diese Mädels mit Farben und Schnitten. Und sie sind Künstlerinnen.«


    Lara sah zum Ausgang hin. »Habe ich noch Zeit, vor der Vernissage heute Abend ins Studio zu gehen?«


    »Nein. Wenn du in dieses Studio gehst, holst du nur die bösen Chemikalien raus und machst alles kaputt, was wir heute hier vollbringen.« Sie nahm eine Strähne von Laras Haar zwischen die Finger. »Vielleicht könnten sie auch deine Haare aufhellen. Die sind immer noch ein bisschen trist von deinem schrecklichen Färbeversuch. Warum du eine Brünette sein wolltest, geht über meinen Verstand. Man könnte meinen, du willst nicht, dass die Leute dich sehen.«


    Genau das war der Plan gewesen. »Daran ist doch nichts Schlimmes.«


    Cassidy zog eine Augenbraue hoch. »In unserer Kindheit und auch später noch auf dem College warst du ein solcher Pfau. Du warst süchtig nach Aufmerksamkeit, und jeder kannte deinen Namen. Ich war es so leid, ständig ›Wann kommt Lara denn wieder?‹ gefragt zu werden, oder ›Wirklich schade, dass Lara schon wegmusste‹ gesagt zu bekommen. Jeder bekam es mit, wenn du in der Stadt warst.«


    »Gar nicht wahr.«


    Das Funkeln in Cassidys Augen ließ nicht nach. »Natürlich ist es wahr. Wenn du im Sommer zu Besuch kamst, kam Leben in die Bude. Ich dachte damals, du würdest ein Superstar der Modebranche werden, aber dann bist du auf einmal von der Bildfläche verschwunden.«


    »Ich bin gereist und habe fotografiert.« Was der Wahrheit entsprach.


    Cassidy fing den Blick ihrer Friseurin ein und lächelte. »Ich habe nie verstanden, wieso. Was hat sich verändert? Und sag nicht ›nichts‹.«


    Die Wahrheit lag ihr auf der Zunge, doch sie fand nicht die richtigen Worte. »Wir sind jetzt hier. Meine Ausstellung steht bevor. Ist das wirklich wichtig?«


    Cassidy senkte die Stimme. »Ja, es ist wichtig. Ich hatte immer das Gefühl, dass dir etwas ziemlich Schlimmes zugestoßen sein muss.«


    Lara blickte zu dem Mädchen am Empfang hinüber, das versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. »Es spielt jetzt keine Rolle mehr.«


    Cassidy runzelte die Stirn. »Wenn es dein Leben immer noch beeinflusst, dann doch.«


    »Das tut es nicht.« Angesichts ihres überzeugten Tonfalls hätte Lara beinahe selbst geglaubt, dass es ihr gut ging.


    Cassidy zögerte. »War es, weil deine Mutter gestorben ist? Nach dem Tod meiner Mom hat es lange gedauert, bis ich wieder die Alte war.«


    »Das war ein bisschen anders. Als deine Mom gestorben ist, warst du zwölf.« Cassidys Mutter hatte zum allgemeinen Entsetzen Selbstmord begangen. »Und ich habe meiner Mutter die Dämonen schon lange verziehen, wegen denen sie uns fast jedes Jahr entwurzelt hat.«


    »Bevor Mom gestorben ist, war ich immer so neidisch auf dich und all die coolen Orte, an denen du gewohnt hast. San Francisco. New York. Chicago. Und danach war ich neidisch, weil ich nicht von Austin und der Trauer wegkam.«


    Lara blickte auf ihre abgesplitterten Fingernägel. »San Francisco war eine Einzimmerwohnung, in der es immer nach Müll stank. Die Wohnung in Chicago lag im Süden, da, wo die Gangs einander bekriegen. Und New York war ein Motelzimmer, glaube ich. Wenn hier jemand Grund hatte, neidisch zu sein, war ich es. Ich war neidisch auf dich und deine Mutter.«


    Der Glanz in Cassidys Augen erlosch einen Augenblick. »Deine Mutter hat dich zwar ganze Sommer lang allein gelassen, aber meine hat sich in den Kopf geschossen und mich für immer verlassen.«


    Einen Augenblick sagte keiner der Frauen etwas. Dann brach Lara das Schweigen. »Wo kommt denn auf einmal der ganze Ernst her?«


    Cassidy zog die Augenbrauen hoch. »Erinnerungen sind nicht immer einfach, nicht wahr?«


    Lara zuckte mit den Schultern. »Die Vergangenheit ist vergangen. Es ist vorbei. Zeit, ein neues Kapitel aufzuschlagen.«


    Cassidy beugte sich vor und senkte die Stimme. »Wie kannst du ein neues Kapitel aufschlagen, wenn du mit der Vergangenheit nicht im Reinen bist?«


    Laras Nacken kribbelte vor Unbehagen. »Wie kommst du darauf, dass ich das nicht wäre?«


    Cassidy holte ihren Blackberry aus der Handtasche. »Ich kenne dich doch. Ich weiß einfach, wann du glücklich bist und wann eben nicht. Deine Stimmungen haben sich in Dutzenden von Sommern hartnäckig in mein Hirn eingebrannt. Was ist bloß los mit dir?«


    Lara schluckte. »Vielleicht bin ich ja einfach nur wegen der Vernissage nervös. Vielleicht bin ich wieder die Alte, wenn ich die hinter mir habe.«


    Cassidy sah aus, als hätte sie gern mehr dazu gesagt, doch stattdessen verkündete sie: »Nach deinem Schönheitsvormittag haben wir einen Termin in einer Boutique und dann einen bei einer Visagistin.«


    Lara entfuhr ein Stöhnen. »Cassidy, muss dieser ganze Aufwand denn sein?«


    »Baby, bis nach der Veranstaltung gehört dein Arsch mir.«


    James Beck war noch nie bei einer Vernissage gewesen. Offen gestanden konnte er mit Kunst nicht viel anfangen. Er respektierte zwar das Talent, dass man für die Malerei brauchte, aber er fand Kunst ungefähr so interessant, wie Farbe beim Trocknen zuzusehen.


    Die Galerie 101 war kein besonders großes Gebäude in Austin. Das dreistöckige Haus existierte seit sechzig Jahren, war allerdings nicht immer eine Galerie gewesen. Früher einmal hatte es eine Boutique beherbergt und davor eine Metzgerei. Henry hatte ihm erzählt, dass er als Kind mit seinem Vater hier Steaks gekauft hatte. Und später, als es eine Boutique gewesen war, war seine Mutter hierhergekommen, auch wenn er den Verdacht hatte, dass sie sich eher das Schaufenster angesehen hatte, als in dem hochpreisigen Laden zu shoppen.


    Und jetzt war alles renoviert und weiß gestrichen. Im Fenster hing ein Schild mit der Aufschrift »TODESZEICHEN«.


    Laut der Einladung würde der Empfang von sechs bis neun Uhr abends dauern, aber er hatte unbedingt früh kommen wollen, um einen Blick auf die Ausstellung und Ms Church werfen zu können, bevor die Räume sich füllten. Er nahm den Hut ab und betrat die Galerie. Sanfte Harfenklänge begrüßten ihn. In der Mitte des Raums stand ein langer, rechteckiger Tisch, auf dem kleine Kerzen aufgereiht waren, daneben befanden sich Platten mit appetitlichem, hübsch angerichtetem Fingerfood, das zum Essen viel zu schön war. Wahrscheinlich standen Kunstfans auf so etwas. Vornehm und nicht annähernd genug, um den Magen zu füllen. Hinter dem Buffet hingen Ms Churchs Fotografien.


    Als er einen weiteren Schritt in den Raum tat, wurde eine Frau auf ihn aufmerksam, die am Tisch stand. Sie hatte dunkles Haar, war stark geschminkt und trug ein blaues Rüschenkleid, das ihn an eine Zeichentrickfigur erinnerte. Sie zog die gezupften Augenbrauen hoch und kam auf ihn zu.


    »Was führt denn einen Texas Ranger zu mir? Sind Sie ein Kunstliebhaber?«


    »Ich habe diese Woche Ms Church kennengelernt. Dachte, ich schau mal vorbei und riskiere einen Blick. Ist sie hier?«


    Die Frau hatte ihn sofort taxiert. Sie würde ihn zwar höflich behandeln, aber da klar war, dass er nichts kaufen würde, wurde er in eine weniger wichtige Schublade einsortiert. »Und Sie heißen…?«


    »James Beck. Und Sie sind?«


    Sie hob ein wenig das spitze Kinn. »Cassidy Roberts. Die Galerie gehört mir.«


    »Ich wollte eigentlich nicht lange bleiben. Könnten Sie mir vielleicht sagen, wo ich Ms Church finde?« Es war zwar als Frage formuliert, klang jedoch wie ein Befehl.


    Ms Roberts betrachtete ihn, als überlegte sie, ob es der Mühe wert war, sich mit ihm anzulegen. »Sie ist im Hinterzimmer, um ein bisschen zu sich selbst zu finden, bevor es losgeht.«


    Zu sich selbst finden. Kein Ausdruck, wie ihn eine Frau benutzen würde, die ein Gewehr bei sich trug. »Danke, Ma’am.«


    Er wollte an ihr vorbeigehen, doch sie vertrat ihm den Weg. »Das ist jetzt kein guter Zeitpunkt. Sie muss heute Abend ganz präsent sein, strahlend, falls Sie wissen, was ich meine. Es wäre schön, wenn sie nicht irgendwie aus dem Konzept gebracht wird.«


    »Ich habe nicht die Absicht, sie aus dem Konzept zu bringen.« Aber eigentlich hatte er genau das vor. Sie sollte wissen, dass er sie und die Erinnerungen, die er von ihr brauchte, nicht vergessen hatte.


    Cassidy Robert verengte die Augen. »Das hoffe ich.«


    Als er das Hinterzimmer betrat, hielt er nach dem Mädchen in den Jeans, dem alten T-Shirt und dem zusammengezwiebelten Haar Ausschau. Stattdessen erblickte er eine Frau, die aussah, als wäre sie einem Modemagazin entsprungen.


    Laras Haar, dessen natürliches Blond wiederhergestellt worden war, fiel ihr in weichen Locken auf den Rücken. Sie trug hohe Absätze, die sie etliche Zentimeter größer machten, und ein elegantes schwarzes Kleid, das sich um Kurven schmiegte, die vor ein paar Tagen unter den weiten Jeans und dem gerade geschnitten T-Shirt beinahe verschwunden waren. Verdammt. »Ms Church.«


    Sie drehte sich um. Ihr fragender Blick wurde augenblicklich misstrauisch. »Ranger Beck. Was führt Sie denn hierher?«


    Er hielt ihren Blick fest. »Dachte, ich komme mal vorbei und sehe mich um.«


    Sie zog die Brauen hoch. »Wieso?«


    »Sie interessieren mich.« Er ging ein paar Schritte auf sie zu, wohl wissend, dass er ihr damit näher kam, als ihr lieb war. Er hatte halb erwartet, dass sie zurückweichen würde, aber sie blieb in ihren hochhackigen Schuhen stehen.


    »Ich bin nicht besonders spannend.«


    »Das würde ich nicht sagen.« Er fing den Duft ihres Parfums ein. Ein bisschen zu würzig. Aber das Kleid und die Haare gefielen ihm. »Zeigen Sie’s mir.«


    An ihren Handgelenken klimperten goldene Armreifen. Die Klunker und der ganze Look gingen wohl auf Ms Roberts’ Konto.


    »Was?«


    »Ihre Bilder. Zeigen Sie sie mir.«


    Sie schaute an ihm vorbei, halb in der Hoffnung, von jemandem gerettet zu werden, doch die leere Galerie war der Grund, weshalb er so früh gekommen war. Er wollte sie für sich allein haben. »Klar.«


    Durch diese hohen Absätze wirkten ihre Beine besonders lang und schlank. Ein hübscher Anblick. Außerdem schwenkte sie dadurch beim Gehen ein ganz klein wenig die Hüften. Von dem Parfum mal abgesehen, hatte Ms Roberts mit der neuen Ms Church Erstaunliches geleistet.


    Lara blieb vor der ersten Schwarz-Weiß-Fotografie stehen. Es war die Innenansicht eines alten Lagerhauses. Wie die Bilder, die er in der Dunkelkammer gesehen hatte, waren die Fotos scharf im Detail, stark im Kontrast und die ausgefransten Bildränder gaben dem Foto etwas Düsteres. »Das hier habe ich in der Gegend von Washington, D. C. gemacht. Es ist ein Lagerhaus mit Blick auf den Potomac. Ich konnte bis ins Dachgeschoss gelangen, wo man die Leiche gefunden hat und wo ich dieses Foto gemacht habe.«


    Der mit Kreide nachgezeichnete Umriss der Leiche war noch da, wie auch ein paar liegen gebliebene Asservatentüten. Der Vollmond schien durch ein großes Fenster und fing die träge in der Luft schwebenden Staubflocken ein. Am Boden entdeckte er Löcher. »Ich erinnere mich an diesen Fall. Der Mörder hielt seine Opfer für Hexen. Er hat die Leichen an den Fußboden gepfählt.«


    »Ich bin überrascht, dass Sie davon wissen. Virginia ist ja mehrere Tausend Kilometer weit weg.«


    »An die schlimmsten Fälle erinnere ich mich.« Wie an Seattle.


    Sie schwieg kurz und ging dann weiter zu einem anderen Tatort. Dieses Bild, erklärte sie, war in Boston aufgenommen worden. Er kannte den Stadtteil nicht, aber man musste kein Einheimischer sein, um darin eine zwielichtige Seitengasse zu erkennen.


    Er strich mit der Fingerspitze über seinen Hutrand. »Sie waren an ein paar gefährlichen Orten. Sind Sie immer allein unterwegs?«


    »Manchmal. Bei diesem Tatort habe ich eine Freundin gebeten mitzugehen, die im gleichen Kunstladen gearbeitet hat wie ich. Sogar ich weiß, wann man vorsichtig sein sollte.«


    Auch wenn sie weniger zurechtgemacht war, würde keinem Mann entgehen, dass Lara Church eine schöne Frau mit einer tollen Figur war. Es ging ihm gehörig gegen den Strich, dass sie zu manchen dieser Orte allein oder mit irgendeiner Arbeitskollegin ging. »Nicht sehr klug, Ms Church. Alles andere als klug.«


    Sie lächelte spröde. »Da haben Sie wohl Ihre Meinung und ich meine.«


    Seine Muskeln spannten sich. Er fragte sich, ob ihr Haar wohl so weich war, wie es aussah. »Wie sind Sie auf Ihren ersten Tatort gestoßen?«


    Sie verlagerte das Standbein. Entweder fühlte sie sich wegen ihrer Absätzen unwohl oder wegen seiner Fragen. »Durch Zufall. Ich war in einer Kleinstadt in Utah, und dort hatte es eine Schlägerei gegeben. Dabei war ein Mann getötet worden. Das gelbe Absperrband ist mir aufgefallen, und ich habe angehalten. Ich hab nicht lange nachgedacht und ein Bild mit meiner Handycamera geschossen. Am Abend im Motel war ich fasziniert von der Aufnahme. Sie erzählte von einem Geheimnis.«


    Er beugte sich vor. »Der Ort musste Ihnen davon erzählen.«


    »Ja.« Ihre Augen blitzten auf. »Klingt verrückt, das weiß ich. Aber nach Seattle war es mir nicht mehr so wichtig, was andere Leute dachten.«


    »Wieso?«


    »Wenn man dem Tod von der Schippe gesprungen ist, ist vieles nicht mehr so wichtig, wie es einem früher vorkam.«


    Das leuchtete ihm ein. »Und dann sind Sie einfach so Fotografin geworden.«


    »Nicht einfach so. Ich habe zu den unmöglichsten Zeiten gekellnert, um fotografieren zu können, wenn das Licht richtig war. Ich bin durch die Gegend gezogen und habe bei den verschiedensten Leuten gelernt.«


    »Wo haben Sie die alte Kamera her?«


    »Von einer Auktion in Chicago. Ich hatte keine Ahnung, was ich damit anstellen sollte, und musste zu einem Fotoladen in Pennsylvania fahren, damit mir ein Fotograf zeigen konnte, wie sie funktioniert.«


    »Und jetzt haben Sie Ihre eigene Ausstellung und sind Dozentin.«


    »Ja.«


    Er beugte sich zu einem Foto vor, das auf einer sandigen Böschung am Fluss aufgenommen worden war. »Wollen Sie wissen, was ich denke?«


    Ihr Blick folgte seinem. »Sie werden es mir wahrscheinlich sowieso gleich sagen.«


    »Ich denke, Ihre Erinnerungen sind in einem finsteren Winkel ihres Geistes versteckt.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Sie denken zu viel.«


    »Dafür werde ich bezahlt, Ma’am.« Noch einmal trat er näher an sie heran. »Erinnern Sie sich noch an die Münze in ihrer Hand?«


    Sie wurde blass und ballte die rechte Hand zur Faust, ohne es zu merken. »Daran erinnere ich mich nicht mehr. Raines hat mir davon erzählt. Ein Penny.«


    Forschend suchte er in ihrem Gesicht nach Anzeichen der Lüge. Er war gut darin, Körpersprache zu deuten, doch bei ihr nahm er nur Angst und Nervosität wahr. »Wovor haben Sie Angst?«


    Sie hob das zarte Kinn. »Ich habe keine Angst.«


    »Doch.« Ihre Furcht verstärkte noch sein Bedürfnis, sie zu beschützen.


    Sie deutete auf die Wand mit den Fotos. »Die Ausstellung. Die macht mich völlig nervös. Ich bin so viel Aufmerksamkeit nicht gewöhnt.«


    »Ist das seit Seattle das erste Mal, dass Sie aus dem Versteck kommen?«


    »Ja.« Es klang traurig, doch sie lächelte, als wollte sie die Freude erzwingen. »Aber es war Zeit. Ich kann ja nicht ewig ein Wanderleben führen.«


    »Haben Sie je die Möglichkeit in Betracht gezogen, die Ereignisse in Seattle öffentlich zu machen?«


    Sie versteifte sich, und ganz kurz sah er die Furcht in ihrem Blick. »Nein.«


    »Wenn der Mörder da draußen ist, kann er Sie ohnehin finden.«


    »Trotzdem muss ich mir keine Zielscheibe auf die Stirn malen.«


    »Lara!«, rief Cassidy durch den Raum. Sie hatte zwei Leute im Schlepptau: eine spindeldürre Frau mit einem kurzen dunklen Bob, ganz in Schwarz gekleidet, und einen schmächtigen Mann in engen Jeans und einem strahlend weißen Hemd. »Hier sind zwei Leute, die ich dir schrecklich gerne vorstellen möchte.«


    Beck richtete sich frustriert auf. Mit etwas mehr Zeit wäre er vielleicht zu ihr durchgedrungen. Jetzt würde Ms Robert sie zu ihrem glamourösen Abend entführen.


    Lara lächelte, doch zugleich meinte er zu erkennen, wie sie sich innerlich wappnete. »Wenn Sie mich entschuldigen würden, Ranger Beck?«


    »Sie sehen aus, als müssten Sie einem Erschießungskommando gegenübertreten.«


    Ihr Lächeln schwand. »Beinahe. Kunstkritiker.«


    Er war hier eigentlich fertig, stellte aber überrascht fest, dass es ihm schwerfiel, sich zu verabschieden. Auf diese Weise durfte er nicht an ihr interessiert sein. Der Fall kam immer an erster Stelle. Er war Texas Ranger. Doch zum ersten Mal in seinem Leben hätte er den Silberstern am liebsten nicht getragen. »War mir ein Vergnügen, Ms Church.«


    Ohne zu antworten, durchquerte sie den Raum und ging auf die Kunstkritiker zu. Sie streckte die Hand aus und wirkte plötzlich wie die Frau, die sie vor dem Überfall vermutlich gewesen war.


    Cassidy kam zu ihm herüber. In ihren grünen Augen blitzte Gereiztheit auf. »Sie waren doch nett zu Lara, hoffe ich.«


    »Es gab keinen Grund, nicht nett zu sein.« Er hatte das Gefühl, Zeit zu verplempern. So gern er auch den netten Kerl gab, sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er sich diesen Luxus nicht leisten konnte.


    Lara hatte Mühe, sich zu konzentrieren, während sie mit Ms Vera Jones sprach, die für den Austin Chronicle schrieb und ihr ihre Ansichten über moderne Fotografie erläuterte.


    In der letzten halben Stunde hatte sie Beck nicht gesehen, jedoch seine Gegenwart gespürt und zuweilen auch seinen Blick, der sich in ihren Rücken bohrte. Heute Abend hatte er sie aus dem Konzept gebracht. Sie hatte erwartet, dass er sauer war, vielleicht frustriert. Stattdessen war er beinahe liebenswürdig gewesen. Er war ein Chamäleon, das sich je nach Situation anpassen konnte. Und das machte ihn gefährlich.


    »Warum wählt eine so reizende junge Frau ein so düsteres Thema?«


    Veras Frage zwang Lara, sich wieder auf die schlanke Frau vor ihr zu konzentrieren. »In der Dunkelheit liegen Konflikte, und Konflikte sind interessant.« Sie drehte das unberührte Weinglas in ihrer Hand hin und her.


    »Offen gestanden sehen Sie eher aus wie eine Fotografin, die Blumen und Schmetterlinge ablichtet.«


    Lara führte das Glas an die Lippen und tat so, als würde sie trinken. »Das bekomme ich öfter zu hören.«


    Vera beugte sich zu Lara vor, als würden sie gemeinsam etwas Aushecken. »Was treibt Sie an? Die Faszination des Todes ist ja wirklich weit weg von Blumen und Schmetterlingen.«


    Laras Magen zog sich nervös zusammen. »Das stimmt.«


    Veras Augen verengten sich. »Was dann? Was motiviert Sie zu Ihren Werken?«


    Später würde sie sich immer wieder fragen, was sie geritten hatte, aufrichtig zu antworten. Becks Anwesenheit. Schuld. Ein inneres Bedürfnis. Zorn. Sie würde nie genau wissen, weshalb sie sagte: »Ich wurde vor sieben Jahren überfallen. Ich habe überlebt, aber es hat Spuren hinterlassen.«


    Veras Miene wurde sanfter, doch ihre Augen glänzten aufgeregt. »Was ist passiert?«


    »Ich wäre um ein Haar erwürgt worden. Dieser Mann hatte vor mir schon mehrere Frauen umgebracht, aber ich habe überlebt.« Noch nie zuvor hatte sie es ausgesprochen, und die Worte hatten etwas Befreiendes.


    »Hier in Austin?«


    »Nein. In Seattle. Vor sieben Jahren.«


    Veras Augen glitzerten. »Ich erinnere mich, über den Fall gelesen zu haben. Wie nannte man ihn gleich? Ach ja, den Würger von Seattle.«


    Lara nickte, ihr Körper fühlte sich taub an. »Ja.«


    »Der Fall erhielt landesweite Aufmerksamkeit.«


    »Ja.«


    »Ich kann mich nicht erinnern, dass Ihr Name dabei erwähnt wurde.«


    »Ich war das siebte Opfer, die Überlebende. Die Polizei hat meinen Namen nie genannt.«


    Vera nippte an ihrem Wein. Lara konnte beinahe hören, wie die Rädchen in ihrem Kopf ratterten. »Vor Kurzem ist in Austin eine Frau erwürgt worden.«


    Lara schnürte sich die Kehle zu. »Ich weiß.«


    Vera betrachtete sie mit gespannter Aufmerksamkeit. »Das muss Sie doch beunruhigen.«


    »Es macht mich sehr traurig.«


    Vera blickte sich im Raum um. »Man sollte eigentlich meinen, dass Sie sich von Tatorten lieber fernhalten.«


    Lara drehte das Weinglas hin und her und blickte in die goldene Tiefe. »Es gibt Lücken, an die ich keine Erinnerung habe. Bei jedem Foto denke ich, dass es mir wieder einfällt.«


    Vera stieß den angehaltenen Atem aus. »Bemerkenswert. Faszinierend.«


    Lara fühlte sich nicht bemerkenswert oder faszinierend, nur verletzlich und verängstigt und voller Bedauern darüber, so aufrichtig gewesen zu sein.


    Vera berührte Laras Hand, die eiskalt war. »Ich würde gerne weiter mit Ihnen darüber sprechen.«


    »Vielleicht ein andermal.«


    Bevor Vera weiterfragen konnte, tauchte Cassidy neben ihr auf und legte Lara den Arm um die Schulter. »Vera, ist Lara nicht reizend?«


    Das Lächeln der schlanken Frau war berechnend. »Sie ist zauberhaft. Und ihre Arbeiten sind so außergewöhnlich wie sie selbst.«


    »Ein gewaltsamer Tod ist kein leichtes Thema.« Cassidy spürte Laras Anspannung und sagte: »Ms Jones, holen wir uns doch noch ein Glas Wein und gehen noch einmal durch die Ausstellung. Es gibt da ein Bild, das ich Ihnen zeigen muss.«


    Als die beiden sich entfernten, stieß Lara einen Seufezer aus. Während sie mit Ms Jones gesprochen hatte, waren mehrere Dutzend Leute in die Galerie gekommen, die Wein und Essen ebenso genossen wie die Kunst. Am liebsten wäre sie einen Augenblick hinausgegangen, um frische Luft zu schnappen.


    »Du siehst aus, als könntest du das hier gebrauchen.«


    Der Klang der vertrauten Stimme brachte sie zum Lächeln. Jonathan Matthews sah lächelnd zu ihr hinunter und drückte ihr statt ihres warm gewordenen Weins ein frisches, kühles Glas in die Hand. »Mein Held.«


    »Ich gebe mir alle Mühe.« Wenn er lächelte, vertieften sich die Linien um seine Augen. Sosehr sie sich auch nach einem kühlen Getränk sehnte, trank sie doch nicht.


    »Und, wie läuft die Vernissage?«, fragte Jonathan.


    »Gut. Richtig gut, glaube ich. Alle reden über die Fotos.«


    »Ich wusste, dass du Erfolg haben würdest.«


    »Wirklich? Ich könnte gerade ein, zwei Extrakomplimente gebrauchen.«


    »Du? Also bitte. Du bist der tapferste Mensch, den ich kenne.«


    Sie lächelte. »Der Mut steht aber auf tönernen Füßen, mein Freund. Auf tönernen Füßen. Und du bist der einzige Mensch, bei dem ich mich trauen würde, das zuzugeben.«


    Sein Blick wurde weich. »Freut mich, dass du mir vertraust. Du kannst immer auf mich zählen.«


    »Ich weiß. Und danke.«


    Cassidy drängte sich mit strahlendem Lächeln durch die Menge, sie wirkte aufgekratzt. Sie stieß Lara sanft in die Seite. »Du hast voll eingeschlagen, Mädchen. Es scheint schon erste interessierte Käufer zu geben.«


    Laras stieg die Röte ins Gesicht. »Ich war mir nicht ganz sicher, wie meine Arbeiten aufgenommen werden.«


    »Sie werden hervorragend aufgenommen.«


    Cassidy blickte zu Jonathan hinüber. »Jonathan, ich glaube, wir haben uns ein paar Jahre nicht mehr gesehen.«


    Jonathan lächelte. »Ich war beschäftigt. Du warst beschäftigt.«


    »Nett von dir, Lara beizustehen.« Die Worte klangen eisig. Cassidy und Jonathan waren noch nie Freunde gewesen, aus Gründen, die Lara nicht ganz verstand.


    Jonathan zwinkerte Lara zu. »Sie ist ein Schatz.«


    »Und jetzt muss ich sie dir entführen«, sagte Cassidy.


    Lara warf einen flüchtigen Blick zu Jonathan, der ihr Lächeln erwiderte, und ließ sich dann von Cassidy weiteren Leuten vorstellen.


    Während die Gespräche an ihr vorbeiplätscherten, sah sie sich im Raum um, weniger wegen der normalen Besucher, sondern weil sie nach Beck Ausschau hielt. Sie verstand selbst nicht warum, aber sie wollte noch einmal mit ihm sprechen und ihm sagen, was sie Vera erzählt hatte. Enttäuschung stieg in ihr auf, als sie seine hochgewachsene Gestalt nicht in der Menge entdeckte. Seltsam. Noch gestern hatte sie es kaum erwarten können, den Kerl loszuwerden.


    Im Geist hörte sie erneut Becks Warnungen und Bedenken. Sorge flackerte in ihr auf, dann zwang sie sich mit aller Kraft zur Ruhe. Ob zum Guten oder Schlechten, Vera würde ihr Interview mit Lara zu Papier bringen, und die Leute in Austin würde von ihrer Vergangenheit erfahren.


    Raines war absichtlich spät zur Vernissage gekommen, um sich unter die Leute zu mischen und Lara in Aktion zu sehen, ohne selbst bemerkt zu werden. Als er zu dem großen Fenster der Galerie blickte, fiel ihm die zierliche Blondine davor auf, die hineinspähte. Sofort erkannte er das Mädchen aus dem Diner wieder. Danni.


    Die meisten wären an dem Mädchen vorbeigelaufen, aber er brachte es nicht über sich. Ihre Furcht und Nervosität waren so deutlich sichtbar wie das erleuchtete Schild der Galerie. »Gehen Sie rein?«


    Sie erschrak, als er man sie ansprach, und zögerte. »Ich kenne Sie aus dem Diner, Mr Pancakes.«


    »Meine Freunde nennen mich Mike Raines, aber für Sie höre ich auch auf Mr Pancakes.«


    Um die angespannten Lippen zuckte ein Lächeln. »Raines passt besser zu Ihnen.«


    »Und Sie sind Danni, nicht wahr?«


    »Gutes Gedächtnis.«


    »Ich gebe mir Mühe.« Durch das Fenster blickte er zu den gut gekleideten Menschen, die zwischen den gerahmten Fotografien flanierten.


    »Also, gehen Sie rein?«


    »Ich überlege noch.« Gegen das schwarze Shirt und die schwarzen Jeans wirkten ihr blondes Haar und die blasse Haut beinahe durchscheinend.


    »Was gibt’s da zu überlegen? Scheint eine tolle Party zu sein.«


    Ihr Kinn hob sich ein wenig, als wollte sie unbedingt desinteressiert wirken, obwohl er jede Wette eingegangen wäre, dass es sich genau andersherum verhielt. »Sieht ein bisschen voll aus.«


    Aus irgendeinem Grund mochte er die Kleine. Als sie ihm frischen Kaffee eingeschenkt hatte, war sie wirklich freundlich gewesen. Sie war höchstens achtzehn oder neunzehn, und angesichts ihrer aufgesetzten Selbstsicherheit fragte er sich, was ihre Schale so hart hatte werden lassen.


    »Ich wollte gerade reingehen. Wollen Sie nicht mitkommen?«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Machen Sie mich etwa an?«


    Sein Lachen war echt. »Sie sind jung genug, um meine Tochter zu sein.«


    Mit hochgezogenen Augenbrauen verschränkte sie die Arme über der Brust. »Und?«


    Aufrichtig amüsiert schüttelte er den Kopf. »Mädel«, sagte er nachdrücklich, »ich will mir Kunst ansehen und ein Bier trinken. Minderjährige stehen nicht auf dem Speiseplan.«


    »Ich bin nicht minderjährig.«


    »Wenn nicht jetzt, dann jedenfalls noch letzte Woche.«


    Sein Lachen nahm ihr die Nervosität, und er achtete darauf, ausreichend Abstand zu ihr zu halten.


    Nervös strich sie sich das Haar aus der Stirn. Ihre Fingernägel waren schwarz lackiert. »Und wieso wollen Sie sich die Ausstellung ansehen? Nichts für ungut, aber Sie sehen nicht so aus, als würden Sie auf Kunst stehen.«


    »Tu ich auch nicht. Aber ich kenne die Fotografin und wollte sie unterstützen.«


    »Sie kennen Lara Church?«


    Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Aus der Zeit, in der wir beide in Seattle gewohnt haben. Und Sie?«


    »Ich bin eine ihrer Studentinnen.«


    »Ich wette, sie ist eine gute Lehrerin.«


    »Ja. Ist ziemlich streng, aber bei ihr klingen die kompliziertesten Techniken ganz einfach.«


    »Das ist eine Gabe.«


    »Stimmt wohl.«


    Er hielt ihr die Hand hin. »Danni, haben Sie auch einen Nachnamen?«


    Sie blickte auf seine Hand und ergriff sie schließlich. »Danni Rome.«


    Er drückte ihr fest die Hand, ließ sie dann aber sofort wieder los. Sie suchte nach einer Ausrede, um wegzulaufen, und die wollte er ihr nicht liefern. »Also, kommen Sie mit rein, Ms Danni Rome? Oder wollen Sie nur hier draußen stehen und träumen und hoffen?«


    Sie richtete sich auf. »Träumen und hoffen ist was für Loser.«


    »Ganz meine Meinung, und Sie sehen mir nicht wie eine Loserin aus. Also, wie steht’s? Möchten Sie mit mir reingehen?«


    »Okay, Mike Raines, gehen wir rein.«


    »Braves Mädchen.« Er öffnete ihr die Tür. »Gehen wir an die Bar. Mit einem Drink in der Hand bricht das Eis leichter.«


    »Klingt gut.«


    Er hielt sich hinter ihr, und obgleich er in Versuchung war, ihr die Hand in den Rücken zu legen und sie zu führen, ließ er es sein. An der Bar sah er zu ihr hinunter. »Was möchten Sie, Ms Danni Rome?«


    »Bier.«


    Der Barkeeper zog die Augenbrauen hoch.


    Mike grinste. »Sie wollte Cola sagen. Das Bier ist für mich.«


    Der Barkeeper nickte. »Kommt sofort.«


    Ihr stieg die Röte ins Gesicht, doch sie sagte nichts. »Sie benehmen sich immer noch wie ein Cop.«


    Mike beugte sich zu Danni vor. »Das fasse ich mal als Kompliment auf.«


    Der Barkeeper öffnete die Bierflasche und reichte sie Mike. Mit den Drinks in der Hand drehten sich die beiden zur Menge um.


    Danni nahm einen tiefen Schluck. »Danke.«


    »Gerne.« Raines sah zu dem Künstlervolk hinüber. Sie lebten in einer isolierten Traumwelt. Er dagegen in einsamen Gassen und dunklen Straßen. »Also, was können Sie mir über diese Werke erzählen, Danni Rome? An Orten wie diesem hier bin ich hilflos.«


    »Sie, hilflos?« Ihre Augen blitzten schalkhaft.


    »Was soll ich sagen? Das hier ist nicht meine Welt.« Er sah zu ihr hinunter. »Anwesende Begleiterinnen ausgenommen.«


    »Danke.« Sie trank noch einen Schluck. »Lara benutzt eine hundertfünfzig Jahre alte Balgenkamera.«


    Er hörte zu, während sie ihm den Vorgang beim Fotografieren erklärte. »Hört sich an, als wüssten Sie, wovon Sie reden.«


    »Seit gestern. Sie hat mich gefragt, ob ich ihr bei einem Shooting helfen will, und ich hatte Gelegenheit, ein Glasnegativ zu präparieren und ein Foto zu machen.«


    »Schön. Und was haben Sie fotografiert?« Er kannte die Antwort bereits, aber er wollte sie von ihr hören.


    »Was sie immer fotografiert. Einen Ort, an dem jemand ermordet wurde.«


    »Ermordet.« Gespannte Aufmerksamkeit ließ seine Haut kribbeln. »Es überrascht mich, dass sie eine Minderjährige mitnimmt.«


    Danni nippte an ihrem Drink. »Ich habe ihr eine Bestätigung meiner Mutter gegeben, dass es okay ist.«


    Dann war sie also so jung, wie er gedacht hatte. »Hat Ihre Mutter den Zettel geschrieben?«


    Danni nahm noch einen Schluck, die Lippen zu einem breiten Grinsen verzogen.


    »Dachte ich mir. Wann kommt denn die große Achtzehn?«


    »In neun Tagen.«


    Raines stieß einen Seufzer aus. »Mädel, Sie sind viel zu alt für siebzehn Jahre.«


    »Für achtzehn, genau genommen.«


    »In neun Tagen.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Also, wo sind Sie hingefahren?«


    »Zu einem Stück Land abseits der Interstate 35. Nichts Besonderes, aber sie wollte das Foto unbedingt haben.«


    »Wann sind Sie dahin gefahren?«


    »Gegen Sonnenuntergang. Sie war an dem Tag schon bei Sonnenaufgang dort gewesen und wollte eine andere Perspektive.«


    Er dachte an die Sonnenbrille in seiner Brusttasche. »Und, haben Sie die bekommen?«


    »Das erfahre ich morgen. Da entwickeln wir die Negative.«


    Er entdeckte Lara auf der anderen Seite des Raums und war vorübergehend sprachlos. Als er sie kennengelernt hatte, war sie traumatisiert und verängstigt gewesen. Und während der folgenden Vernehmungen hatte sie sich noch tiefer in sich selbst zurückgezogen. Je mehr er bohrte, desto mehr hatte sie gemauert.


    Aber diese Lara hier war nicht die Frau, die er unzählige Male vernommen hatte. Diese Lara sah umwerfend aus. Das blonde Haar fiel ihr über die Schultern, und das schwarze Kleid schmiegte sich an genau den richtigen Stellen um ihren Körper. Ihr Lächeln war strahlend, die Augen klar.


    »Und wissen Sie, wer an dem Ort gestorben ist?«, fragte Mike.


    »Eine Frau ist dort erwürgt worden. Offenbar war sie schon ziemlich verwest, als jemand von der Stadtverwaltung die Leiche gefunden hat.«


    »Sie beide sollten vorsichtig sein«, sagte Mike. »Es ist schon vorgekommen, dass Mörder zum Tatort zurückkehren.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Dass Sie mal Cop waren, war also nicht nur Gerede?«


    »Sie glauben mir nicht?«


    »Ich kenne Sie nicht. Es hätte ja ein Spruch sein können.«


    Er zwinkerte ihr zu. »Schlaues Mädchen.« Er nippte an seinem Bier. »Ja, ich war Cop. Die besten zwanzig Jahre meines Lebens.«


    »War?«


    »Hab vor etwa sechs Jahren aufgehört.« Wie immer klangen die Worte bedauernd. »Wurde Zeit, meinen Horizont zu erweitern.«


    »Und worin besteht der neue Horizont?«


    »Mir gehört eine Sicherheitsfirma. Wir sind zwar nicht sehr groß, aber wir kommen zurecht und schlagen uns ganz gut.«


    »Sie beschatten und suchen also Leute?« Sie trommelte mit einem Finger gegen ihr Glas.


    Er spürte eine brennende Neugier hinter ihren Fragen. Sie machte nicht nur Small Talk. »Sie wollen also, dass ich jemanden beschatte oder suche, Danni Rome?«


    Sie zuckte wegwerfend mit den Schultern. »Ich unterhalte mich nur.«


    »Ich spüre da Interesse. Gibt es einen Chef, Nachbarn oder Freund, der Ihnen das Leben schwer macht?«


    »Nein«, sagte sie schnell. »Niemanden.«


    Sein Cop-Radar sagte ihm etwas anderes, aber er ließ die Sache auf sich beruhen. Er mochte sie nicht nur, sie kam auch aus Laras Umkreis, und diese Verbindung konnte sich noch als nützlich erweisen. »Sehen wir uns hier mal um, Danni Rome.«


    Sie hörte auf, gegen ihr Glas zu trommeln. »Gute Idee.«
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    Freitag, 24.Mai, 23:15 Uhr


    Als der Abend zu Ende ging, taten Lara von den hochhackigen Schuhen die Füße weh, und ihr Gesicht schmerzte vom vielen Lächeln. Cassidy winkte dem letzten Gast nach und schloss hinter der Frau die Tür ab. Ein breites Lächeln ließ ihr Gesicht weicher wirken. »Du warst der Hammer heute Abend. Was für ein Erfolg! Und das ist erst der Anfang.«


    Lara zog die Schultern hoch, um den Knoten zwischen ihren Schulterblättern zu lockern. »Mit so vielen Leuten habe ich schon ewig nicht mehr geredet.«


    Cassidy ging zur Bar und schenkte für beide ein Glas Wein ein. Sie reichte Lara eines und nahm einen Schluck aus dem anderen. »Du warst einfach toll. Ein Naturtalent. Und du hast umwerfend ausgesehen.«


    »Danke.«


    »Es war beinahe, als hätte ich einen anderen Menschen vor mir. Als ich damals die Idee mit der Ausstellung hatte, hast du ausgesehen, als würdest du am liebsten wegrennen und dich verstecken.«


    Lara ließ den Wein in ihrem Glas kreisen. »So ungefähr.«


    Cassidy prostete Lara zu. »Aber du bist nicht weggelaufen. Heute Abend warst du ganz wie früher.«


    Etwas hatte sich wirklich verändert, wurde Lara klar. »Du hast recht.«


    Cassidy trank einen Schluck. Ihr Blick war scharf und durchdringend. »Wieso bist du nicht weggelaufen? Was hat dich zustimmen lassen?«


    Lara starrte in ihr Weinglas. Sie wünschte, sie könnte einfach nur trinken– doch das kam nicht infrage. »Ich hatte das Versteckspiel satt.«


    Cassidy legte den Kopf schief. »Und wovor hattest du dich versteckt?«


    Es gab kein Zurück mehr. »Du solltest es wohl erfahren. Ich habe es heute Abend nämlich Vera erzählt.«


    Cassidy hielt inne und konzentrierte sich ganz auf Lara.


    »Ich habe in Seattle vor sieben Jahren etwas Schlimmes erlebt. Deshalb habe ich mich so zurückgezogen.«


    Cassidys Glas schwebte wenige Zentimeter von ihren Lippen entfernt. »Was hast du denn erlebt?« Wie immer kam ihre Cousine direkt zum Kern der Sache.


    »Ich bin vergewaltigt und beinahe erwürgt worden.«


    Cassidy umfasste ihr Glas fester. »Was?«


    »Ich weiß nicht mehr, was passiert ist.« Sie fasste zusammen, woran sie sich erinnerte.


    Cassidy stellte ihr Glas hin. »Du erinnerst dich also nicht, wer dir das angetan hat?«


    Eine Woge der Müdigkeit stieg in ihr auf. »Nein. Ich habe keine Erinnerung an den Überfall.«


    »Wie kann das sein?«


    »Die Ärzte sagen, es käme von der Gehirnerschütterung. Manche dachten sogar, ich würde lügen, um die polizeiliche Ermittlung zu umgehen.«


    »Du hast nicht gelogen.« Cassidy schüttelte den Kopf, als würden sich Puzzlestücke ineinanderfügen. »Grandma war damals völlig durch den Wind. Ich dachte, es wäre, weil sie wegen ihrer Krankheit nicht zu deiner Zeugnisverleihung konnte.«


    »Ich habe sie angerufen und ihr erzählt, was passiert war. Ich habe sie gebeten, es niemandem zu sagen, aber sie bat Jonathan, zu mir zu fahren.«


    Cassidy presste die Lippen zusammen. »Ich wäre gekommen.«


    »Du warst in New York. Es lief alles so gut für dich. Ich wollte dich nicht in diese elende Geschichte hineinziehen.«


    »Ich wäre gekommen«, sagte Cassidy leise.


    »Ich weiß.«


    Nach langem Schweigen sagte Cassidy: »Jonathan mochte dich ja schon immer.«


    »Er war wunderbar nach dem Überfall und wahnsinnig nett zu mir, aber ich habe es nicht mehr ausgehalten, in der Stadt zu sein, wo mein Angreifer lebte. Seither bin ich unterwegs gewesen, bis vor acht Monaten.«


    »Deshalb fotografierst du also so viele Tatorte.«


    Lara stellte das Glas hin. »Ich habe es Vera erzählt, weil ich weiß, dass sie darüber schreiben wird, und ich will mich nicht mehr verstecken.«


    Cassidy zog die Brauen hoch. »Klar wird sie darüber berichten. Wenn es in der Sonntagsausgabe erscheint, werden sich die Leute drauf stürzen. Mit solchen Nachrichten könnte die Ausstellung bundesweit auf Tournee gehen.«


    »Das hatte ich nicht im Sinn.«


    Cassidy nahm einen Ohrclip ab und rieb sich das Ohrläppchen. »Wozu dann mit Vera reden?«


    »Ich habe mich sieben Jahre lang versteckt. Und ich habe es satt. Ich will mein Leben zurück.«


    Cassidy nickte anerkennend. »Nun, wenn der Artikel erscheint, wirst du ein anderes Leben haben, und, wie ich hoffe, ein sehr lukratives.« Sie trank einen letzten Schluck und stellte das Glas hin. »Möchtest du bei mir übernachten?«


    »Nein, nein, mir geht’s gut. Aber brauchst du vielleicht Hilfe beim Aufräumen?«


    Cassidy lachte. »Lara, du musst ein bisschen mehr Diva sein. Künstlerinnen räumen nicht auf.«


    Lara lachte leise. »Daran werde ich denken, wenn ich mit Lincoln spazieren gehe und seinen Haufen einsammle.«


    »Nein, ich brauche keine Hilfe. Ich habe dir einen Schlafplatz angeboten, um dir die lange Heimfahrt zu ersparen.«


    »Ich kann Lincoln nicht allein lassen.«


    »Die eine Nacht wird der Wolf schon überstehen.«


    »Wahrscheinlich. Aber ich würde mir Sorgen machen. Ich fahre besser nach Hause.«


    »Na gut, wenn du unbedingt musst.« Cassidy umarmte Lara. »Ich bin stolz auf dich. Der heutige Abend war ein großer Schritt für dich.«


    Eine Untertreibung. Lara bedankte sich noch einmal bei Cassidy, dann ging sie. Die Nacht war kühl und frisch, eine willkommene Unterbrechung nach der Hitze des Tages und den vielen Menschen in der Galerie. Ihre Absätze klapperten auf dem Gehsteig, als sie die Straße zu dem Parkplatz überquerte, wo ihr Pick-up parkte. Sie holte den Schlüsselbund aus der Handtasche und steckte den Schlüssel ins Schloss.


    »Ein beachtliches Publikum hatten Sie hier heute Abend.« Becks rauhe Stimme ließ sie zusammenfahren.


    Überrascht drehte sie sich um und sah ihn aus dem Schatten heraustreten. »Was machen Sie hier?«


    »Ich war noch spät im Büro. Dachte, ich schau noch mal vorbei und sehe nach, wie die Vernissage so läuft.«


    »Sie ist vorbei.«


    »Das sehe ich.« Zielstrebig kam er auf sie zu. »Sie hätten die Schlüssel in der Hand haben sollen, als Sie aus der Galerie kamen.«


    »Die Straße ist hell erleuchtet, und das hier ist ein sicheres Stadtviertel.«


    Er verzog den Mund zu einem trockenen Lächeln. »Gerade Sie sollten doch wissen, dass sichere Viertel niemals wirklich sicher sind.«


    Sie ärgerte sich, weil er recht hatte, und wurde unwillkürlich patzig. »Wollen Sie mir einen Vortrag über Sicherheit halten?«


    Sein weißer Hut beschattete sein Gesicht, was es ihr schwer machte, seine Miene zu deuten. »Nur ein gut gemeinter Ratschlag.«


    »Zur Kenntnis genommen. War’s das?«


    »Haben Sie heute Abend da drin jemanden gesehen, bei dem Ihre Alarmglocken geläutet haben? Ich meine jetzt nicht Erinnerungen. Vielleicht ein vages Gefühl.«


    Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter, als sie sich vorstellte, dass der Würger in der Nähe war und sie beobachtete. »Nein. Warum?«


    »Das war ja so was wie Ihre Coming-out-Party. Wenn ich der Würger wäre und mich wieder hier in Austin aufhalten würde, hätte ich unbedingt zu dieser Vernissage kommen wollen.«


    Becks Bemerkungen verstärkten nur noch ihre Befürchtungen wegen Veras bevorstehendem Artikel. »So ein Mensch würde in der Menge doch wohl auffallen.«


    »Glauben Sie das ja nicht, Ms Church. Diese Art Killer fällt kaum auf. Die können so charmant sein wie nur was. Der Charme kann wie ein Zaubertrick funktionieren.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Wenn ein Zauberer will, dass Sie wegsehen, während er irgendetwas austauscht, macht er etwas mit der anderen Hand, um Sie abzulenken. Ein Mörder ist überaus nett und charmant, und mehr sehen Sie nicht– bis er angreift.«


    War Ihr Angreifer ein charmanter Typ gewesen, der sie lediglich getäuscht hatte, bevor er ihr den Lappen ins Gesicht gedrückt hatte? »Sergeant, ich habe die Möglichkeit, ein ganz neues Leben zu beginnen und von vorne anzufangen. Hören Sie auf, solche Schauergeschichten auszugraben.«


    »Ich erfinde diese Geschichten nicht. Sie passieren einfach, und sie sind Ihnen passiert.« Es klang bedrohlich.


    Ihr Herzschlag beschleunigte sich, obwohl ihr Verstand ihr gebot, Ruhe zu bewahren. »Ich bin es leid, in Angst und Schrecken zu leben. Ich will das nicht länger.«


    »Ich erwarte nicht, dass Sie in Angst und Schrecken leben«, stellte er klar. »Ich will, dass Sie sich erinnern, damit wir diesen Mann ein für alle Mal hinter Schloss und Riegel bringen können.«


    »Ich habe keine Erinnerungen, die ich mit Ihnen teilen könnte.« Selbst für sie klang es nach einer Niederlage. »Und ich kann es Ihnen genauso gut gleich sagen. Ich habe Vera von meiner Vergangenheit erzählt.«


    Seine Miene verhärtete sich leicht, er atmete langsam ein, und sie machte sich schon auf eine scharfe Erwiderung gefasst. »Sie haben ihr von Seattle erzählt?«


    »Ja.«


    Schweigend sah Beck sie an.


    »Ich hatte die Angst satt. Wenn er weiß, dass ich in Austin bin, hat es keinen Sinn, sich zu verstecken.«


    Er kniff die Augen zusammen.


    »Gutes Timing. Sie und ihre Ausstellung werden eine Menge Aufmerksamkeit bekommen.«


    Sie trat einen Schritt zurück. »Deswegen habe ich es nicht getan.«


    »Ach, wirklich?«


    Ihre Finger ballten sich zu Fäusten. »Ja, wirklich.«


    Er tat einen Schritt nach vorn und hob damit den Abstand auf, den sie geschaffen hatte. »Sie sollten mit einer Psychologin reden, nicht mit Reportern.«


    »Ich will nicht, dass noch mehr Seelenklempner in meinem Kopf herumstochern.«


    »Reden Sie mit der Frau, die ich kenne. Wenn das nicht hilft, dann lasse ich Sie in Ruhe.«


    Das brachte sie zum Lächeln. »Sie würden mich wirklich in Ruhe lassen, wenn bei der Ärztin nichts herauskäme? Wirklich?«


    Er runzelte die Stirn.


    Sie schüttelte den Kopf. »Machen Sie sich und mir nichts vor. Einmal würde Ihnen nicht reichen. Sie werden mir im Nacken sitzen, bis der Fall aufgeklärt ist.«


    Er ging auf die Bemerkung nicht ein. »Ein Artikel wie dieser wird eine Menge Spinner anziehen.«


    Im Überschwang der Emotionen hatte sie nicht über den Moment hinaus gedacht. »Im Moment gibt es nur einen Spinner, vor dem ich Angst habe.«


    Beck rieb sich den Nacken. »Ich werde dafür sorgen, dass die DPS hier regelmäßig Streife fährt.«


    »Ich bereue nicht, es erzählt zu haben.« Was nicht ganz stimmte.


    Er schüttelte den Kopf. »Darüber will ich heute Abend nicht mit Ihnen reden.«


    »Aber morgen.«


    Um seine Lippen zuckte ein Lächeln. »Wie Sie selbst gesagt haben, so schnell gebe ich nicht auf.«


    Angesichts dieser Offenheit fiel ihr nichts mehr ein, sie stieg in ihren Wagen und ließ den Motor an. Er sah zu, wie sie aus dem Parkplatz zurücksetzte und die Straße entlangfuhr. Als sie am Stoppschild hielt und in den Rückspiegel blickte, beobachete er sie noch immer. Bis Sergeant Beck seinen Killer hatte, würde ihr Leben nicht mal annähernd normal werden.


    ***


    Blair Silver war genervt.


    Kurz vor Mitternacht zündete sie sich eine Zigarette an und setzte sich auf den Fahrersitz ihres Bronco. Sie war todmüde und hatte den größten Teil des Freitagabends mit Lernen verbracht. Die Prüfungen waren schon in einer guten Woche, und sie hatte drei Tage lang ununterbrochen gelernt, um in Betriebswirtschaft zu bestehen. Sie stand zwischen einem C und einem D, und sie brauchte ein C, um das Abschlusszeugnis zu bekommen und Austin verlassen zu können.


    Zusätzlich zum Lernstress hatte ihre Mom dreimal angerufen und sie wegen der AA-Treffen vollgequatscht. Beim ersten Anruf ihrer Mutter war Blair noch höflich gewesen und hatte versprochen hinzugehen, und ja, sie war immer noch clean und trocken. Vierhundertneunzig Tage trocken. Sie hatte ihrer Mutter gesagt, sie solle aufhören, sich Sorgen zu machen. Aber dann hatte ihre Mutter noch einmal angerufen, als Blair gerade im Unterricht gesessen hatte. Ihr Handy hatte laut vibriert, und der Dozent hatte es gehört. Als sie ihre Mutter zurückgerufen hatte, hatten sie die Unterhaltung von vorher ein zweites Mal geführt.


    Gehst du zu dem AA-Treffen? Geht es dir gut?


    Ja.


    Bist du sicher?


    Scheiße.


    Sie liebte ihre Mutter und versuchte, geduldig zu sein, aber die Frau nahm ihr die Luft zum Atmen.


    Rauchfahnen kräuselte sich um ihren Kopf, als sie tief inhalierte, einen Augenblick lang den Rauch in ihrer Lunge behielt und dann langsam ausatmete. »Ich werde BWL bestehen, und Mom wird sich beruhigen. Ich schaffe das. Ich schaffe das.«


    In den letzten paar Jahren hatte Blair einen langen Weg zurückgelegt. Und sie hätte jederzeit zugegeben, dass sie sich ihre Probleme selbst eingebrockt hatte. Niemand hatte sie gezwungen, mit dem Trinken oder mit den Drogen anzufangen. Wegen beschissener Entscheidungen hatte sie nicht nur beinahe das College geschmissen, beinahe wäre sie draufgegangen.


    Ihre schmale Hand zitterte, als sie sich durch das blonde Haar fuhr. Fang nicht damit an. Du hast Mist gebaut, aber du hast es wieder in Ordnung gebracht. Jetzt läuft es wieder gut. Sogar Mom ist wieder viel relaxter als vor einem halben Jahr.


    Sie ließ den Motor an und wollte gerade aus der Parklücke herausfahren, als jemand an die Scheibe der Fahrertür klopfte. Sie fuhr zusammen. »Scheiße!«


    Mit hämmerndem Herzen drehte sie den Kopf. Ein Mann stand dort und lächelte verlegen.


    »Sie haben mich zu Tode erschreckt.«


    »Tut mir leid«, sagte er so laut, dass sie ihn durch die Scheibe verstehen konnte. »Ich wollte Sie fragen, ob ich vielleicht Ihr Handy benutzen kann. Mein Akku ist leer, und mein Auto springt nicht an. Ich muss meine Frau anrufen, damit sie mich abholt.«


    Blair blickte auf seine linke Hand, in der er das Handy hielt und an der sie einen Ehering sah. Er hatte ein ungezwungenes Lächeln, sah nett aus, und sie hätte schwören können, dass sie ihn schon auf dem Campus gesehen hatte. »Klar, warum nicht?«


    Sie klemmte die Zigarette zwischen die Zähne, holte ihr Handy vom Boden ihrer Handtasche und ließ dann das Beifahrerfenster halb herunter, um ihm das Handy zu geben. »Bitte sehr.«


    »Es dauert nur ein paar Sekunden.«


    »Klar, schon okay.« Sie zog an ihrer Zigarette und beobachtete, wie er wählte und das Klingelzeichen abwartete.


    »Hey, Baby, ich bin’s«, sagte er und drehte sich weg. »Der Wagen macht wieder diese Faxen. Er springt nicht an.« Dann verstummte er kurz und nickte. »Ja, ich bin in der Nähe vom BWL-Gebäude, aber hol mich am River Diner ab.« Er lächelte. »Danke, Baby.« Er beendete das Gespräch. »Hey, vielen Dank. Sie haben mir einen langen Marsch erspart.«


    Sie nahm das Handy von ihm entgegen. »Gern. Machen Sie sich keine Gedanken. Ihre Frau ist also unterwegs?«


    »Ja. Sie wird etwa eine Stunde brauchen, also tippel ich mal rüber zum Café. Hey, danke noch mal. Ich bin übrigens Bill.«


    »Blair.«


    »Sind Sie nicht in Rogers BWL-Klasse?«


    »Ja.«


    »Er kann ganz schön hart sein. Wie läuft’s?«


    Sie lächelte. »Er macht mich fertig.«


    »Die Gänge im BWL-Gebäude sind mit seinen durchgefallenen Studenten gepflastert.«


    Sie drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. »Oh Mann, sagen Sie doch nicht so was. Ich muss den Kurs bestehen, damit ich die Abschlussprüfung schaffe.«


    »Sie sehen aber aus, als ob Sie’s draufhaben.«


    »Hoffen wir das Beste.«


    Er vergrub die Hände in seinen Taschen. »Okay, bis dann, Blair. Ich drücke Ihnen die Daumen für eine gute Note.«


    »Danke, Bill.«


    Sie legte den Rückwärtsgang ein und setzte zurück, während er den Parkplatz überquerte. Ein Teil von ihr hätte den Typen gern mitgenommen, ein anderer schimpfte wegen ihres Leichtsinns. Ja, sie hatte ihn schon auf dem Campus gesehen, aber das hieß gar nichts. Er konnte sonst wer sein.


    Aber er war nett gewesen. Er hatte »Baby« zu seiner Frau gesagt. Und er hatte sie um nichts gebeten. Wenn er etwas im Schilde führen würde, hätte er das inzwischen getan.


    Sie bremste, als sie neben ihm war, und ließ das Fahrerfenster herunter. »Hey, ist das River Diner nicht zwei oder drei Kilometer weit weg?«


    Er verlangsamte seine Schritte. »So ungefähr.«


    »Das ist ein langer Weg.«


    »Tut mir gut. Stärkt den Charakter.«


    Sie hielt den Wagen an. »Steigen Sie ein. Ich fahre dort vorbei.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das ist zwar nett, aber das müssen Sie nicht tun.«


    Okay, er war ganz bestimmt ein netter Kerl. Er sprang nicht sofort auf ihr Angebot an, wie ein Spinner es getan hatte. »Nein, wirklich. Ich fahre dort entlang, und es würde Ihnen ein paar Schritte sparen.«


    Er legte den Kopf schief. »Sicher?«


    »Ja.« Sie ließ die automatische Türverriegelung aufschnappen.


    Er öffnete die Tür und stieg ein. Im Wagen wirkte er auf einmal viel größer. Sein Lächeln verschwand nicht, aber so aus der Nähe hatte er eine komische Ausstrahlung. Zwei, drei Kilometer, dann war sie ihn für immer los. »Nächste Haltestelle River Diner.«


    Mit einem Mal hatte er ein teuflisches Grinsen im Gesicht, und ehe sie auch nur blinzeln konnte, zog er ein langes Fleischmesser aus der Tasche und tippte sie damit in die Seite, so fest, dass sie zurückzuckte. »Ich habe eine bessere Idee.«


    »Was soll das?«, keuchte sie.


    Er bohrte ihr die Messerspitze stärker in die Rippen. »Ich habe dich beobachtet.« Er inhalierte die Reste ihres Zigarettenrauchs. »Zünd mir eine an.«


    Als sie sich nicht rührte, stieß er die Messerspitze durch ihre Bluse und in ihre Seite. Tränen der Furcht brannten in ihren Augen, während sie hastig die Zigaretten aus ihrer Tasche holte, eine anzündete und ihm gab.


    Er inhalierte tief. »Fahr los.«


    »Wohin?«


    »An einen Ort, wo wir ungestört sind und uns nicht abhetzen müssen.«


    Fünf Stunden später kauerte Blair nackt in der Ecke des feuchten, dunklen Raums und starrte den Mann an, der sie stundenlang festgehalten und misshandelt hatte. Als er sie hierhergebracht hatte, hatte sie Angst gehabt, er würde sie vergewaltigen. Doch dann, als sie unter ihm gelegen hatte, hatte eine Ahnung ihr gesagt, dass sie diesen Raum nicht mehr lebend verlassen würde.


    Er hielt ein schlichtes weißes Kleid in die Höhe, das an Ärmeln und Ausschnitt mit einem Hauch Spitze besetzt war. »Ich möchte, dass du das anziehst.«


    Sie strich eine Haarlocke nach hinten und verzog das Gesicht, als sie die Schwellung über ihrem Wangenknochen berührte. Obwohl sie sich nach dem Schutz der Kleidung sehnte, begriff sie, dass dieses Angebot alles andere als nett gemeint war. Sie bot alle Kraft und allen Trotz auf und hob das Kinn. »Wieso?«


    Ein Lächeln zuckte um seinen Mund. »Ich kann dir noch mehr wehtun.«


    Blairs Kinn fiel herab und begann zu zittern. Was er alles mit ihr gemacht hatte. Sie hatte nicht gewusst, dass solche Schmerzen überhaupt möglich waren.


    »Du willst doch nicht, dass ich das tue, oder?«


    »Nein.«


    Er hielt ihr das Kleid hin.


    Sie nahm es. Ohne aufzustehen, hob sie das Gewand über ihren Kopf und ließ es über ihren Körper gleiten. Seltsamerweise fühlte es sich weich und warm auf ihrer Haut an. Sorgfältig zog sie den Saum über die nackten Beine. Sie wollte nichts lieber, als ihre Blöße zu bedecken. »Ich werde nichts sagen. Ganz bestimmt.«


    Er nickte. »Ich weiß, dass du nichts sagen wirst, Blair. Ich weiß es.«


    Wieder traten ihr Tränen in die Augen. »Dann lassen Sie mich also gehen?«


    Er hielt ihr die Hand hin und wartete ruhig ab, bis sie sie nahm, dann zog er sie sanft in die Höhe. Sie zuckte vor Schmerz zusammen, als sie sich aufrichtete, und klammerte sich an die Hoffnung, dass er sie gehen lassen würde.


    Seine Hand glitt über den Baumwollärmel an ihrem Arm hinauf und blieb an der Einbuchtung ihrer Kehle liegen. »Dein Herz klopft so schnell.«


    »Ich habe Angst.«


    »Es gibt keinen Grund, Angst zu haben, Blair. Das Schlimmste ist vorbei.« Er legte die andere Hand neben die erste an ihrer Kehle. »Du erinnerst mich so sehr an sie. Eine Kämpferin. Das gefällt mir.«


    »Sie?«


    Seine warmen, rauen Finger schlossen sich um ihre Luftröhre, und er begann zuzudrücken. Sie griff nach seinen Händen, wollte den Griff aufbrechen, doch die Finger waren hart wie Eisen. Ihr Herz schlug schneller, ihr ganzer Körper schrie nach Sauerstoff. Sie starrte in die dunklen Augen, in denen so viel Hass und Zorn lagen. Bald tanzten Punkte vor ihren Augen, und ihre Lider schlossen sich, als ihre Organe versagten. Ihre Knie knickten ein, was den Druck um ihren Hals noch verstärkte.


    Als die letzte Verbindung zum Dasein dünner wurde und riss, sagte er: »Du erinnerst mich an Lara.«


    Blairs Leiche lag schwer in seinen Armen, als er sie über das Grasland trug. Nur wenig Mondlicht beschien ihm den Weg, doch in diesem Gebiet kannte er ohnehin jeden Felsen, jede Furche, jeden Grashalm.


    In der Ferne brauste der Verkehr der Interstate. Er kniete sich hin und legte die Leiche auf die trockene, rissige Erde. Dann arrangierte er sorgfältig ihr Haar und breitete ihren Rock wie die Flügel eines Schmetterlings aus. Er holte zwei Pennys aus der Hosentasche und riskierte einen Blick zu ihren halb geöffneten Augen. So fest er ihre Kehle auch zugedrückt hatte, ihre Augen hatten sich nicht geschlossen. Er legte die Pennys auf ihre Lieder. Ihr Gewicht würde diesem toten Starren ein Ende setzen.


    Blair war gut gewesen. Besser als die Letzte.


    Aber sie konnte unmöglich so gut sein wie Lara.


    Und bald würde Lara ihm gehören.
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    Sonntag, 26.Mai, 7:00 Uhr


    Fast eine Woche mit achtzehn Stunden Arbeit pro Tag hatte an Becks Reserven gezehrt, und eigentlich hätte er in der letzten Nacht wie ein Stein schlafen müssen. Nachdem er Henry verlassen und sich ein Abendessen vom Schnellrestaurant geholt hatte, war er nach Hause gefahren und kurz nach Mitternacht ins Bett gefallen. Doch anstatt einzuschlafen, hatte er sich bis drei Uhr morgens herumgewälzt und war dann in einen leichten, unruhigen Schlaf gefallen. In diesen kurzen Momenten des Schlummers hatte er von Lara geträumt. Sie hatte in ihrem schwarzen Kleid vor ihm gestanden und ihn angelächelt, bevor sie die Hände um sein Gesicht gelegt und ihn geküsst hatte. Der Kuss war weder zurückhaltend noch beiläufig gewesen, sondern leidenschaftlich und wild, und er hatte ihren in Seide gehüllten Körper an sich gepresst. Immer heftiger hatte er den Kuss erwidert, ihre Schultern umfasst und seine Hände bis zu ihren Brüsten gleiten lassen, die von dem glatten Stoff kaum bedeckt wurden.


    Um fünf Uhr morgens war aufgewacht, hart und bereit. Er begehrte eine Frau, die ihn wahrscheinlich hassen würde, noch ehe diese Ermittlung abgeschlossen war.


    Eine kalte Dusche hatte seinen Zustand nur wenig gebessert, und schließllich hatte er sich angezogen. Während der Kaffee durch die Maschine gurgelte, schienen die Zimmerwände immer enger zu rücken und ihm seine Suspendierung in Erinnerung zu rufen. Mit dem Kaffee in der Hand ging er nach draußen, holte die Sonntagszeitung und saß um sieben am Schreibtisch.


    Er blätterte zum Gesellschaftsteil und stieß auf ein umwerfendes Bild von Lara, die vor einer ihrer Fotografien stand. Das fließende schwarze Kleid schmiegte sich um ihre Figur und hob ihr blondes Haar hervor. An ihren Ohren funkelten Diamantohrstecker, und eine Halskette reichte bis zum V-Ausschnitt ihres Kleides. Ihr Lächeln war strahlend, ihr Blick klar.


    Abwesend zeichnete er mit dem Finger ihr Kinn nach und fragte sich, ob ihre Haut wohl so weich war, wie sie aussah. Er schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich auf den Artikel. Mit einem Schlag wurde er hellwach.


    Wenn die Kunst das Leben nachbildet


    Am Freitagabend wurde in der Galerie 101 die Ausstellung der hiesigen Künstlerin Lara Church eröffnet. Die Ausstellung, die den Titel Todeszeichen trägt, zeigt Aufnahmen von Orten, an denen Morde stattgefunden haben. Die eindrucksvollen, dramatischen Bilder weckten die Neugier vieler Besucher der Vernissage.


    Als ich die charismatische Künstlerin kennenlernte, fragte ich mich unwillkürlich, warum eine so fröhliche junge Frau sich einem so düsteren Thema widmet.


    Doch dann offenbarte Ms Church, dass sie vor sieben Jahren selbst beinahe ermordet wurde. Sie lebte als junge Studentin in Seattle und wollte sich auf den Vertrieb von Mode spezialisieren, als sie brutal überfallen wurde. Nach Mutmaßungen der Polizei hatte der Angreifer sie in dem Glauben zurückgelassen, sie sei tot. Es handelte sich aller Wahrscheinlichkeit nach um den Würger von Seattle, den geheimnisvollen Serienkiller, von dem seit dem fehlgeschlagenen Überfall auf Ms Church jede Spur fehlt.


    Beck lehnte sich in seinem Stuhl zurück und las weiter. Der Artikel erging sich in lobenden Worten für Ms Churchs Arbeiten und zog Parallelen zwischen dem Überfall und ihren Werken.


    Ob sie anderthalb Tage später, nachdem die Euphorie über die Vernissage abgeklungen war, wohl immer noch glücklich mit ihrer Entscheidung war, ihre Geschichte öffentlich zu machen?


    All seine Muskeln verkrampften sich bei dem Gedanken, dass jemand Lara beobachten könnte. Durch ihre Geheimnisse isoliert, war sie bisher das persönliche Spielzeug des Killers gewesen. Jetzt, da alle von Laras Vergangenheit wussten, würden sich viele Blicke auf sie richten.


    Sein Handy klingelte, und er ließ es aufklappen. »Beck.«


    »Hier spricht Bill Fields von der DPS. Wir haben wieder eine Leiche neben der Interstate 30. Wieder eine strangulierte Frau. Weißes Kleid. Pennys.«


    Beck erstarrte. Er blickte auf den Artikel und das Bild der strahlenden Lara. »Haben Sie einen Ausweis bei der Frau gefunden?«


    »Ich habe nur das, was ich Ihnen gerade erzählt habe.«


    »Wo sind Sie?« Beck notierte sich den Ort. »Danke.«


    »Und ich habe Neuigkeiten zum Fall Fisk.«


    »Was denn?«


    »Die Kollegen haben am Fisk-Tatort einen Penny gefunden. Etwa fünfzig Meter vom Fundort der Leiche entfernt und unter zwei Zentimetern Schlamm begraben. Sie vermuten, dass er von den Regenfällen im April weggeschwemmt wurde.«


    Beck lehnte sich zurück. »Danke.«


    Scheiße.


    Jetzt gab es zwischen drei Morden in Austin eine Verbindung. Der Mann, der vor sieben Jahren in Seattle gejagt hatte, mordete nun hier. Und Lara war genau in seinem Fadenkreuz. Er wählte ihre Festnetznummer und fluchte, als der Anrufbeantworter ansprang.


    Binnen weniger Sekunden war er aus der Tür, wobei er inständig betete, dass Lara nicht das neueste Opfer war.


    Eine halbe Stunde später kam er zum Tatort, der von mehreren HundertMetern gelbem Plastikband abgesperrt war. Auf der Interstate hatte in Richtung Tatort zäher Verkehr geherrscht, und beim Näherkommen sah er, dass die DPS zwei Fahrspuren umgeleitet hatte.


    Am Tatort neben dem Highway parkte ein halbes Dutzend Polizeiwagen. Der Wagen der Spurensicherung war eingetroffen, wie auch der Gerichtsmediziner. In einiger Entfernung sah er ein Zelt, das man offenbar über der Leiche errichtet hatte. Zwei Polizisten mit Spürhunden suchten das Gebiet um die Leiche ab.


    Beck parkte seinen Wagen, setzte den Hut auf und lief eilig an den Streifenwagen vorbei, ohne wie sonst mit Santos oder einem der DPS-Leute zu sprechen. Das staubtrockene, unebene Erdreich knirschte unter seinen Stiefeln.


    Der Gedanke an Lara war wie eine Folter, als er sich der Leiche näherte. Die Hände zu Fäusten geballt, blickte er hinunter auf den geschwollenen, aufgedunsenen Körper in dem weißen Kleid, von der texanische Hitze entstellt. So schlimm die Leiche auch aussah, etwas erkannte er sofort. Es war nicht Lara.


    Erleichterung stieg in ihm auf und spülte die nagende Furcht weg, die ihn seit dem Anruf aus der DPS vor nicht einmal einer Stunde gequält hatte.


    Santos kam auf ihn zu, und Beck spürte den aufmerksamen Blick des anderen Rangers. Es war gar nicht Becks Art, zu einem Tatort zu stürzen, als ginge es um einen nahen Angehörigen.


    Santos schob den Hut nach hinten. »Haben wir dich von irgendwas Interessantem weggeholt?«


    »Papierkram.«


    Falls Santos sein Verhalten merkwürdig fand, sagte er das nicht, und Beck war froh darüber. Im Moment verstand er sich selbst nicht recht.


    »Bei dieser Sache wird es einen ganzen Berg Papierkram geben«, sagte Santos.


    Beck wandte sich von der Leiche ab. »Sie sieht aus wie die anderen.«


    »Ja.« Er legte die Hände an die Hüften.« Wir haben sie zwar noch nicht identifiziert, aber wenn sie zu den anderen passt, wird sie Studentin sein. Du hast doch das mit Fisk gehört.«


    »Man hat den Penny gefunden.«


    »Ja.«


    Sie sahen zu, wie Melinda Fotos von dem gesamten Tatort schoss und Eliza Rio, eine Kriminaltechnikerin, den Hals des Opfers untersuchte.


    Ohne aufzublicken, sagte Rio: »Sie scheint erwürgt worden zu sein. Ihre Leiche wurde vor mindestens vierundzwanzig Stunden hier abgelegt.« Kein ›Guten Morgen‹, kein ›Wie geht’s?‹. »Die blauen Flecken um den Hals sehen aus, also ob er sie mehrmals gewürgt hat.«


    Der Mörder hatte mit seinem Opfer gespielt. »Weitere Verletzungen? Sexuelle Gewalt?«


    »Keine sichtbaren Hämatome an ihrem Körper, und um sie auf Vergewaltigung zu untersuchen, muss ich sie ins Labor bringen.«


    Beck betrachtete die blonde Frau in dem weißen Kleid aus weicher Baumwolle und Spitze. »Was ist mit den Pennys?«


    »Einer auf jedem Auge«, sagte Melinda.


    Santos sah Beck an. »Ist dieser Raines noch in der Stadt?«


    »Ich glaube schon.«


    Santos sah aus wie ein Mann, der eine bittere Pille schlucken musste. »So ungern ich das auch sage, vielleicht wird es Zeit, ihn anzurufen. Ihn zu dem Fall hinzuzuziehen.«


    Beck zögerte. Alles in ihm drängte danach, den Fall ohne fremde Hilfe zu bearbeiten. Doch dann blitzte das Bild von Misty Grace’ verwester Leiche vor seinem inneren Auge auf. Ja, er hatte Dial geschnappt, aber das Mädchen war gestorben. Ein schaler Sieg.


    Er nickte. »Ich rufe ihn an.«


    Raines las den Artikel über Lara Church dreimal. Sieben Jahre des Schweigens waren gebrochen, und jetzt kannte alle Welt das Geheimnis, das er in Seattle so streng gehütet hatte. Er hätte nie gedacht, dass Lara Church sich an die Presse wenden würde.


    Er lehnte sich zurück und nippte an seinem Kaffee. Das bittere Aroma sagte ihm, dass Danni heute nicht arbeitete. Er sah Danni gern. Sie war ein nettes Mädchen, und er war ein Gewohnheitstier. Wenn er einmal ein Restaurant, ein Kleidungsstück oder sogar einen Wagenstil gefunden hatte, blieb er dabei. Seine Frau scherzte öfter darüber, dass sie doch eigentlich in Urlaub fuhren, um aus dem alten Trott herauszukommen, und er dann innerhalb von vierundzwanzig Stunden neue Routinen etablierte.


    »Mach doch mal was Unerwartetes, Herrgott noch mal«, pflegte sie zu sagen.


    Dieser Artikel über Lara würde mit Sicherheit Bewegung in die Sache bringen. Kein Versteckspiel mehr. Kein Weglaufen. »Zeit, sich zu erinnern, Lara.«


    Eine unbekannte Kellnerin kam mit einem Stapel Pancakes und einer frischen Kanne Kaffee.


    »Danke.«


    Sie schenkte ihm nach. »Ich hoffe, der Kaffee schmeckt Ihnen. Danni sagt, dass Sie ihn frisch und nicht zu bitter mögen.«


    Er lächelte, erfreut darüber, dass das Mädchen sich an ihn erinnert hatte. Er hob die Tasse. »Danke. Ihnen beiden.«


    Während er an seinem immer noch viel zu bitteren Kaffee nippte, klingelte sein Handy. Er erkannte die Nummer sofort– Ranger James Beck. Ob der wohl den Artikel schon gelesen hatte? Er wischte sich die Hände ab und nahm den Anruf an. »Ranger Beck.«


    »Detective Raines. Haben Sie heute Vormittag ein bisschen Zeit?«


    Der Klang des Wortes »Detective« gefiel ihm. Behaglich lehnte er sich an die Bank. »Zeit wofür?«


    »Um einen Tatort zu besichtigen.«


    Raines nahm die Brille ab. »Wieder eine Frau?«


    »Wieso kommen Sie nicht her?« Beck gab ihm die Anfahrtsbeschreibung durch. »Wissen Sie, wo das ist?«


    Es war genau das albtraumhafte Szenario, das er vorhergesagt hatte, doch er empfand keinerlei Freude. »Das ist in der Nähe der ersten beiden Leichenfunde.«


    »Richtig.«


    Raines blickte auf seine Armbanduhr. »Ich fahre sofort los.«


    »Wo sind Sie?«


    »Im River Diner. Austin.«


    »Wir sehen uns in zwanzig Minuten.«


    »Wenn nicht sogar früher.« Raines beglich die Rechnung, verließ das Restaurant und ging eilig zu seinem Wagen. Erregung pumpte durch seine Adern. Sieben Jahre lang hatte er auf einen Zug des Mörders gewartet. Doch der Killer war untätig geblieben. Und jetzt gingen in dieser Gegend mindestens zwei, möglicherweise drei Morde auf das Konto dieses Hurensohns.


    Wieso der Mörder nach sieben Jahren des Schlummers wieder erwacht war, kümmerte ihn nicht. Spekulationen darüber, ob er verletzt, inhaftiert oder tot war, hatten ihm nie viel bedeutet. Jetzt war nur wichtig, dass dieses Monster wieder aktiv war. »Mach nur weiter, du Schwein. Mach nur weiter, dann werde ich deinen Arsch festnageln.«


    Aus der Stadt herauszukommen, war mühseliger als erwartet, doch schließlich erreichte er den Zubringer zur Interstate, und Minuten später parkte er hinter einem Aufgebot von Polizeiwagen mit blinkenden Lichtern.


    Er ging auf einen uniformierten Polizisten zu. »Ich bin Mike Raines. Ranger James Beck hat mich angerufen.«


    »Kann ich Ihren Ausweis sehen?«


    Zwanzig Jahre lang war er der Insider gewesen. In Seattle hatten ihn die Cops mit Respekt behandelt. Wenn er an einen Tatort kam, gingen die anderen beiseite. Jetzt war er ein Niemand und musste gegenüber einem Streifenpolizisten, der wie ein Teenager wirkte, Rechenschaft ablegen.


    Raines unterdrückte seine Gereiztheit und zog seinen Führerschein aus Seattle heraus, wobei ihm bewusst war, dass dieser kaum so viel Gewicht hatte wie eine Dienstmarke.


    Der DPS-Officer sah sich den Führerschein einige Male an. Er gab ihm das Dokument zurück. »Danke, Sir. Ranger Beck ist gleich hinter der Anhöhe. Ich bringe Sie hin.«


    Raines verspürte Stolz und eine ganz neue Entschlossenheit. Während der vergangenen sechs Jahre hatte er sich eingeredet, dass Geld und regelmäßige Arbeitszeiten die Arbeit als Cop aufwogen, doch er hatte sich etwas vorgemacht. Er hatte sein altes Leben vermisst, verdammt noch mal.


    »Nicht nötig. Ich kann Sergeant Beck sehen. Soll ich an der Bandmarkierung entlanggehen?«


    »Ja, Sir.«


    Sir. Schon besser.


    Er lief über das staubige Gelände und verschmutzte dabei seine Schuhe, die er vor fast einer Woche auf dem Flughafen in Denver hatte putzen lassen, während er auf seinen Anschlussflug gewartet hatte. Beinahe hätte er darüber gelacht. Er war wirklich aus der Übung– kein Cop, der schlau war, trug an einem Tatort seine guten Schuhe.


    Er ging weiter auf Beck zu, und insgeheim musste er dem Ranger Respekt zollen. Er war sich nicht sicher, ob er es selbst über sich gebracht hätte, einen Cop von außerhalb hinzuzuziehen.


    »Sergeant Beck.«


    Beck drehte sich um und reichte ihm die Hand. »Mr Raines, danke, dass Sie hergekommen sind.«


    Um nichts in der Welt hätte er sich das entgehen lassen. »Ich helfe gern.«


    »Das hier ist mein Kollege Ranger Rick Santos aus der Abteilung San Antonio. Diese Verbrechen fallen genau in die Mitte unserer Zuständigkeitsbereiche.«


    Santos' blaue Augen strahlten Misstrauen aus. »Mr Raines.«


    Raines entging Santos' Anspannung nicht. »Ich wäre mächtig sauer, wenn ich mich an meinem Tatort mit jemandem von außerhalb herumschlagen müsste.«


    Santos entschuldigte sich nicht. »Ich werde tun, was nötig ist, um diese Sache hier aufzuklären, aber Ihnen sollte bewusst sein, dass ich Ihnen nicht ganz über den Weg traue.«


    »Ich würde mir Sorgen machen, wenn Sie es täten.« Raines sah zu der glühend heißen Sonne hinauf. »Ich sag’s Ihnen, nie wieder beschwere ich mich über den Regen in Seattle.«


    Santos’ Miene blieb neutral.


    So viel zum Humor. »Kann ich die Leiche sehen?«


    »Da entlang«, sagte Beck und wies ihm die Richtung. »Wir haben sie hierbehalten, damit Sie sehen können, wie sie liegt, aber wir werden sie bald wegbringen müssen. Die Hitze ist nicht gerade hilfreich.«


    Raines starrte über das Grasland. »Dann mal los.« Er nahm Gummihandschuhe von Beck entgegen und zog sie an, wie er es in der Vergangenheit Tausende von Malen getan hatte. Der widerlich süßliche Geruch des Todes wehte ihn an, noch ehe er bei der Leiche war. Automatisch blendete er den Geruch aus.


    Die Frau lag auf dem Rücken, die Hände über der Brust gekreuzt. Sie trug ein weißes Kleid, keine Schuhe, und ihr blondes Haar war auf dem Erdboden hinter ihr ausgebreitet. Um den Hals hatte sie blaue und tiefrote Fingerabdrücke. »Von dieser verdammten Hitze mal abgesehen, könnte ich fast wieder in Seattle sein, an einem meiner alten Tatorte.«


    Er ging vor der Leiche in die Hocke. Die Haut an der Rückseite der Arme und Beine des Opfers hatte sich dunkel verfärbt. Wenn das Herz nicht mehr schlug, sammelte sich das Blut an den tiefsten Körperstellen. In diesem Fall war das ihre Rückseite gewesen.


    »Haben Sie irgendwelche Hypothesen, was den Mörder angeht?«, fragte Beck.


    »Sie haben doch meine Akten gelesen.« Er betrachtete die Male am Hals der Frau.


    »Ja. Zweimal. Aber mir geht es um die Ideen, die Sie nicht aufgeschrieben haben.«


    Alle Cops hatten Hypothesen, die sie nicht aktenkundig machen wollten. »Bis Lara Church überfallen wurde, habe ich alle Ideen aufgeschrieben. Nach dem Überfall auf sie schien es mir, dass sich bei dem Killer etwas verändert hat.«


    »Erklären Sie das mal genauer«, sagte Santos.


    »Sie wurde nicht nur vergewaltigt«, sagte Raines, »sondern auch misshandelt. Und sie hat überlebt. Keines der anderen Opfer wurde sexuell missbraucht oder am Leben gelassen.«


    »Mörder ändern sich«, sagte Santos.


    »Ich weiß. Da spielen Stressfaktoren mit rein, genau wie bei uns. Aber dieser Kerl war zu hundertprozentig beständig. Die ersten sechs Frauen hat er nicht vergewaltigt, und er hat keine Fehler gemacht. Mit einem Mal vergewaltigt er und wird beinahe geschnappt. Wenn der Penny nicht gewesen wäre, hätte ich einen Nachahmungstäter vermutet.«


    »Vielleicht hatte er Lara ja die ganze Zeit über schon im Visier«, sagte Beck. »Mit den ersten sechs könnte er sich aufgewärmt haben.«


    »Das war auch mein Gedanke. Ich dachte immer, dass dieser Kerl sie kennen muss. Aber ich konnte es nicht beweisen, und sie konnte sich ja nicht erinnern.«


    »Was ist mit den Männern in ihrem Leben?« Ein scharfer Unterton klang in Becks Stimme.


    »Ich habe alle überprüft. Der Chef des Kaufhauses, in dem sie gearbeitet hat, war sauber, genauso ihr Vermieter. Und ihre Dozenten. Und die Männer, mit denen sie ausgegangen ist. Alle hatten für die Nacht des Überfalls ein Alibi.«


    »Erzählen Sie mir von den Männern, mit denen sie ausging«, sagte Beck.


    »Es gab drei, wie Sie ja aus den Akten wissen. Ich habe sie in die Mangel genommen, aber alle hatten Alibis für den Überfall auf Lara und für die ersten sechs Morde.« Er blickte zum Highway, dann zu der Leiche. »Er spielt dieses Spiel immer wieder, er übt und spielt mit anderen, bevor er sich Lara vornimmt.«


    Die Anspannung setzte Becks Rückenmuskeln zu. »Er spielt, und dann schlägt er zu.«


    »So meine Theorie.« Raines stand auf. »Geht es auf Ihr Konto, dass Lara mit der Presse geredet hat?«


    Santos' Blick schweifte zu Beck.


    »Nein«, sagte Beck. »Das war ihre eigene Idee.«


    »Eins muss man ihr lassen«, sagte Raines und nickte beifällig. »Diesmal versteckt sie sich nicht. Packt den Stier bei den Hörnern, sozusagen.«


    Beck schüttelte den Kopf. Er wünschte sich, er hätte ihr nie vorgeschlagen, die Sache öffentlich zu machen.
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    Sonntag, 26.Mai, 16:00 Uhr


    Beck, Santos und Raines verbrachten den Nachmittag im Autopsieraum der Gerichtsmedizin. Die Ergebnisse der Untersuchung ähnelten denen der letzten auf unheimliche Weise. Hämatome rund um den Hals. Anzeichen von Vergewaltigung. Nachdem die Untersuchung abgeschlossen war, warfen die drei ihre OP-Kittel in den Wäschekorb und versammelten sich in Dr. Wattersons Büro.


    Der Arzt hielt peinliche Ordnung. Die Bücher auf den Regalen waren alphabetisch sortiert, und auf dem Schreibtisch lagen nur wenige, akurat ausgrichtete Papierstapel. Dr. Watterson war in seinem Alltag so zwanghaft wie bei den Einzelheiten einer Autopsie.


    Der Mediziner nahm hinter seinem Schreibtisch Platz, und Santos und Raines setzten sich ihm gegenüber, während Beck an der Tür stehen blieb.


    Raines holte ein sauberes Stofftaschentuch aus seiner Jackentasche und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. »Bei diesen Morden gibt es mehr Spuren von Gewalt als bei den Opfern in Seattle. Die Zeit hat ihn brutaler gemacht.«


    Einen Augenblick war die Luft schwer vor Anspannung.


    »Ich würde darauf wetten, dass der Mörder in der Nähe der Ausfahrt der I-35 wohnt oder arbeitet«, sagte Raines. »Ich hatte immer die Vermutung, dass er den Streckenabschnitt der Route 10 in Washington gut kannte.«


    »Wieso sagen Sie das?«, fragte der Arzt.


    »Die meisten von uns sind Gewohnheitstiere und bleiben ihren normalen Abläufen treu.«


    Im Fall Misty Gray hatte Beck sich an das gehalten, was er wusste. Die Überstunden und seine verbissene Entschlossenheit hatten in einem Fehlschlag geendet.


    Santos betrachtete die Spitze seines abgewetzten Cowboystiefels. »Verrückte halten verrückte Gewohnheiten für normal.«


    Raines nickte. »Genau. So wie Sie und ich dazu neigen, Essen, Schuhe und Kleidung immer in denselben Läden zu kaufen, verfährt dieser Wahnsinnige mit seinen Opfern immer auf die gleiche Weise.«


    »Wie sollen wir ihn finden?«, fragte Santos. »Wir wissen, dass er blonde Studentinnen mag, aber bei so vielen Colleges hier im Umkreis ist das als Beschreibung ziemlich vage.«


    »Wir suchen jemanden, der in Seattle gewohnt hat, oder zumindest in der Nähe. Er ist sowohl mit der Route 10 in Washington als auch mit der I-35 in Texas vertraut. Vermutlich kennt er Lara Church, zumindest flüchtig, obwohl ich vermuten würde, dass er ausgeprägte Fantasien über sie entwickelt hat.«


    Dr. Watterson, der dem Gespräch aufmerksam folgte, beugte sich vor. »Das heutige Opfer war schlimmer zugerichtet als das letzte.«


    »Lara Church«, sagte Beck. »Wir fangen bei ihr an. Raines hat uns einen guten Überblick über ihre Zeit in Seattle gegeben, aber ich will wissen, was sie zwischen damals und heute gemacht hat. Außerdem will ich alles über die Sommer wissen, die sie hier in der Stadt bei ihrer Großmutter verbracht hat.«


    »Ich habe sie all die Jahre im Auge behalten«, sagte Raines. »Ich kann Ihnen meine Aufzeichnungen geben.«


    »Sie haben sie sieben Jahre lang beobachtet?«, fragte Beck.


    Raines blieb entspannt, als wäre ein solches Vorgehen völlig normal. »Ich habe sie anhand ihrer Sozialversicherungsnummer, ihres Führerscheins und ihrer einzigen Kreditkarte ausfindig gemacht.«


    »Sind Sie ihr gefolgt?«


    Raines nickte. »Nicht immer. Aber hin und wieder habe ich bei ihr vorbeigeschaut. Außerdem habe ich die Verbrechensstatistiken an ihren Wohnorten beobachtet. Keine Fälle wie die des Würgers, bis Austin.«


    Beck betrachtete den früheren Detective und fragte sich, ob er ebenfalls zu einer solchen Besessenheit imstande wäre. »Ihre Aufzeichnungen würden uns weiterhelfen.« Er wandte sich zu Santos. »Kannst du ihre Vergangenheit in Texas recherchieren? Ihre Großmutter hieß mit Nachnamen Bower.«


    »Mache ich gern.«


    »Haben Sie sie dazu gebracht, mit Dr. Granger zu reden?«, fragte Dr. Watterson.


    »Sie will davon nichts wissen«, sagte Beck.


    »In Seattle hat sie mit einer ganzen Armee von Seelenklempnern geredet.« In Raines' tiefer Stimme lag keinerlei Verurteilung. »Die Lady hat eine starke Abneigung gegenüber Psychologen entwickelt.«


    Beck würde das Feuer weiter schüren, bis die Hitze sie zur Kooperation zwang. »Sag noch mal bei der DPS Bescheid, dass ich sofort Bescheid wissen will, wenn in irgendeinem Bericht ihr Name fällt.«


    Santos stand auf. »Mach ich.«


    Bis das hier vorbei war, würden sie Lara im Visier behalten.


    Als Lara auf die Uhr blickte und ihr klar wurde, wie lange sie Lincoln allein gelassen hatte, trieb das Schuldgefühl sie die letzten Kilometer im Eiltempo nach Hause. Sie hatte nicht vorgehabt, so lange in der Stadt zu bleiben, doch aus einem Einkauf im Supermarkt war ein Marathon mit Fragen von Bekannten und Wildfremden geworden. Alle hatten den Artikel gelesen. Und die Skala der Fragen reichte von freundlich bis ausgesprochen unhöflich. Ihre Tapferkeit hatte sie ihre Privatsphäre gekostet.


    Sie hatte den Artikel nur einmal gelesen. Vera hatte sie mehrfach zitiert und offensichtlich einige Hintergründe zu den Fällen in Seattle recherchiert. Doch Lara verspürte keinerlei Verlangen danach, den Bericht noch einmal zu lesen oder ihre Vergangenheit zu sezieren.


    Hoffentlich war dieser plötzliche Ruhm bald wieder vorbei.


    Der Kies knirschte unter den Reifen, als sie vor dem Haus parkte. Beim Aussteigen ließ sie die Schlüssel klimpern und erwartete, Lincolns Willkommensgebell zu hören. Der Hund hatte eine tiefe Stimme, die meilenweit zu hören war.


    Aber es war nichts zu hören. Sie vernahm nichts als Schweigen und die Geräusche des abkühlendem Motors. Eine unbestimmte Sorge erfasste sie, eine leichte Kälte breitete sich entlang ihres Rückgrats aus.


    Beck und der Zeitungsartikel waren vergessen. Sie hastete die Verandatreppe hinauf und nestelte an ihrem Schlüsselbund. In ihrer Eile ließ sie die Schlüssel fallen. »Lincoln! Ich habe Kauknochen mitgebracht!«


    Sie klaubte die Schlüssel von der Veranda auf, fand den Haustürschlüssel und öffnete die Tür. »Lincoln! Wo bist du, Junge?«


    Ein unheimliches Schweigen empfing sie, als sie das Haus betrat. Augenblicklich begann ihre Haut nervös zu kribbeln. Alles war an seinem Platz, und doch war alles ganz falsch.


    Die Schlüssel umklammernd rief sie: »Lincoln!«


    Die Stille wurde immer ohrenbetäubender, und ihre Sorge wurde größer. Sie ging von einem Raum zum nächsten und rief nach dem Hund. Aber nirgends im Haus war eine Spur von ihm. Was war ihm zugestoßen?«


    Sie rüttelte an der Klinke zur Hintertür und überzeugte sich, dass sie gesichert war. Wegen der für heute angesagten Hitze war Lara hart geblieben und hatte Lincoln im Haus behalten, obwohl er gewinselt und hinausgewollt hatte. War er vielleicht entwischt, als sie heute Morgen die Tür abgeschlossen hatte? Sie schloss die Augen und ließ den Morgen Schritt für Schritt vor ihrem inneren Auge ablaufen. Als sie gegangen war, hatte Lincoln auf dem Wohnzimmersofa gelegen und sie mit seinem besten Hundeblick angesehen, der »Lass mich nicht allein« ausdrückte.


    Wo war er?


    Sie verließ das klimatisierte Haus und trat hinaus in die trockene Hitze. Auf dem kleinen gepflasterten Hof rief sie wieder und wieder nach dem Hund. Nichts. Sie blickte zurück zur Tür. Keine Anzeichen eines Einbruchs, weder dort noch an der Vordertür.


    Sie blickte über Kräuter- und Blumentöpfe hinweg, und da sah sie plötzlich ein Haarbüschel zwischen den Sträuchern. Mit wild klopfendem Herzen rannte sie durch den Garten auf den Wald zu, ihr Magen krampfte sich zusammen. Laras schlimmste Befürchtungen bewahrheiteten sich, als sie Lincoln zwischen den vertrockneten Sträuchern liegen sah.


    Sie fiel auf die Knie und strich ihm mit zitternden Händen vorsichtig über den Kopf. »Lincoln.«


    Er reagierte nicht auf ihre Stimme. Lieber Gott, er war tot. Tränen stiegen ihr in die Augen und strömten ihr über die Wangen. Und dann sah sie, wie sein Bauch sich ganz leicht hob und senkte. »Lincoln!«


    Sie berührte seine warme Nase, aus der unregelmäßige Atemzüge zu spüren waren. Ein und aus. Ein und aus. Der Rhythmus war langsam, aber er atmete. Zunge und Zahnfleisch waren rosa, ein Zeichen, dass er genug Sauerstoff bekam, doch sie fragte sich, wie lange noch.


    Sie untersuchte jeden Zentimeter seines Körpers und fand nirgends Blut, Verletzungen oder Anzeichen gebrochener Knochen. Womöglich war es eine Vergiftung– sie musste ihn so schnell wie möglich zu einem tierärztlichen Notdienst bringen. Einen Augenblick lang setzte ihr Herz aus, und sie geriet in Panik. Wen sollte sie anrufen? Es war Sonntagnachmittag.


    »Scheiße. Denk nach, Lara. Denk nach!« In Panik rannte sie zurück ins Haus und öffnete ihren Laptop. Ihre Hände zitterten, und bei den Worten Notfall und Tierarzt vertippte sie sich so sehr, dass sie sich nicht sicher war, ob die Suchmaschine etwas ausspucken würde. Doch sie lieferte den Namen eines tierärztlichen Notdienstes im nordwestlichen Teil von Austin, der rund um die Uhr geöffnet hatte. Lara griff nach ihren Schlüsseln, verließ hastig das Haus und rannte zu ihrem Pick-up. Sie ließ den Motor an und fuhr um das Haus herum, ohne auf die welken Blumenbeete achtzugeben, die ihre Großmutter vor vielen Jahren angelegt hatte. Sie parkte den Pick-up direkt neben Lincoln. Der Hund wog über dreißig Kilo, und in seinem bewusstlosen Zustand würde sie ihn kaum bewegen können.


    Später sollte sie sich nicht mehr daran erinnern, wie sie Lincoln auf die Ladefläche des Pick-ups befördert hatte, aber sie schaffte es.


    Sie deckte den Schäferhund mit einem Quilt von ihrem Sofa zu und küsste ihn auf die Schnauze. »Halt durch, mein Süßer.«


    Lara setzte sich hinter das Steuer, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr rückwärts über die Spur, die sie eben im Garten hinterlassen hatte. Ein rasches Einschlagen des Lenkrads, ein Gangwechsel, und schon holperte sie über die unbefestigte Straße zurück in die Stadt. Die kurvigen Straßen ließen keine hohe Geschwindigkeit zu, und sie wollte Lincoln nicht allzu sehr durchrütteln, doch sie war schneller unterwegs, als es vernünftig war. Endlich gelangte sie zur Hauptstraße.


    Der Tacho stieg mehr als einmal über neunzig Meilen, als sie durch den Verkehr manövrierte. Während sie um Austin herum und in Richtung Norden fuhr, wurden aus dem Stress und der Panik, die sie anfangs übermannt hatten, eiserne Entschlossenheit. Schaff ihn einfach nur zum Arzt.


    Bei der letzten Ausfahrt sah sie in den Rückspiegel und entdeckte das Blaulicht eines Polizeiwagens. »Du wirst warten müssen, mein Freund.«


    Sie verlangsamte ihr Tempo nicht, und der Cop blieb ihr auf den Fersen. Kurz darauf sah sie die Tierklinik und bremste, um ein letztes Mal rechts abzubiegen. Mit quietschenden Bremsen kam sie vor dem Haupteingang zum Stehen.


    Noch ehe der Cop reagieren konnte, war sie aus dem Wagen, stürzte in die Tierklinik und lief zur Anmeldung. »Ich habe meinen Hund im Wagen. Ich glaube, er ist vergiftet worden. Er ist ein Schäferhund und wiegt über dreißig Kilo.«


    Das Mädchen nickte und streckte gerade die Hand nach der Sprechanlage aus, als der Cop in die Klinik stürmte. Er hatte die Hand am Knauf seiner Pistole, und seine dunklen Augen funkelten vor Adrenalin und Zorn.


    Lara streckte abwehrend die Hände aus. »Lassen Sie mich meinen Hund zum Arzt bringen, dann mache ich, was Sie wollen.«


    Der Cop, mittelgroß mit dunklem Haar, grauen Augen und einem dichten schwarzen Schnurrbart, schüttelte den Kopf. »Nach draußen, sofort.«


    Lara blickte zu der erschrockenen Rezeptionistin zurück. »Helfen Sie meinem Hund?«


    Das junge Mädchen nickte. »Es kommt gleich jemand und holt ihn.«


    Lara nickte und folgte dem Cop hinaus. »Er liegt hinten im Pick-up. Mein Hund. Lincoln.« Während der Fahrt war sie so fokussiert gewesen, doch jetzt herrschte in ihrem Kopf ein Durcheinander aus Aufregung und Angst.


    Der Cop ging mit ihr zum Heck des Pick-ups und schaute zu Lincoln hinein. Der Hund atmete noch, war jedoch entsetzlich ruhig. »Was ist los mit ihm?«


    »Ich glaube, er ist vergiftet worden.«


    »Wissen Sie, wie schnell Sie gefahren sind?«


    Sie hielt den Blick auf Lincoln gerichtet. »Es war mir egal. Zu schnell. Ich weiß es nicht.«


    »Setzen Sie sich bitte nach vorne in den Wagen.«


    »Kann ich nicht bei Lincoln bleiben?«


    Die Eingangstür der Klinik ging auf, und zwei junge Männer mit einer Trage kamen heraus. »Es gibt jetzt nichts, was Sie für ihn tun können. Man wird sich um ihn kümmern.« Die Stimme des Cops hatte ihren scharfen Unterton verloren. »Ich würde gern Ihren Führerschein sehen.«


    Sie setzte sich ans Steuer und zog ihre Börse aus der Handtasche. Dann gab sie dem Polizisten den Führerschein und beobachtete im Rückspiegel, wie die Männer Lincoln auf die Trage legten und ihn hineinbrachten.


    Lara legte den Kopf auf das Steuerrad. Tränen strömten ihr über das Gesicht.


    »Ma’am? Ms Church?«, fragte der Officer.


    Überrascht, ihren Namen zu hören, setzte sie sich auf und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ja?«


    Auf dem glänzenden goldenen Namensschild auf seiner Brust stand »Brown«. »Ich schreibe Ihnen ein Bußgeld auf, weil Sie achtundneunzig Meilen gefahren sind, obwohl nur siebzig erlaubt waren. Eine Meile mehr und es müsste eine Anzeige wegen rücksichtlosen Fahrens geben. Und ich werde Sie nicht dafür belangen, dass Sie nicht angehalten haben, als ich das Blaulicht gesetzt habe. Ich habe selbst zwei Hunde, und nun ja, ich habe durchaus Verständnis.«


    »Danke.« Sie sah zu, wie er etwas auf sein Formular schrieb und es umdrehte, um sie unterzeichnen zu lassen. Ihre Unterschrift war bestenfalls zittrig zu nennen.


    Er gab ihr ihren Führerschein, die Versicherungskarte und eine Kopie des Bußgeldbescheids. »Irgendeine Ahnung, wer Ihren Hund vergiftet haben könnte?«


    Das Bild von Lincoln, wie er im Garten gelegen hatte, erschien vor ihrem inneren Auge und zerriss ihr das Herz. »Nein. Gar keine.«


    Er verhakte die Daumen in seinem Waffengürtel. »Glauben Sie, es könnte etwas mit dem Artikel über Sie zu tun haben, der heute in der Zeitung erschienen ist?«


    Sie versteifte sich. »Haben den denn alle gelesen?«


    »Mittlerweile so ziemlich alle, würde ich sagen.«


    Sie hatte sich damit abgefunden, dass sie wegen des Artikels einiges abbekommen würde, aber es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass Lincoln zur Zielscheibe werden könnte. »Ich weiß nicht.«


    Er nickte. »Na los, parken Sie Ihren Wagen. Ich schätze, da drin wartet einiges an Papierkram auf Sie.«


    »Danke.« Minuten später saß sie allein in dem gekachelten Wartezimmer und füllte Unterlagen auf einem Klemmbrett aus. Die Rezeptionistin hatte ihr versichert, dass man sich um Lincoln kümmerte und dass eine medizinische Assistentin ihn bereits versorgte. Während sie wartete, stürzte eine weitere Familie mit einem Mischling herein, der von einem Auto angefahren worden war, und ein Paar kam mit einer alten Katze, die Krämpfe hatte. Die Tiere wurden nach hinten gebracht, und die bekümmerten Besitzer blieben bei Lara im Wartezimmer zurück.


    Als der Eingang zur Klinik zum dritten Mal aufging, machte sie sich nicht mehr die Mühe aufzusehen und hielt den Blick auf die Unterlagen gerichtet.


    »Lara.« Beim Klang von Becks tiefem Bariton fuhr sie zusammen und sprang auf.


    »Sergeant? Was machen Sie denn hier?«


    »Ich habe von der DPS gehört, sie hätten sich ein verdammt hohes Bußgeld wegen zu schnellen Fahrens eingehandelt.«


    Die Sorge um Lincoln dämpfte den aufkeimenden Zorn. »Sie lassen mich überwachen.«


    »Stimmt.« Er nickte zu dem Stuhl hin und nahm den Hut ab. »Setzen Sie sich. Sie sehen vollkommen fertig aus.«


    »Ich möchte lieber stehen.« Ihre Haut kribbelte vor nervöser Energie.


    »Setzen Sie sich.«


    Wieder ein Befehl.


    Wenn sie auch nur eine Spur von Kampflust in sich gehabt hätte, hätte sie ihm die Stirn geboten. Aber ihr war nicht nach einer Auseinandersetzung zumute. Sie setzte sich, und er nahm neben ihr Platz.


    Sein Hut ruhte in seinen langen, schwieligen Händen. »Wollen Sie mir erzählen, was passiert ist?«


    Sie legte den Kopf in den Nacken, um die neuen Tränen zurückzuhalten. »Tun Sie nicht so nett. Ich bin gerade nicht in der Stimmung für Psychospielchen.«


    Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Ich habe keine Hintergedanken.«


    Obwohl sie immer noch mit den Tränen kämpfte, lächelte sie bitter. »Natürlich haben Sie die.«


    »Ich würde gern wissen, was los ist.«


    In seiner Stimme schwang Mitgefühl mit, doch natürlich ging es ihm nicht wirklich um sie. Es ging um den Fall. Immer nur um den Fall. Aus Gründen, die sie nicht benennen konnte, tat das weh.


    Sie ordnete die Papiere auf ihrem Klemmbrett, um ihre Gedanken zu sammeln. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich bin nach Hause gekommen und habe ihn im Garten gefunden. Er hat sich nicht mehr bewegt.« Sie kritzelte ihren Namen, doch die Tinte war eingetrocknet. Während sie den Stift schüttelte, kämpfte sie erneut mit den Tränen.


    Beck holte einen Stift aus seiner Tasche und reichte ihn ihr. Sie nickte knapp, ohne aufzusehen, sagte jedoch nichts, während sie das Formular ausfüllte.


    Eine seltsame Ruhe überkam sie in seiner Gegenwart, und ihre Nervosität ließ ein wenig nach. Erst als sie die Unterlagen ausgefüllt und das Klemmbrett der Empfangsdame zurückgegeben hatte, ergriff Beck das Wort.


    »Hatten Sie ihn draußen gelassen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das ist es ja. Als ich gegangen bin, lag er auf dem Sofa in meinem Haus. Ich weiß das noch ganz genau.«


    »Sind Sie sicher?«


    »In diesem Fall funktioniert mein Gedächtnis bestens.«


    »Und Sie haben das Haus abgeschlossen?«


    »Ja. Was Sicherheitsmaßnahmen angeht, bin ich fanatisch, aus offensichtlichen Gründen. Wer auch immer Lincoln wehgetan hat, ist in mein Haus eingebrochen.«


    Die Personaltür ging auf, und eine junge Frau in einem OP-Kittel sagte: »Lincoln.«


    Lara stand auf. »Ja. Wie geht es ihm?«


    Beck stand auf. Die Frau in der Tür war klein. Das dunkle Haar fiel ihr auf die Schultern, und sie trug eine randlose Brille und kein Make-up. »Ich bin Dr. O’Neil. Und es geht ihm sehr gut. Er wacht jetzt allmählich auf.«


    Forschend blickte Lara die Frau an und suchte in ihrem Gesicht nach Anzeichen von Anspannung oder Falschheit. Als sie nichts dergleichen fand, löste sich das eiserne Band der Furcht, das ihre Brust zusammengepresst hatte. »Wacht er auf?«


    »Sie können nach hinten kommen und ihn sehen.«


    Eilig folgte ihr Lara. Sie fragte Beck nicht, ob er mitkommen wollte, aber er tat es, als wäre es sein gutes Recht. Durch eine Schwingtür betrat die Ärztin einen Untersuchungsraum. Lincoln lag auf einem Stahltisch, seine Augen waren halb geöffnet, und sein Atem ging keuchend. An einem Vorderbein hing ein Schlauch, der zu einem durchsichtigen Beutel führte. Als Lara sich zu ihm hinunterbeugte und seinen Namen sagte, klopfte sein Schwanz unbeholfen auf den Tisch.


    »Ich glaube, er wurde medikamentös betäubt, nicht vergiftet«, sagte Dr. O’Neil.


    »Womit betäubt?«, fragte Beck.


    »Ich weiß es nicht. Aber da er ein großer Hund ist, war er imstande, das Medikament abzubauen. Wenn er fünf Kilo weniger wiegen würde, wäre es vielleicht zu viel für ihn gewesen.«


    Sie strich Lincoln über den Kopf. »Wird er sich wieder erholen?«


    »Ich denke, er wird wieder ganz gesund. Die Hitze hat ihm zwar nicht gutgetan, aber er bekommt eine Infusion. Ich würde ihn gern ein paar Stunden hierbehalten, um sicherzugehen, dass er vollkommen wach und nicht mehr dehydriert ist, aber danach dürfte er so weit sein. Und wenn Sie nach Hause kommen, geben Sie ihm viel Wasser zu trinken. Er wird es wollen.«


    Eine Woge der Erleichterung stieg in Lara auf, und die Tränen, die sie zurückgehalten hatte, strömten über ihre Wangen. »Danke, Dr. O’Neil.«


    Die Ärztin lächelte. »Es ist schön, heute ein Happy End zu haben.«


    Lara wischte die Tränen weg und spürte Becks Blick auf sich ruhen. »Kann ich bei ihm bleiben?«


    Die Ärztin runzelte die Stirn. »Ich würde ihn gern in eine Wanne legen. Dort ist er sicher und kann in seinem eigenen Tempo aufwachen.«


    »In Ordnung. Ich kann vorne warten. Und wenn er so weit ist, nehme ich ihn mit nach Hause.«


    Dr. O’Neil sah Beck an. »Es wird ein paar Stunden dauern. Vielleicht haben Sie ja inzwischen etwas zu erledigen.«


    »Ich werde warten«, sagte Lara.


    Beck schüttelte den Kopf. »Wir gehen irgendwohin und essen früh zu Abend.«


    Lara versteifte sich. »Ich gehe hier nicht weg.«


    Beck erwiderte den besorgten Blick der Ärztin. »Doc, tut Ms Church Lincoln irgendetwas Gutes damit, dass sie hier herumsitzt und sich zu Tode sorgt?«


    »In keinster Weise. Gehen Sie an die frische Luft, Ms Church. Wir werden uns gut um Ihr Baby kümmern.«


    Schließlich gab Lara nach und ließ sich von Beck nach draußen führen. Die Hitze des Tages linderte die Kälte in ihrem Inneren auf willkommene Weise.


    Lara sah sich um und wusste nicht, was sie tun sollte. In ihrem Pick-up würde es zu heiß sein, aber irgendwo hier gab es doch bestimmt ein Einkaufszentrum oder einen Schnellimbiss.


    Beck traf die Entscheidung für sie. »Mein Wagen steht gleich da drüben. Ich kenne ein Restaurant, wo es die weltbesten Enchiladas gibt.


    »Ich habe keinen Hunger.«


    Seine Muskeln wölbten sich. »Sie sind blass, und Ihre Augenringe sind so dunkel wie Blutergüsse. Eine Mahlzeit wird Ihnen guttun.«


    »Das ist meine Schuld«, flüsterte sie. »Wenn ich nicht mit Vera geredet hätte…«


    Er runzelte die Stirn. »Sie haben das nicht verursacht, also geben Sie sich nicht die Schuld dafür.«


    »Wer tut einem Tier so etwas an?« Sie war kurz davor, erneut in Tränen auszubrechen.


    Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. »Ich hoffe nur, ich kriege denjenigen in die Finger.«


    Dankbarkeit stieg in ihr auf. »Das hoffe ich auch.«


    Sein Gesicht wurde kurz etwas sanfter. »Sie müssen jetzt etwas essen.«


    »Wirklich, ich brauche nichts.« Das Adrenalin war verebbt und der Erschöpfung gewichen.


    Er ergriff ihren Ellbogen und führte sie zu einem schwarzen SUV. »Wann haben Sie das letzte Mal etwas gegessen?«


    Unter seiner Berührung erwärmte sich ihre Haut. »Gestern am Mittag. Aber danach bin ich in die Dunkelkammer gegangen, und ich wollte zwar noch etwas essen, aber ich habe es vergessen. Und dann bin ich in die Stadt gefahren und habe eingekauft.« Sie dachte an die Tüten auf dem Boden ihres Pick-ups und an die Sachen aus dem Kühlregal, die sie in die Kühlbox gelegt hatte. »Oh Gott, meine Einkäufe sind noch im Wagen. Die Sachen aus dem Kühlregal werden nicht mal in der Kühlbox lange halten.«


    Er öffnete die Beifahrertür zu seinem Wagen. »Warten Sie und geben Sie mir Ihre Schlüssel.«


    Sie gehorchte und ließ sich auf dem Sitz zurücksinken. Ihre Gedanken rasten, während sich die Szene immer wieder vor ihrem inneren Auge abspielte. Wer konnte das getan haben?


    Sie fuhr zusammen, als Beck zurückkehrte. Er öffnete die Fahrertür und stieg ein. »In der Tierklinik gibt es einen Kühlschrank, in dem man Ihre Sachen aus dem Kühlregal aufbewahren wird.«


    »Danke.«


    »Und Sie müssen jetzt etwas essen.«


    Er ließ den Motor an und fädelte sich in den Verkehr ein. Sein Wagen wirkte eher wie eine Befehlszentrale, mit dem Computer zwischen den Sitzen, einem Drucker, den an die Seitentür geklemmten Karten und dem GPS, das er schnell ausschaltete, als die Ansagen einsetzten.


    Das Restaurant, das er gewählt hatte, war ein kleines Lehmziegelgebäude und lag etwas abseits der Straße. Wenn sie am Steuer gesessen hätte, wäre sie daran vorbeigefahren und nicht im Traum auf die Idee gekommen, dass man dort essen konnte. Beck packte seinen SUV vor dem Restaurant und stieg aus. Rasch löste sie ihren Gurt und folgte ihm, ohne darauf zu warten, dass er ihr aus dem Wagen half.


    Er kam ihr entgegen und schloss ihre Tür. »Es sieht zwar nicht sehr eindrucksvoll aus, aber das Essen ist gut.«


    Mexikanisches Essen hatte sie schon immer gemocht, aber erst als sie als Erwachsene nach Texas gezogen war, hatte sie die echte mexikanische Küche kennengelernt.


    Nach der Hitze draußen war die Temperatur von etwa zwanzig Grad drinnen äußerst angenehm. Am Tresen hing keine Speisekarte.


    Der junge, drahtige Bursche hinter der Kasse lächelte Beck an. »Mama wird traurig sein, dich zu verpassen. Sie sagt, du kämst viel zu selten vorbei.«


    »Ich habe leider keine richtige Entschuldigung für deine Mama. Aber ich werde mich bessern, versprochen.« Beck nickte ihm zu. »Manny, das ist Lara. Und sie hat gewaltigen Hunger.«


    Der Junge nickte. »Soll ich euch zweimal das Übliche bringen?«


    »Perfekt.«


    »Ich nehme das Übliche ohne Fleisch«, sagte Lara.


    Beck zog amüsiert eine Augenbraue hoch. »Sie essen kein Fleisch?«


    Das war etwas, das in Texas oft auf Unverständnis stieß. »Nein. Aber Käse esse ich.«


    Er schüttelte den Kopf. »Manny, du hast die Lady gehört.«


    Lara wusste zwar nicht, was das Übliche beinhaltete, aber das Lokal roch nach Kreuzkümmel, gekochten Tomaten und Pfeffer. Und wenn sie kein Fleisch essen musste, war alles bestens. Sie griff in ihrer Handtasche nach der Geldbörse, in der Erwartung, die Rechnung zu teilen.


    Beck schüttelte den Kopf. »Ihr Geld ist hier nicht willkommen.«


    Sie zählte weiter die Scheine ab. »Ich kann selbst für mich bezahlen.«


    »Jede Wette. Aber solange ich dabei bin, werden Sie es nicht tun. Manny, wenn du ihr Geld annimmst, verhafte ich dich.«


    Manny lachte. »Ja, Sir.«


    Verärgert wollte Lara Manny die Banknoten aufdrängen, der sie jedoch nicht anrührte, weshalb sie sie wieder einsteckte. »Finden Sie das nicht ein bisschen altmodisch? Die Leute teilen sich doch andauernd die Rechnung.«


    »Und wenn Sie ein Mann wären, wäre ich ganz Ihrer Meinung. Aber mit einer Lady habe ich noch nie eine Rechnung geteilt und werde es nie tun.«


    »Das soll wohl ein Witz sein.« Lara rückte ihre Handtasche über ihrer Schulter zurecht.


    Er gab dem amüsierten Jungen einen Zwanziger. »Über drei Dinge mache ich niemals Witze. Die ersten beiden sind Essen und gute Manieren.« Er schob seine Geldbörse zurück in seine Gesäßtasche. »Der Rest ist für dich, Manny.«


    »Danke, Beck.«


    Er führte sie zu einem Tisch, und sie nahmen Platz. Sekunden später brachte der Junge ihnen zwei Gläser frische Limonade und einen Korb mit frisch gemachten Chips und Salsa.


    Lara nahm einen tiefen Schluck von ihrer Limonade; sie hatte gar nicht gemerkt, wie viel Durst sie hatte. »Die ist gut. Danke.«


    »Die beste in Texas. Und keine Ursache.«


    Sie fuhr mit der Fingerspitze über das beschlagene Glas. »Und was ist das Dritte, über das Sie nie Witze machen?«


    Er grinste. »Ich glaube nicht, dass ich Sie gut genug kenne, um Ihnen das zu erzählen.«


    Die Sinnlichkeit, die in den Worten lag, ließ ihr die Röte ins Gesicht schießen. Sie nippte an ihrem Getränk. »Kommen Sie oft hierher?«


    »Schon seit meiner Kindheit. Mannys älterer Bruder und ich haben uns als Kinder zusammen herumgetrieben. Wir waren die Hölle auf Rädern.«


    »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass Sie mal Ärger gemacht haben. In meiner Vorstellung sind Sie schon mit diesem Stern auf der Brust auf die Welt gekommen.«


    Er lachte. »Weit gefehlt. Ich bin im östlichen Teil von Austin groß geworden.«


    »In der Nähe des Flusses?«


    »Ja.« Seine Augen verengten sich, dann nickte er. »Und Sie, haben Sie nicht gesagt, dass Sie in der Gegend aufgewachsen sind?«


    »Als Kind bin ich immer in den Sommerferien nach Austin gekommen. Das Haus, in dem ich jetzt wohne, hat meiner Großmutter gehört. Sie hat es mir hinterlassen.«


    »Haben Ihnen Ihre Sommer in Texas gefallen?«


    »Ja. Cassidy und ich waren wie Schwestern, besonders nachdem ihre Mutter gestorben war.«


    »Woran ist ihre Mutter gestorben?«


    Lara atmete langsam aus. »Selbstmord. Sie hat sich erschossen.«


    Sein Blick wurde intensiver. »Das muss schlimm gewesen sein.«


    »Es war furchtbar. Cassidy und ihre Mom standen sich sehr nahe, und sie war vollkommen fertig. Ich habe versucht, ihr zu helfen, aber ich hatte mit meiner eigenen Mutter kein so gutes Verhältnis, deshalb war es schwierig für mich, die richtigen Worte zu finden.« Seinen direkten Blick so aus der Nähe zu spüren verstärkte ihr Unbehagen. »Sie machen schon wieder dieses Cop-Gesicht.«


    Er lehnte sich betont entspannt zurück. »Tatsächlich?«


    »Ja.«


    Ein ironisches Lächeln zuckte um seinen Mund. »Der Job lässt mich wohl nie ganz los.«


    Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Also, was haben Sie und Mannys Bruder angestellt?«


    »Was halbwüchsige Jungs eben so anstellen. Nichts als Unfug.«


    »Und worum ging es dabei genau?«


    Er grinste. »Belassen wir es dabei, dass unsere Mütter wegen uns so einige graue Haare bekommen haben.«


    Er wollte ebenso wenig über sich sprechen wie sie selbst. »Und was hat Sie verändert?«


    Er trank seine Limonade und stellte das Glas dann mit einer bedachtsamen Bewegung ab. »Ich bin wohl irgendwann erwachsen geworden.«


    Manny kam mit zwei dampfenden Tellern. Auf der türkisfarbenen Platte türmten sich Tamales, Reis, Bohnen, Avocados und frische Salsa. Der queso fresco wirkte wie geschmolzener Samt. »Das sieht wunderbar aus.«


    Mannys Brust blähte sich vor Stolz. »Es schmeckt noch besser, als es aussieht.«


    »Danke«, sagte Beck. »Und sag deiner Mama einen schönen Gruß.«


    »Klar doch, Beck.«


    Beck nickte. »Guten Appetit. Das beste Essen, das Sie je kriegen werden.«


    Lara nahm ihren ersten Bissen und genoss die warme Mischung der Aromen. Wenn sie allein gewesen wäre, hätte sie die Augen geschlossen und den Moment ausgekostet, doch mit Beck in ihrer Nähe bemühte sie sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Auch wenn er gerade wirklich nett und freundlich wirkte, wusste sie sehr wohl, dass sich unter den höflichen Umgangformen ein eiserner Wille verbarg. »Das schmeckt köstlich.«


    Er belud seine Gabel. »Wenn ich könnte, würde ich jeden Tag hier essen. Es überrascht mich, dass Sie als halbe Texanerin noch nie von diesem Lokal gehört haben.«


    Die kleine Stichelei brachte sie zum Lächeln. »Meine Großmutter war eine großartige Köchin, und wir haben fast immer zu Hause gegessen. Als Kind habe ich ständig gebettelt, mal in ein Fast-Food-Restaurant zu dürfen, aber sie hat es nie erlaubt, außer an meinem Geburtstag. Im Rückblick ist mir klar, wie dumm ich damals war.«


    »Meine Mutter hat entweder gearbeitet oder studiert. Selbst gekochtes Essen gab es selten. Aber Mannys Mom hat mich gut gefüttert.«


    Der kleine Einblick in seine Vergangenheit weckte ihre Neugier. Sie hätte zwar gern mehr erfahren, beherrschte sich jedoch. Er mochte zwar freundlich wirken, aber er war nicht ihr Freund.


    Eine Weile aßen sie schweigend. Das Essen war gut und linderte Laras Anspannung. Sie war viel hungriger, als ihr bewusst gewesen war, und der volle Magen beruhigte ihre Sinne und Nerven.


    »Dann ist also das Haus der Grund, dass Sie nach Austin zurückgekommen sind?«, fragte Beck.


    »So ziemlich.« Sie wischte sich die Hände an einer weißen Papierserviette ab.


    Er lehnte sich zurück und betrachtete sie genau. »Gefällt es Ihnen hier?«


    »Ja.« Sie runzelte die Stirn. »Ich dachte wirklich, ich hätte mit der Vergangenheit abgeschlossen und könnte wieder anfangen, richtig zu leben. Ich hätte die alten Geschichten nicht aufrühren sollen.«


    Schweigen breitete sich aus.


    »Es gibt da eine Dr. Jo Granger, die den DPS und die Ranger berät. Sie ist gut, Lara. Sie könnte Ihnen helfen, sich zu erinnern.«


    Lara schüttelte den Kopf. »Da sind keine Erinnerungen.«


    »Sie müssen mit ihr reden.« Sein knapper Tonfall machte klar, dass er nicht gerne ein Nein hörte.


    Er ließ einfach nicht locker. Sie würde nicht mitspielen, nur weil er auch nett sein konnte. »Ich muss einzig und allein meinen Hund füttern. Können wir jetzt gehen?«


    Er griff nach seinem Hut, aber die Falte zwischen seinen Augenbrauen vertiefte sich. »Ich fahre mit Ihnen zu Ihrem Haus und sehe mich dort mal um. Jemand ist bei Ihnen eingebrochen, und ich würde wirklich gerne wissen, wie.«


    Wäre es nur um sie gegangen, hätte sie ihm gesagt, er solle sich die Mühe sparen, aber sie durfte nicht riskieren, dass Lincoln noch einmal etwas angetan wurde. »Also gut.«


    Er fuhr sie zurück zur Tierklinik, wo sie eine saftige Rechnung bezahlte und damit ihre Kreditkarte ausreizte. Anschließend holte sie ihre Einkäufe und einen angeschlagenen, aber schwanzwedelnden Schäferhund ab. Auf dem Weg zum Wagen wirkte der Hund wie ein Seemann, der auf seinem Landurlaub zu viel billigen Whisky getankt hatte. Mit etwas Nachhilfe von Beck sprang er auf den Vordersitz des Pick-ups, leckte Laras Hand und schlief sofort wieder ein.


    Beck tippte sich an die Hutkrempe. »Fahren Sie voraus, Ms Church.«


    »Ist gut.« Sie setzte sich hinter das Steuer, streichelte Lincoln über den Kopf und machte sich auf den Weg nach Süden. An die überstürzte Fahrt nach Norden vor wenigen Stunden konnte sie sich kaum noch erinnern. Die war im Handumdrehen vorbei gewesen. Die Heimfahrt dauerte ewig. Wahrscheinlich, weil sie sich so überaus bewusst war, dass Becks schwarzer SUV ihr durch den dichten Verkehr folgte.


    Es war gleichermaßen beunruhigend wie tröstlich, Beck in der Nähe zu haben. Sie mochte den Mann zwar nicht, und er konnte ein ziemlicher Kotzbrocken sein, doch als er in der Tierklinik aufgetaucht war, hatte er echte Besorgnis ausgestrahlt.


    »Spar dir das, Lara Church.« Sie fasste das Lenkrad fester. »Dem geht es nur um den Fall. Du bist für ihn ein Mittel zum Zweck. Also interpretier hier nichts rein, was es nicht gibt.«


    Beim Klang ihrer Stimme hob Lincoln den Kopf und gähnte. Sie tätschelte ihm den Kopf. »Wir sind bald zu Hause.«


    Eine halbe Stunde später hielt sie vor ihrem Haus. Inzwischen war Lincoln wach. Als sie einparkte, hob er schnüffelnd den Kopf. Beim Anblick seines Zuhauses wedelte er mit dem Schwanz und bellte. Rasch lief sie um das Auto herum zur Beifahrerseite, während Becks SUV hinter ihr hielt. Sie öffnete die Tür, und der Schäferhund sprang herunter. Er tat ein, zwei wackelige Schritte und verschwand dann in Richtung Waldrand, wo er prompt das Bein hob und pinkelte.


    Während der Hund zwischen den Bäumen herumlief und schnüffelte, ging sie zur Haustür.


    Beck trat ihr in den Weg. »Bevor Sie die Tür aufmachen, nehmen Sie sich kurz Zeit und sehen sich um, ob hier irgendetwas anders ist als sonst.«


    Mit dem Schlüssel in der Hand drehte Lara sich um. Er stand am Fuß der Veranda, die Hand lässig an der Waffe. Die Krempe seines weißen Huts bog sich ein ganz klein wenig nach oben. »Wonach soll ich denn schauen?«


    »Nach allem, was falsch ist oder sich nicht richtig anfühlt. Kommen Sie runter, sehen Sie sich einfach nur um.«


    Sie ging die Treppe hinunter, während er einen Schritt zurücktrat. Ihr Blick schweifte über ihr Zuhause. Keine zerbrochenen Fensterscheiben. Keine umgeworfenen Blumentöpfe. Keine Spuren. »Es ist alles wie immer.«


    Seine Sonnenbrille reflektierte ihr Spiegelbild. »Haben Sie hier irgendwo einen Ersatzschlüssel?«


    »Ja.«


    Er runzelte die Stirn. »Zeigen Sie ihn mir.«


    Sie ging zur Hausseite, hob im Hinterhof einen Topf mit verdorrten Blumen an und holte einen Schlüssel darunter hervor. »Er ist genau da, wo ich ihn hingelegt habe.«


    »Weiß irgendjemand von diesem Schlüssel?« Die Schärfe war in seine Stimme zurückgekehrt.


    Sie ließ den Schlüssel in die Hand fallen, die er ihr hinstreckte. »Nein. Ich meine, ich habe es nie jemandem erzählt.«


    Mit deutlicher Missbilligung im Gesicht drehte er den Schlüssel hin und her. »Wie lange lag der schon hier?«


    »Ich weiß es nicht. Meine Großmutter hat immer einen Schlüssel hier aufbewahrt.« Sie hielt immer noch ihren eigenen goldfarbenen Schlüssel in der Hand. »Er ist ist neu. Als ich eingezogen bin, habe ich die Schlösser austauschen lassen.«


    »Wozu sich die Zeit nehmen, um neue Schlösser einbauen zu lassen, wenn Sie dann einen Schlüssel draußen liegen lassen?«


    Ihre Wangen wurden heiß. »Wenn ich mich ausschließe, was durchaus schon vorgekommen ist, kann ich niemanden anrufen. Und da Lincoln keine Hosentaschen hat, dachte ich, es wäre gut, einen Schlüssel zu verstecken.«


    Er legte die Hände an die Hüften. »Nicht besonders schlau.«


    »Sie haben recht. Nicht besonders schlau. Aber ein notwendiges Übel.«


    »Stecken Sie ihn jetzt ein.« Seine Finger berührten ihre, als er ihr den Schlüssel zurückgab.


    Sie schloss die Finger darum. »Und wenn ich mich ausschließe?«


    »Dann rufen Sie mich an. Ich bringe Sie schon hinein.«


    Er schien es ernst zu meinen. »Ich würde Sie doch nicht anrufen, wenn ich mich ausschließe. Das ist doch verrückt.«


    Er beugte sich ganz leicht vor. »Was soll daran denn verrückt sein?«


    »Wenn Sie in Austin wohnen, bedeutet das für Sie eine halbe Stunde Fahrt.«


    Er grinste. »Wir sind hier in Texas, Ms Church. Eine halbe Stunde ist für uns gleich um die Ecke.«


    Abhängigkeit war etwas Gefährliches. Und sich von einem Mann abhängig zu machen, der bereits gesagt hatte, dass ihm seine Mordermittlung wichtiger war als das, was sie wollte, war töricht. »Trotzdem.«


    »Nichts trotzdem.« Er sah sich um, die Sache schien entschieden. »Werfen wir mal einen Blick hinein?««


    Am liebsten hätte sie ihn zum Teufel gejagt, aber wenn vorhin jemand in ihr Haus eingedrungen war, konnte er während ihrer Abwesenheit zurückgekehrt sein.


    Sie schloss die Hintertür auf, und er schob sich an ihr vorbei und betrat das Haus als Erster. Mit einer raschen Handbewegung schaltete er das Licht ein. Seine Rechte ruhte auf seiner Waffe.


    Lara folgte ihm. Die Kühle im Haus war nach der Hitze des Tages höchst willkommen.


    Beck steckte seine Sonnenbrille ein und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Während er sich nach Einbrechern umsah, entdeckte sie ein Shirt, das sie auf den Boden geworfen hatte, ein Nachthemd, das sie hatte liegen lassen, als sie sich gestern Morgen mitten im Zimmer angezogen hatte, und dann fielen ihr ein halbes Dutzend Teetassen mit verschiedenen Füllständen auf. Sie sammelte die Tassen ein und stellte sie in die Küchenspüle.


    Er überprüfte die Fenster, betastete die Eingangstür und schlenderte dann durch den Gang zu ihrem Schlafzimmer. Bei dem Gedanken an ihr ungemachtes Bett verfluchte sie plötzlich ihre lässige Haushaltsführung.


    Langsam ging Beck durch das Haus und nahm jede Einzelheit der Einrichtung in sich auf: einen Stapel Zeitschriften auf einem staubigen Couchtisch, eine achtlos hingeworfene Jeansjacke auf einem Stoffsofa, darüber ein geblümter Quilt; verdreckte Wanderschuhe. An den Wänden hatten früher einmal viele Fotos gehangen, doch die Bilder waren fort und hatten ihre geisterhaften Umrisse an der Wand hinterlassen.


    »Warum haben Sie die Bilder abgenommen, Lara?«


    Bei ihm klang ihr Name viel rauer. »Alte Familienbilder von meiner Mutter und meiner Tante.« Sie hatten gelächelt, jung und glücklich.


    »War das so schlimm?«


    »Die Bilder waren schmerzlich. Meine Mutter und meine Tante sahen einander so ähnlich und waren doch vollkommen unterschiedlich.«


    »Inwiefern?«


    »Laut meiner Großmutter war meine Mutter die Schwierige, Launische, während meine Tante ihr Sonnenschein war. Meine Tante hat Cassidy vergöttert. Und am Ende hat sie sich umgebracht. Meine Großmutter sagte einmal, sie hätte immer gefürchtet, meine Mutter könnte sich das Leben nehmen. Niemals Tante Leslie.«


    »Hat Ihre Mutter je daran gedacht, Sie ganz in Texas zu lassen?«


    »Meine Großmutter hat sie jedes Jahr darum gebeten. Sie haben sich oft deswegen gestritten. Aber Mom hat mich im September jedes Mal mitgenommen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich schon gefragt, warum sie mich nicht einfach in Texas gelassen hat. Mütterliche Hingabe war wohl kaum der Grund. Vielleicht geschah es ja aus Stolz. Oder vielleicht einfach nur, weil Großmutter mich wollte.«


    Beck fragte nicht weiter, warf noch einen Blick auf die hellen Umrisse und ging dann durch den Korridor. Als er Minuten später zurückkam, sagte er: »Alle Fenster sind verschlossen und gesichert. Und es gibt keinerlei Anzeichen eines Einbruchs, was für Sie umso mehr Grund sein sollte, diesen Schlüssel nicht mehr draußen aufzubewahren. Oder noch besser– gibt es in der Stadt jemanden, bei dem Sie eine Weile unterkommen könnten?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Was ist mit dieser Kunst-Lady?«


    »Cassidy? Sie kann Hunde nicht ausstehen, und ich will ihr keine Umstände machen.« Sie kamen zwar ganz gut miteinander aus, und Cassidy würde sie aufnehmen, aber ihre Cousine um Hilfe zu bitten, ging Lara gegen den Strich.


    Sichtlich irritiert runzelte er die Stirn. »Sie ist Ihre Familie. Es würde ihr nichts ausmachen.«


    »Aber mir. Ich kann für mich selbst sorgen. Ich habe hier ein Dutzend Sommer bei meiner Großmutter verbracht. Und ich habe Lincoln.«


    Frustriert über ihren Starrsinn zog er die Brauen zusammen. »Ein Dutzend Sommer. Das ist eine ganze Menge Zeit.«


    »Im Alter zwischen sechs und achtzehn habe ich jedes Jahr vier Monate hier verbracht.«


    »Wie waren Ihre Sommer hier?«


    »Größtenteils schön.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Größtenteils?«


    »In der ersten Woche habe ich immer meine Mom vermisst. Und dann fing ich an, mich wieder einzugewöhnen, und dann musste ich weg. Ich hasste es, wenn ich wegmusste.«


    »Wo haben Sie und Ihre Mutter gelebt?«


    »Überall. Je nachdem, wo ihr jeweiliger Ehemann lebte.«


    »Ist während dieser Sommer irgendetwas Denkwürdiges passiert?«


    »Inwiefern denkwürdig?«


    »Etwas, was im Gedächtnis haften blieb.«


    »Nichts Ungewöhnliches. Cassidy und ich waren entweder hier beim Haus oder halfen unserer Großmutter in ihrem Laden in der Stadt. Es war eine schöne Zeit.« Sie runzelte die Stirn. »Glauben Sie, der Mörder ist jemand aus meiner Vergangenheit?«


    »Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass jemand von diesem Schlüssel wusste und Ihrem Hund etwas gegeben hat.«


    Der Schock und das Adrenalin machtem dem Zorn Platz. »Vielleicht ist ja irgendein Spinner eingebrochen, der die Morgenzeitung gelesen hat.«


    »Vielleicht hat der Artikel tatsächlich jemanden animiert. Oder der Artikel und die Sache mit Lincoln haben nichts miteinander zu tun. Aber ich würde meinen letzten Dollar verwetten, dass es da eine Verbindung gibt.«


    Laras Hände ballten sich zu Fäusten. Für dieses Rätsel hatte sie keine Lösung. »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Ich weiß es eben nicht, und solange wir nicht sicher sind, seien Sie vorsichtig, Ms Church. Halten Sie die Türen verschlossen, selbst wenn Sie allein im Haus sind.«


    »Tu ich doch.« Allmählich reichte es ihr.


    Er zog die dunklen Brauen hoch. »Neulich bin ich einfach zu Ihnen ins Studio spaziert.«


    Die Röte stieg ihr in die Wangen. »Ich habe gearbeitet und meine Umgebung vergessen.«


    »Einmal genügt.«


    Es brachte sie auf die Palme, dass er mit ihr redete, als wäre sie ein Kind. »Ich kann schon auf mich aufpassen. Ich hätte Sie beinahe erschossen.«


    Seine Augen funkelten amüsiert. »Nicht mal annähernd.«


    »Ich hatte mein Gewehr dabei.«


    Er beugte sich ganz leicht vor. »Wenn Sie die Waffe nicht gesenkt hätten, als ich Sie dazu aufgefordert habe, stünden wir jetzt nicht hier und würden dieses Gespräch führen.«


    Er strahlte eine tödliche Intensität aus. Sie konnte sagen, was sie wollte, sie war keine Scharfschützin und wäre einem erfahrenen Schützen unterlegen. Lara nickte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich verstehe. Ich werde vorsichtig sein.«


    Sein Blick hielt ihren noch einen Sekundenbruchteil fest. »Ich lasse jede halbe Stunde einen Streifenwagen vorbeifahren. Irgendjemand da draußen ist auf Sie fixiert.«


    »Das muss noch lange nicht heißen, dass es sich um den Würger handelt.« Sie sagte es in der Hoffnung, er würde ihr zustimmen. »Es könnte doch nur wegen des Artikels passiert sein.«


    Er tippte sich an die Hutkrempe. »Darauf würde ich mich keine Sekunde verlassen. Keine Sekunde.«
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    Montag, 27.Mai, 8:00 Uhr


    Am Montag in den frühen Morgenstunden ergaben die Fingerabdrücke des dritten Opfers einen Treffer in der AFIS-Datenbank. Die Tote hieß Blair Silver und war dreiundzwanzig Jahre alt. Zwei Jahre zuvor war sie wegen Besitzes von Kokain festgenommen worden. Die betuchte Familie des Mädchens hatte einen hochkarätigen Anwalt engagiert, der einen Deal ausgehandelt hatte, sodass sie nur wegen eines minderen Vergehens verurteilt worden war. Die Berichte von Blairs Bewährungshelfer waren jedoch positiv gewesen. Sie war seit achtzehn Monaten clean und kam im Leben endlich weiter.


    Beck hatte die Mutter des Mädchens ausfindig gemacht und ihr seinen Besuch angekündigt.


    Als er vor der Eingangstür des großen, wunderschönen Hauses stand, rückte er die Krawatte zurecht und klingelte. Beck trat von einem Fuß auf den anderen. Er machte sich nichts aus großen Häusern. Es war keine spezielle Abneigung, er begriff nur nicht, wozu jemand so viel Platz brauchte. Und dem geleckten, sterilen Äußeren nach zu urteilen war dieses Haus noch relativ neu.


    Über einen Fliesenboden näherten sich Schritte, und er rieb sich den Nacken. Ihm graute davor, Mrs Silver die Botschaft zu überbringen.


    Die Tür ging auf, und eine grazile Frau Mitte fünfzig stand vor ihm und sah ihn misstrauisch an. Sie war elegant frisiert und geschminkt und trug eine dunkle Hose, eine weiße Bluse und eine Perlenkette mit dazu passenden Ohrringen. Ein schlichtes und teures Outfit.


    Er tippte sich an die Hutkrempe. »Mrs Silver?«


    Sie nickte. »Sie müssen Sergeant Beck sein.«


    »Ja, Ma’am.«


    »Möchten Sie nicht hereinkommen?«


    »Danke.«


    Sie führte ihn in einen Wintergarten, der mit Pflanzen, Sofas, eleganten Tischen und goldgerahmten Bildern eingerichtet war. Fließende, seidig schimmernde Vorhänge reichten bis auf den polierten Holzboden.


    Mrs Silver nahm auf dem Sofa Platz und lud ihn mit einer Geste ein, sich ihr gegenüberzusetzen. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Eistee oder eine Cola?«


    »Nein, Ma’am, aber danke.«


    Sie strich sich über die Hose. »Sie sagten, Sie hätten Fragen an mich.«


    Sein Sessel war aus Bambus und kam ihm für einen Mann seiner Größe viel zu zierlich vor. Er achtete darauf, sich nicht zurückzulehnen oder auf die Armlehnen zu stützen. »Ma’am, ich habe leider keine guten Nachrichten.«


    Ihre Lippen pressten sich zu einem grimmigen Strich zusammen. »Es geht um meine Tochter, nicht wahr?«


    »Ja, Ma’am.« Für das, was jetzt kam, gab es keinen leichten Weg. »Wir haben gestern ihre Leiche gefunden.«


    Mrs Silver hob das Kinn und ballte die manikürten Finger zu Fäusten. »Mit einem solchen Besuch habe ich schon lange gerechnet.«


    »Ma’am?«


    »In den letzten fünf Jahren hat Blair ein paar sehr unglückliche Entscheidungen getroffen. Seit einem Jahr war sie zwar auf Entzug, aber ich habe jeden Tag befürchtet, dass sie wieder abrutschen könnte. Ich habe ihr immer gesagt, dass es mit ihrem wilden Lebensstil einmal ein böses Ende nehmen würde, aber sie hat es abgelehnt, darüber nachzudenken. Am Freitag haben wir uns gestritten.«


    »War das das letzte Mal, dass Sie mit ihr gesprochen haben?«


    »Ja. Es war nach elf.« Sie holte Luft. »Können Sie mir sagen, wie sie gestorben ist?«


    »Sie ist erwürgt worden.«


    Ganz kurz zuckte Überraschung in dem Gesicht der älteren Frau auf und verschwand dann, bevor sie wieder seinem Blick begegnete. »Erwürgt? Ich war mir sicher, dass Sie mir von einer Überdosis Drogen oder von einem Unfall erzählen würden.«


    »Nein, Ma’am.«


    Mrs Silver saß so aufrecht, dass er fürchtete, ihr Rückgrat würde brechen. »Wo hat man sie gefunden?«


    »In der Nähe der Interstate.« Wenn man die Nachricht von einem Todesfall überbrachte, führte das immer zu ganz unterschiedlichen, oft unerwarteten Reaktionen. Tränen. Zorn. Leugnen. Frustration. Irgendeine Gefühlsäußerung erlebte er fast immer. Aber Mrs Silver gab rein gar nichts preis. Es war beinahe, als hätte sie ihn gar nicht richtig gehört.


    Er betrachtete sie genauer. »Ma’am, können Sie mir sagen, ob Blair einen Freund oder Bekannten hatte, der ihr vielleicht etwas angetan haben könnte?«


    »Um die Wahrheit zu sagen, kenne ich ihre Freunde gar nicht mehr. Die, die sie vor ein paar Jahren hatte, waren keine guten Menschen. Aber Blair hat Stein und Bein geschworen, sie hätte sich geändert und ihre Freunde wären jetzt andere. Aber das klang zu gut, um wahr zu sein. Ich habe sie oft angerufen. Immer wieder nachgehakt.«


    Beck konnte sich nicht vorstellen, dass man einem Kind, das sich ins Unglück stürzte, nicht im Nacken saß. »Ihr Hauptwohnsitz war unter dieser Adresse gemeldet.«


    »Ja, man könnte wohl sagen, dass es ihr letzter dauerhafter Wohnsitz war. In den letzten paar Jahren ist sie viel umgezogen.«


    »Was hat sie an der Universität studiert?«


    »Englisch, Geschichte. Neuerdings Betriebswirtschaft. Sie hätte alles machen können. Sie war hochbegabt. Aber sie wollte sich lieber amüsieren, als sich anzustrengen. Sie stand kurz vor dem Abschluss, hätte ihn aber nur knapp geschafft.«


    »Mrs Silver, wir haben noch zwei andere Opfer, die möglicherweise von demselben Mann getötet wurden.«


    Die Augen der Frau weiteten sich, sie rang sichtlich um Fassung. »Ihr Tod hatte also gar nichts mit Alkohol oder Drogen zu tun?«


    »Ich glaube nicht.«


    Sie schluckte. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Ich versuche, die letzten Tage ihres Lebens zu rekonstruieren.«


    »Ich wünschte, ich könnte helfen. Aber Blair und ich kamen nicht sehr gut miteinander aus. Ich habe sie oft angerufen. Wir gingen höflich miteinander um, aber unsere Gespräche waren eher oberflächlich und endeten für gewöhnlich damit, dass wir uns anschrien.«


    »Wann hat sie hier zuletzt gewohnt?«


    »Vor drei Monaten hat sie hier übernachtet.« Mrs Silver beugte sich vor und nahm eine Zigarette und ein Feuerzeug aus einem silbernen Kästchen. Sie zündete die Zigarette an und inhalierte tief. »Es war kein schöner Besuch. Wir haben uns gestritten. Ich fürchtete, sie würde wieder mit dem Trinken anfangen, und sie war wütend, weil ich ihr nicht vertraute.«


    »Könnte ich mich mal in ihrem Zimmer umsehen?«


    »Natürlich.« Mit steifen Bewegungen drückte sie die Zigarette aus und stand auf. »Kommen Sie mit.«


    Er spürte, dass unter der ruhigen Oberfläche ein Tornado aus Trauer und Reue tobte. »Danke.«


    Mrs Silver führte Beck über eine mit cremefarbenem Teppichboden ausgelegte Treppe hinauf, die an Wänden mit ordentlich gerahmten Aquarellen entlangführte. Im Haus seines Großvaters waren die Teppiche dünn und zerschossen, und an den Wänden hatten Bilder von Beck, seinem Bruder und seinem Vater als Kind gehangen. Auf manchen Bildern schwang Beck einen Schläger und posierte mit dem Football-Team. Es war ein chaotischer Mischmasch, und er empfand ihn immer noch als freundlich und behaglich, besonders im Vergleich mit der eleganten Sterilität im Haus der Silvers.


    Durch den mittleren Gang führte Mrs Silver ihn zu einer Tür ganz hinten auf der linken Seite. Sie öffnete sie und trat zurück, als wäre das Eintreten schmerzlich für sie. »Bleiben Sie so lange, wie sie wollen. Ich warte unten.«


    »Danke, Ma’am.«


    »In ihrem Zimmer steht ein Computer. Sie hat ihn nicht mitgenommen, aber als sie zum letzten Mal hier war, hat sie daran gesessen.«


    »Danke.« Er wartete, bis sie sich zum Gehen gewandt hatte, und betrat dann das Zimmer. Es war blassrosa gestrichen und wurde von einem großen Himmelbett dominiert, das eine weiße Überdecke mit Lochstickerei bedeckte. Auf den Nachttischchen rechts und links vom Bett standen Kristalllüster und vor einem großen Erkerfenster eine Chaiselongue. Es war das perfekte Kleinmädchenzimmer.


    Er setzte sich an den weiblich anmutenden Schreibtisch und hoffte, dass der zierliche Stuhl seine knapp einen Meter neunzig aushielt. Er gab ein protestierendes Ächzen von ich, hielt jedoch stand. Er schaltete den Computer ein. Der Bildschirmschoner war eine Collage aus Fotos von Blair und ihren Freunden, die in den letzten paar Jahren aufgenommen worden waren. Auf den meisten Bildern lächelte Blair, den Arm lässig um irgendjemandes Schulter gelegt, in der anderen Hand einen Drink und eine Zigarette. Auf mehreren Fotos war Blairs Haar dunkelbraun, auf anderen hatte sie eine lila Strähne, und ganz am Schluss hatte sie sich in eine Blondine verwandelt– was vielleicht die Aufmerksamkeit des Killers auf sie gelenkt hatte. Ihre Oberteile waren tief ausgeschnitten, und sie trug sehr viel Make-up. An Hals und Handgelenken hingen zahlreiche Goldreifen.


    Er konzentrierte sich auf die Männer, die auf den Fotos zu sehen waren. Stach einer von ihnen irgendwie hervor? Viele hatten die geröteten Wangen und den dümmlichen Gesichtsausdruck von Betrunkenen und schienen überwiegend im College-Alter zu sein. Vor sieben Jahren waren sie demnach in der Mittelstufe der Highschool gewesen. Nichts war irgendwie auffällig.


    Er öffnete Blairs E-Mails. Auf dem Bildschirm erschienen zweihundertzwölf Nachrichten, die meisten davon Werbe-E-Mails für Kleidung und Schuhe, in einigen Fällen auch für eine Online-Universität. Nur ein paar schienen von realen Personen zu stammen, doch das überraschte ihn kaum. Jugendliche in Blairs Alter kommunizierten über SMS oder Handy. E-Mails waren, wie Santos’ jüngste Schwester einmal gesagt hatte, etwas für ältere Leute.


    Der Großteil der persönlichen E-Mails kam von Männern und betraf Verabredungen. Ansonsten war von nichts Besonderem die Rede, und in Blairs Ausgangspostfach fand er keine Antworten auf dem Computer. Dafür würde er ihr Handy überprüfen müssen. Er sah sich den Browserverlauf an, stellte jedoch fest, dass sie größtenteils in Onlineshops und auf Tarotseiten gesurft hatte.


    Beck stand auf und schaltete den Computer aus. Hoffentlich erlaubte Mrs Silver ihm, ihn mitzunehmen, um ihn von den Experten untersuchen zu lassen. Er konnte zwar einen richterlichen Beschluss erwirken, hoffte jedoch, dass sie es ihm nicht so schwer machen würde.


    Er schaute in die Schubladen einer Kommode, die leer waren, und dann in den Kleiderschrank. Die Kleidungsstücke, die noch darin hingen, waren die eines jüngeren Mädchens, und an vielen Kleidern hingen noch die Etiketten. Er stellte sich vor, wie Mrs Silver diese perfekte Kleidung für eine Tochter kaufte, die alles andere als perfekt war und nie tragen wollte, was ihre Mutter ausgesucht hatte.


    Mit dem Computer unter dem Arm ging er die Treppe hinunter. Er fand Mrs Silver im Wintergarten vor, wo er zuvor mit ihr gesessen hatte. Sie hatte sich eine weitere Zigarette angezündet und führte sie mit zitternder Hand zum Mund. »Zu Lebzeiten meines Mannes hätte ich in diesem Haus niemals geraucht. Der Geruch war ihm zuwider. Ich glaube, deswegen hat Blair mit dem Rauchen angefangen. Sie wollte ihn provozieren.«


    »Mrs Silver, wäre es in Ordnung, wenn ich Blairs Computer mitnehme? Ich würde ihn gern von der Spurensicherung untersuchen lassen.«


    Sie nickte. »Nehmen Sie alles mit, was sie wollen.«


    »Danke.«


    Sie drückte die Zigarettenspitze in einem Aschenbecher aus Kristall aus. »Ich habe in der Sonntagszeitung einen Artikel über eine Frau gelesen. Lara Church. Die Fotografin. In dem Artikel stand, dass sie den Würger von Seattle überlebt hat. Und sie sagen, meine Blair sei erwürgt worden.«


    »Ja, Ma’am.«


    »Stimmt der Artikel über Ms Church?«


    »Ja, Ma’am, er entspricht der Wahrheit.«


    »Glauben Sie, dass der Würger von Seattle hier ist?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Aber Sie haben einen Verdacht.«


    »Über den ich nicht sprechen darf.«


    »Konnte Ms Church Ihnen ihren Angreifer beschreiben?«


    »Sie hat keine Erinnerung an den Überfall.«


    In ihren Augen blitzte Enttäuschung auf. »Es muss doch irgendwie möglich sein, dass sie sich erinnert.«


    »Wir tun unser Bestes.«


    Mrs Silver schüttelte den Kopf. »Wirklich?«


    Ihr Schmerz ging ihm unter die Haut und zerrte an seinen Nerven. »Ja, Ma’am.«


    »Ich habe bei Blair viele Fehler gemacht. Es gab schon vor vielen Jahren Warnsignale, die ich nicht hätte ignorieren dürfen. Ich hätte Vertrauen haben müssen, dass sie trocken werden wollte, aber ich hatte keines. Ich habe bei ihr so viel falsch gemacht, aber es gibt eine letzte Sache, die ich für sie tun kann.«


    »Und was?«


    Die grauen Augen wurden hart. »Dafür sorgen, dass Sie ihren Mörder finden.«


    »Ich tue, was ich kann.«


    »Das hoffe ich, Sergeant. Das hoffe ich sehr.«


    Mrs Silver ging zur Haustür, jeder Schritt spröde und kontrolliert. »Vielen Dank für Ihre Freundlichkeit.«


    Er öffnete die Haustür. »Ich melde mich bei Ihnen.«


    Sie brachte nur ein rasches Nicken zustande, während sie ihm die Tür zur Veranda öffnete. Als er hindurch war, schloss sie sie leise hinter ihm. Sekunden später hörte er ihr gedämpftes Schluchzen.


    Als Lara mit Lincoln ins Labor kam, war es unnatürlich ruhig in dem Raum. Die Studenten, die normalerweise redeten und SMS schrieben und alles, nur keine Praktikumsarbeit im Sinn hatten, saßen stumm und angespannt da. Während Lincoln sich unter ihrem Pult ausstreckte, stellte sie den Rucksack auf den Tisch und öffnete mit vorsichtigen Bewegungen den Reißverschluss. Es war so still, dass sie das Ticken der Uhr und den ruhigen Atem der Jugendlichen in der ersten Reihe hören konnte.


    »Ich nehme an, Sie haben die Zeitung gelesen«, sagte sie, ohne den Kopf zu heben.


    Niemand sagte etwas, doch mehrere der Kids wechselten ein paar gemurmelte Worte, auf der Suche nach jemandem, der für die anderen das Wort ergriff.


    Lara nahm den Laptop heraus. »Falls Sie irgendwelche Fragen haben, stellen Sie sie jetzt, denn wenn ich mit meinem Unterricht anfange, werde ich nicht mehr darüber reden.«


    Tim Gregory, der große, massige Football-Spieler in der hintersten Reihe, hob halb die Hand. »Ist es wahr?«


    Lara erwiderte den Blick des Jungen. »Das, was über mich in der Zeitung steht? Ja, es stimmt.«


    Annie, ein Mädchen, das immer Sportlershorts und weiße T-Shirts trug und das lange schwarze Haar stets mit einem Haargummi zusammengebunden hatte, richtete sich auf. »Sie sie sind also mal beinahe erwürgt worden?«


    »Ja.«


    Das Gemurmel im Raum wurde lauter.


    Tims Lächeln wirkte beklommen. »Dieser Kerl hat vor Ihnen sechs Frauen umgebracht.«


    »Stimmt.« Ihr Blick streifte Dannis erstauntes Gesicht. Mit großen Augen starrte sie sie an und schien zu begreifen.


    »Wieso hatten Sie so viel Glück?«, fragte Annie.


    Glück. Lara hatte Glück nie für ein derart zweischneidiges Schwert gehalten. »Ich weiß es nicht.«


    »Ja, aber fürchten Sie sich denn gar nicht?«, fragte Annie.


    Lara legte die Hände auf den Tisch. »Ehrlich gesagt befürchte ich im Moment eher, dass die meisten von Ihnen in diesem Semester meinen Kurs nicht bestehen.«


    Mehrere Kids beugten sich vor.


    »Ich habe mich bemüht, Sie als Erwachsene zu behandeln, aber offenbar ist den meisten von Ihnen die nächste Party wichtiger als dieser Kurs.« Ärger stieg in ihr auf und fegte alle Furcht vor einem Mann, an den sie sich nicht erinnern konnte, beiseite. »Wenn Sie glauben, Sie bekämen hier ein A geschenkt, dann irren Sie sich leider. Die meisten von Ihnen werden sich sehr anstrengen müssen, um auch nur ein C zu schaffen. Und ich weiß, dass einige von Ihnen dieses C brauchen, um im Herbst wieder für die Sportmannschaften aufgestellt zu werden.«


    Tim murrte. »Der Coach hat gesagt, ich soll mich nicht mit Fotografieren abgeben, wenn ich eigentlich Krafttraining machen sollte.«


    Sie lächelte. »Falls Sie bestehen wollen, ist der Coach auf dem Holzweg, Mr Gregory.«


    Er stöhnte. »Das ist nicht fair. Ich habe hart gearbeitet, um in die Mannschaft zu kommen.«


    »Aber in meinem Kurs arbeiten Sie nicht hart, Mr Gregory, und das ist das Einzige, was mich interessiert.«


    Er öffnete protestierend den Mund.


    Mit einer Handbewegung brachte sie ihn zum Schweigen. »Ich will Ihre Ausreden nicht hören. Entweder Sie machen Ihre Arbeit oder Sie fallen durch.«


    »Der Couch sagt, Kunst ist nur Spielerei.«


    »Eine Spielerei, die dazu führen wird, dass Sie aus der Mannschaft fliegen.«


    »Sie werden Ihren Job verlieren«, konterte er.


    Sie grinste über seinen Versuch, ihr zu drohen. »Mr Gregory, vor sieben Jahren wäre ich beinahe erwürgt worden. Glauben Sie etwa, ich habe Angst davor, eine Stelle zu verlieren?«


    Er runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts. Einige der Studenten kicherten nervös.


    »Wenn Sie Ihre Arbeit nicht machen, werden Sie nicht bestehen, das verspreche ich Ihnen. Und ob ich nun weg bin oder nicht, Sie haben dann in jedem Fall ein F und werden im Herbst nicht spielen.«


    Sie hatte gehofft, ihre Ansprache würde alle dazu bringen, ein wenig aufrechter dazusitzen und besser aufzupassen, doch abgesehen von einem gelegentlichen Geraschel von Buchseiten änderte sich im Vergleich zur letzten Woche nur wenig.


    Sie schickte die Gruppe in die Dunkelkammer, wo sie die nächsten zwei Stunden arbeiteten. Als das Praktikum vorbei war, schlurften die Studenten an ihr vorbei. Manche blickten zu ihr herüber, als hätten sie gern noch etwas gesagt. Doch unter Lincolns wachsamem Blick riskierte niemand ein vorlautes Wort, und alle gingen.


    Nur Danni blieb vor ihrem Tisch stehen. »Hey, wenn Sie noch mehr Bilder machen wollen– ich bin dabei.«


    Lara lächelte. »Danke, aber es ist vielleicht schlauer, wenn Sie vorerst Abstand zu mir halten.«


    »Wegen der anderen Frauen, die gestorben sind?«


    »Ich will nicht, dass Ihnen etwas zustößt.«


    Danni richtete sich zu ihrer vollen Größe von einem Meter fünfundfünfzig auf. »Ich hab schon so einiges gesehen, was ziemlich übel war.«


    Um Laras Lippen zuckte ein leises Lächeln, als sie den abgeklärten Blick des Mädchens sah. »Kein Grund, noch mehr davon zu sehen. Danke, Danni, und sobald ich grünes Licht bekomme, rufe ich Sie an.«


    »Das hoffe ich.«


    Als die letzten Studenten gegangen waren, packte sie ihre Sachen zusammen und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Na dann, Lincoln, gehen wir spazieren.«


    Mit gespitzten Ohren und wedelndem Schwanz folgte er ihr die Treppe hinunter und hinaus durch die Hintertür. Die Luft war heiß, der Himmel klar. Es war ein guter Tag zum Fotografieren, und im Geist ging sie ihre Ausrüstung durch.


    Als sie zu ihrem Pick-up kam, klemmte ein weißer Zettel unter dem Scheibenwischer auf der Fahrerseite. Ein kurzer Blick bestätigte ihr, dass der gleiche Flyer unter allen Scheibenwischern steckte. Eine Reklame. Sie stieg ein, schaltete die Klimaanlage ein und wartete, bis es ein wenig kühler wurde, ehe sie Lincoln auf den Beifahrersitz springen ließ. Dann warf sie ihren Rucksack auf den mittleren Sitz.


    Als sie den Flyer nahm und ihn zusammenknüllte, sah sie, dass jemand mit rotem Filzstift etwas über dem Werbetext gekritzelt hatte. Sorgfältig glättete sie das Papier. Da stand: Der Mörder ist nah.


    Angewidert stieß Lara den Atem aus und starrte auf die kindliche Handschrift, die eine entfernte Ähnlichkeit mit der von Tim Gregory hatte. Sie war beinahe erwürgt worden. Sieben Jahre auf der Flucht gewesen. Und jetzt glaubte dieser kleine Widerling, sie mit Worten ins Bockshorn jagen zu können.


    Normalerweise wäre sie zum Dekan gegangen, aber ihr war klar, dass eine anonyme Nachricht für Sanktionen gegen einen Football-Star nicht ausreichte. »Netter Versuch, Mr Gregory.«


    Sie widerstand dem Drang, die Nachricht wegzuwerfen, und stopfte sie stattdessen in ihren Rucksack. Dann setzte sie sich hinters Steuer und knallte die Tür hinter sich zu.


    Wenn überhaupt, dann bestärkte der verdammte Zettel sie darin, standhaft zu bleiben. Diesmal würde sie nicht weglaufen. Diesmal nicht.


    ***


    Die Einheimischen redeten zwar die ganze Zeit darüber, dass die Temperaturen zurückgingen, aber Raines fand, dass es in Texas heißer als in der Hölle war. Er sehnte sich nach Seattle mit seinen kühlen, nebligen Tagen, dem großartigen Kaffee und den ebenso vertrauten Straßen.


    Er besah sich seinen Teller mit den Spiegeleiern, dem Toast und der Maisgrütze, angelte sein Handy aus der Brusttasche und rief zu Hause an. Er lauschte den Klingeltönen, bis er die Stimme seiner Frau auf dem Anrufbeantworter hörte: »Sie haben die Familie Raines erreicht. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Piepton, wir rufen Sie dann zurück.«


    Raines sah auf die Armbanduhr, und ihm wurde klar, dass er die Zeitverschiebung vergessen hatte. In Seattle war es vier Uhr. Susan kämpfte sich gerade durch den Verkehr zu Taras Kindergarten. Er rief sie auf dem Handy an, in der Hoffnung, sie zu erwischen, bevor sie im Chaos des Berufsverkehrs feststeckte.


    Es klingelte mehrmals, dann hörte er ihre Voicemail und wartete bis zum Piepton, bevor er seine Stimme einen Tick senkte. »Susan und Tara, ich bin’s, Mike, auch bekannt als Dad. Ich bin immer noch in Austin und jage einen üblen Typen, komme aber hoffentlich bald nach Hause. Ruft mich doch mal an, wenn ihr könnt.«


    Die Einsamkeit schnürte ihm die Brust zusammen, als er an seine beiden Mädels dachte. Gott, er vermisste sie so. Er musste diesen Mistkerl schnappen, und zwar schnell, damit er nach Hause zu den beiden konnte. Er hatte Beck seine Akten und sechs Tage Zeit gegeben. Seine Geduld war langsam am Ende. Und sein Versprechen, sich von Lara fernzuhalten, war offiziell abgelaufen.


    Er schlug ein abgewetztes Notizbuch auf und las, was er sich zu ihr aufgeschrieben hatte. Darunter war auch eine detaillierte Auflistung ihres Stundenplans. Montag. Inzwischen war das Praktikum vorbei. Er blickte aus dem Fenster des Cafés und betrachtete den strahlend blauen Himmel. Er war zwar nicht im Mindesten künstlerisch veranlagt, aber als Fotograf würde er an einem solchen Tag seine Kamera hervorholen und Bilder machen.


    Er zog zehn Dollar aus der Hosentasche, legte sie auf den Tisch und schaute zum Manager des Diners hinüber. »Ich muss gehen, Mack. Geld liegt auf dem Tisch.« In nur sechs Tagen hatte sich zwischen ihm und dem Manager eine bestimmte Routine eingespielt. Susan und Tara hätten sich köstlich amüsiert.


    »Schön, dass Sie da waren, Mr Raines. Sehen wir Sie zum Abendessen wieder?«, sagte Mack.


    »Würde ich mir nie entgehen lassen.«


    Als er am Tresen vorbeikam, nahm er sich eine Handvoll Pfefferminzbonbons. Draußen ging er zu seinem Mietwagen. Auf Reisen mietete er immer den gleichen Wagen, einen Toyota Camry. Das Modell veränderte sich von Jahr zu Jahr nur wenig, was es ihm ersparte, sinnlos Zeit mit dem Gefummel an Knöpfen und Schaltern zu verschwenden.


    Bald hatte er die Stadt hinter sich gelassen und fuhr auf der I-35 in Richtung Süden. Als er über die Interstate rollte, fiel ihm ein schwarzer Pick-up ins Auge, der neben der Straße parkte. Laras Wagen. Beinahe hätte er gelacht. Es hieß zwar immer, er sei pedantisch, aber seiner Erfahrung nach waren die meisten Leute genauso berechenbar. Künstler hatten einen Zeitplan für ihre Fotos, Cops hingen an den Gewohnheiten, die sie durch viele Tatorte begleitet hatten, und Mörder hielten sich an bestimmte Muster.


    Er verlangsamte sein Tempo, fuhr an dem Pick-up vorbei und dann von der Straße herunter. Die Gewohnheiten des Killers würden ihn zu Fall bringen, dachte er. Er mochte Blondinen. Er hüllte sie gern in weiße Kleider. Er mochte Pennys. Er hatte brutale Triebe. Bisher hatte er drei Frauen umgebracht, und Raines’ Bauchgefühl sagte ihm, dass es noch mehr Opfer geben würde. Er hatte keinen Grund aufzuhören, bevor ihn jemand dazu brachte.


    Und Raines hatte vor, dieser Jemand zu sein.


    Er hielt hinter Laras Pick-up an und stellte den Motor ab. Von Weitem erkannte er, dass sie ihre große Balgenkamera samt Stativ dabeihatte und gerade das Shooting vorbereitete.


    Als er ausstieg, sah er, dass sie außerdem diesen verdammten Hund dabeihatte. Lincoln. Das Vieh sah einem Wolf ähnlicher als einem Hund, und es hätte Raines nicht überrascht, wenn es wirklich ein Wolf gewesen wäre. Er wusste zwar eine Menge über Lara, war sich aber nicht ganz sicher, ob sie sich das Vieh in Virginia oder im letzten Sommer auf dem Weg nach Maine zugelegt hatte.


    Sorgfältig darauf bedacht, nicht in Windrichtung zu dem Hund zu stehen, beobachtete er, wie Lara durch die antike Linse blickte. Sie schien auf jedes Detail, jede mögliche Unvollkommenheit zu achten. Endlich zufrieden setzte sie die Kappe zurück auf die Linse, legte den Filmhalter in die Kamera und nahm die Kappe ab. Nach seiner Zählung wartete sie eine volle Minute, bevor sie die Kappe wieder aufsetzte. Sie holte das Glasnegativ heraus, das immer noch im hölzernen Halter steckte, und drehte sich um. Als sie Raines sah, fiel ihr das Negativ aus der Hand. Es krachte auf den steinharten Boden, und trotz des Gehäuses zerbrach das Glas.


    Ihre Miene wurde hart.


    Sie ging mehrere Schritte auf ihn zu. »Detective Mike Raines.«


    »Ms Lara Church. Es ist lange her.« Die Jahre waren gut zu ihr gewesen. Sie hatten ihr Gesicht schmaler gemacht und ihm eine Reife verliehen, die ihm besser gefiel.


    »Nicht lange genug.« Der Hund hörte Laras gereizte Stimme, legte die Ohren an und starrte zu Raines hinüber.


    »Ich war auf Ihrer Vernissage.«


    »Ich habe Sie gar nicht gesehen.«


    Er hatte zwar bestimmt nicht mit einer herzlichen Begrüßung gerechnet, mit einem Streit allerdings auch nicht. »Vielleicht halten Sie lieber mal den Hund fest.«


    »Wieso? Von mir aus darf er Sie gern fressen.«


    »Ich würde ihn nur ungern erschießen.«


    Ihr Blick wurde mörderisch. »Sie würden meinen Hund erschießen?«


    »Wenn er auf mich losgeht, schon.« Er seufzte frustriert und schob die Hände in die Hosentaschen. »Hören Sie, ich bin nicht hergekommen, um Ärger zu machen.«


    Der Ostwind blies ihr die Haarsträhnen in die Augen. Sie wischte sie zur Seite, als wären es lästige Fliegen. »Natürlich sind Sie hergekommen, um Ärger zu machen. Darin sind Sie doch am besten, Detective.«


    »Sie brauchen mich nicht mehr Detective zu nennen. Ich bin seit sechs Jahren im Ruhestand. Inzwischen bin ich selbstständig.«


    »Was soll das denn heißen? Machen Sie mir jetzt auf eigene Kosten das Leben schwer, anstatt dass Seattle dafür aufkommen muss?«


    »Ich bin immer noch dem Würger auf den Fersen.« Er spielte mit dem Wechselgeld in seiner Tasche. »Ich wusste schon ein paar Wochen, nachdem Sie hierhergezogen sind, dass Sie in Austin sind. Als dieser Cop anrief und sagte, die Morde hätten in Ihrer Nähe stattgefunden, wusste ich, dass der Würger von Seattle wieder aktiv ist.«


    Unbehaglich trat sie von einem Fuß auf den anderen. »Sie haben mich beschattet?«


    Nicht die leiseste Entschuldigung. »Ich war schon immer der Meinung, dass Sie der Schlüssel zu diesem Killer sind. Da war es nur logisch, Sie im Auge zu behalten.«


    »Was kümmert es Sie? Sie sind doch im Ruhestand.«


    »Sie können dem Cop zwar den Job wegnehmen, aber Sie kriegen den Job nie aus dem Cop raus. Der Fall hat mich nie richtig losgelassen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Lassen Sie mich in Ruhe, Detective Raines. Ich will nichts mit Ihnen zu tun haben.«


    »Hören Sie, ich weiß, dass ich damals in Seattle ein bisschen rau mit Ihnen umgesprungen bin.«


    Sie ging in die Knie, um den Filmhalter aufzuheben. Glasscherben klirrten darin. »Ein bisschen rau? Ich wollte Ihnen helfen. Ich habe versucht, mich zu erinnern, aber Sie wollten nicht hinnehmen, dass ich mich nicht erinnern konnte… Dass es einfach nicht ging. Sie haben mich auf Schritt und Tritt verfolgt, mir keine Minute Frieden gelassen.«


    »Ich glaube immer noch, dass diese Erinnerungen in Ihrem Kopf eingeschlossen sind.«


    »Sie haben keine Ahnung. Und ich möchte, dass Sie mich jetzt in Ruhe lassen.«


    »Ich habe mich mit Beck getroffen. Er hat meine alten Fallakten, und ich habe mir seine Tatorte angesehen. Er will ebenfalls, dass Sie sich erinnern.«


    Ein bitteres, trauriges Lächeln kräuselte ihre Lippen. »Wieso überrascht es mich nicht, dass Sie beide zusammenarbeiten?«


    »Er unterscheidet sich gar nicht so sehr von mir. Wenn ihm ein Fall an die Nieren geht, kann er auch nicht lockerlassen.«


    Sie hob die Hände. »Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen.« Lincoln knurrte, aber sie hielt ihn am Halsband fest. »Verschwinden Sie.«


    »Ich werde Austin erst verlassen, wenn ich diesen Fall gelöst habe, Lara. Vorher nicht. Wer auch immer dieser Hurensohn ist, er tötet Frauen, und Sie können Ihren letzten Cent darauf setzen, dass er es früher oder später auf Sie abgesehen haben wird.«


    »Wenn ich eine solche Zielscheibe bin, wieso hat er mich dann nicht vor sieben Jahren umgebracht? Oder als er wusste, dass ich nach Austin gezogen bin? Warum zieht er es dann in die Länge?« Die letzten Worte schrie sie beinahe.


    »Weil er wie eine Katze ist. Katzen töten ihre Beute nicht einfach. Zuerst spielen sie mit ihr. Er will Ihre Angst sehen. Er will Sie leiden sehen. Und wenn Sie dann vor Angst völlig außer sich sind, wird er Sie töten.«


    Alles Blut wich ihr aus dem Gesicht.


    »Lara, bitte«, sagte er sanft. »Ich will nicht Ihr Feind sein. Ich möchte mit Ihnen zusammenarbeiten. Ich will diesen Kerl schnappen.«


    Unter Raines’ Augen lagen tiefe Schatten. Er kam ihr blasser vor als früher, aber sie war sich nicht sicher, ob das vom Stress kam oder ob sie sich nur an Becks tiefe Bräune gewöhnt hatte.


    Wenn er sie beschimpft oder drangsaliert hätte, hätte sie auf stur geschaltet. Selbst die für ihn typische Schärfe, an die sie sich von ihrer ersten Begegnung erinnerte, war verschwunden.


    »Ms Church, ich bin Detective Raines vom Polizeidezernat Seattle.«


    Ihre Augenlider, die von dem Betäubungsmittel so schwer waren, öffneten sich flatternd. Ihr Hals tat so weh, dass sie kaum sitzen konnte. Sie hatte gar nicht gewusst, wie viele Halsmuskeln man brauchte, nur um sich aufzusetzen.


    Raines’ schwarze Jacke und der schwarze Rollkragenpullover, zusammen mit seinem zurückgegelten blonden Haar, ließen die Linien in seinem Gesicht noch schärfer hervortreten. Dunkle Augen taxierten sie ohne jedes Mitgefühl, als hätte sie ein Verbrechen begangen.


    Sie befeuchtete sich die Lippen und starrte ihn an.


    Ein metallener Stuhl schabte über den Boden, als Raines ihn ans Bett zog, sich setzte und dicht zu ihr vorbeugte. Der Geruch seiner Seife mischte sich mit dem nach abgestandenem Zigarettenrauch. »Ich habe mit den Ärzten gesprochen. Es heißt, Sie hätten keinerlei Erinnerung. Aber es muss doch irgendetwas an diesem Freier geben, woran Sie sich erinnern?«


    Ihre benebelten, mitgenommenen Sinne schärften sich ein wenig. »Was?«


    »Der Freier.« Ein träges, wissendes Grinsen gesellte sich zu seinem durchdringenden Blick. »Wie haben Sie ihn kennengelernt? Haben Sie ihn im Internet aufgerissen, wie die anderen?«


    »Nein!«


    »Wie dann? Kommen Sie schon, Lara, es ist niemand da außer mir. Sie können es mir ruhig sagen, ich behalte es für mich.«


    In ihrem Kopf herrschte ein Durcheinander, sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.« Ich bin keine Prostituierte.«


    Sein Grinsen wurde anzüglich und hart. »Vielleicht ist es Ihnen ja lieber, wenn ich es anders nenne. Eine Partnervermittlung. Ein Escortservice. Massage. Mir ist es vollkommen egal, wie du deine Brötchen verdienst, Süße. Ich will nur den Kerl, der dich überfallen hat.«


    Der intravenöse Zugang in ihrem Arm spannte sich, als sie sich aufzurichten versuchte. »Ich bin keine Hure.«


    Er zog ihr das Laken bis zum Schlüsselbein hoch. »Ich habe nichts gegen Nutten, Süße. Wirklich nicht. Ich will nur diesen Kerl schnappen.«


    Ihre ohnehin schon wunde Kehle schnürte sich zusammen. »Ich bin keine Nutte.«


    »Hör zu, wenn du Angst hast, dass Mom, Dad oder dein Freund rauskriegen, wie du dir dein Taschengeld verdienst, ich verrate nichts. Es bleibt unser Geheimnis. Erzähl mir nur, wie du den Kerl kennengelernt hast.«


    Nicht einmal der heiße Wind von Texas konnte die Kälte der Erinnerung auslöschen. »Sie haben Ihre Taktik geändert, Detective. Ist Ihnen aufgefallen, dass Beleidigungen bei mir nicht wirken?«


    Er schüttelte den Kopf und ließ reumütig die Schultern hängen. Die Linien um seine Augen waren tiefer, die Schläfen grauer geworden. »Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, war ich vollkommen fertig. Ich hatte diesen Kerl monatelang nonstop gejagt. Sie waren mein erster Durchbruch, und ich wollte unbedingt irgendetwas, um diesen Fall zu knacken.« Bittend streckte er die Hände aus. »Ich war nicht fair zu Ihnen. Es tut mir leid.«


    Der Mann, den sie vor sieben Jahren gekannt hatte, hätte sich niemals entschuldigt. Derart hart, unnachgiebig und besessen war er gewesen, dass sie oft gewitzelt hatte, er würde seine eigene Mutter verkaufen, um den Fall zu lösen. »Dieser weichgespülte Detective Raines kommt mir nur leider nicht ganz echt vor.«


    Er runzelte die Stirn, was die Linien um seinen Mund vertiefte. »In den letzten sieben Jahren habe ich mich ziemlich verändert.«


    »Ich mich auch.«


    Seine Züge verhärteten sich kurz. »Wieso wollen Sie nicht mit mir zusammenarbeiten?«


    »Weil«, sagte sie ruhig, »Sie ein Arschloch sind.«


    Er riss überrascht die Augen auf, lachte jedoch, anstatt aufzubrausen. »Da werde ich nicht widersprechen. Ich habe schon Schlimmeres zu hören bekommen.« Er griff in seine Tasche und zog eine Visitenkarte heraus. »Ich hoffe sehr, wir können einen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen und zusammenarbeiten, um diesen Kerl zu finden, Lara.« Er hielt ihr die Karte hin. »Es geht hier nicht nur um Sie. Etliche Frauen sind gestorben, und wenn wir diesen Kerl nicht fassen, werden noch mehr sterben.«


    Am liebsten hätte sie ihm gesagt, er solle sich seine Karte sonst wohin schieben, doch dann griff sie zu. Nervös schnipste sie mit dem Daumen dagegen. »Ich kann mich an nichts erinnern.«


    »Ich habe Ihre Ausstellung gesehen. Irgendetwas versteckt sich da in Ihrem Geist, Lara. Etwas Dunkles, Schlimmes, und es will raus. Sonst würden Sie nicht hier stehen.«


    »Ich weiß, dass der Überfall Spuren bei mir hinterlassen hat. Das habe ich nie geleugnet.«


    Er blickte zu ihrer Kamera, dann zum fernen Horizont. »Das muss doch gefährlich sein, so allein hier draußen.«


    »Bis jetzt hatte ich keine Schwierigkeiten.«


    Er schüttelte den Kopf. »Mörder kehren oft an den Ort ihres Verbrechens zurück. Wussten Sie das?«


    »Ja.«


    »Dann versuchen Sie also, diesem Kerl in die Arme zu laufen?«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Kommen Sie schon. Das hier ist das hässlichste, heißeste, beschissenste Stück Land, das ich in den letzten Jahren gesehen habe. Keine Künstlerin würde ihm einen zweiten Blick gönnen.«


    Sie antwortete nicht.


    »Und was wollen Sie machen, wenn Sie dem Würger über den Weg laufen? Ein Hund mag ja ganz hilfreich sein, aber wenn dieser Kerl eine Waffe hat, wird das für den Hund böse ausgehen.«


    Sie schaute zu Lincoln hinunter und war sich bewusst, dass sie sich im Moment auf ihn verließ.


    »Haben Sie eine Waffe?«, fragte er.


    Sie sah sich im offenen Gelände um. Ihr Gewehr befand sich im Pick-up. Wenn Raines der Mörder wäre und direkt vor ihr stünde, würde sie es wahrscheinlich nicht rechtzeitig bis dorthin schaffen.


    »Wenn Sie Ihre Waffe nicht bei sich haben, nützt sie Ihnen hier draußen kein Stück.«


    Er hatte recht. Sie stand mitten im Nirgendwo an einem Ort, wo ein Mord stattgefunden hatte. Was machte sie eigentlich hier draußen?


    Raines nickte langsam. »Helfen Sie Beck und mir bei unserer Arbeit. Wir müssen diesen Wahnsinnigen fassen.«


    »Sie und Beck. Das dynamische Duo.«


    »Ich bin hier nicht der Böse, Lara. Ich bin auf Ihrer Seite.«


    Sie sah ihm nach, als er zu seinem Mietwagen zurückging. Er bewegte sich mit der ruhigen Selbstsicherheit eines Mannes, der eine Mission hat.


    Keine Sekunde nahm Lara ihm ab, dass er auf ihrer Seite war.


    Cassidy war hochzufrieden mit den Verkäufen aus Laras Ausstellung. Seit der Artikel erschienen war, herrschte reger Kundenverkehr in der Galerie. Die Leute interessierten sich für Lara Church und ihre Bilder. Die Galeriebesucher von heute Vormittag waren einfach nur neugierig gewesen. Aber am Nachmittag waren erstaunlich viele Besucher darunter gewesen, die bereits ein zweites Mal kamen und echtes Interesse bekundeten. Bei Geschäftsschluss hatte sie für beträchtliche Summen Bilder an ein Touristenpaar und einen Einheimischen verkauft.


    Sie schaltete den Computer ein und loggte sich in den Account ihres Onlineshops ein. Sie verkaufte ihre Kollektionen schon seit ein paar Jahren im Netz, nachdem sie erkannt hatte, dass ihre potenzielle Käuferschaft weit über Austin hinausging. Wenn sie im Netz genügend Aufsehen erregte, konnte sie weltweit verkaufen.


    Als sie ihre E-Mails checkte, sah sie, dass jemand bei dem Bild Todesnähe auf »Kaufen« geklickt hatte. Bei diesem Bild hatte sie den Preis besonders hoch angesetzt, weil es sich um das Glanzstück der Kollektion handelte. Es war in Seattle entstanden, und nun begriff Cassidy, dass dies der Ort sein musste, an dem Lara beinahe gestorben war.


    Cassidy blinzelte und las noch einmal, was auf dem Bildschirm stand. Das Foto war tatsächlich verkauft worden, und die Zahlung war ihrem Konto bereits gutgeschrieben worden.


    Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und rückte ihre Brille zurecht. »Verdammt. Ein nettes Sümmchen, für jede von uns beiden.« Rasch schrieb sie dem Käufer eine E-Mail mit der Aufforderung, die Versandbedingungen zu akzeptieren. Er antwortete sofort und bestätigte die Adresse in San Antonio.


    »Ich weiß zwar nicht, wer Sie sind, Mr D. Smith, aber Sie haben mir gerade den Tag versüßt.«
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    Dienstag, 28.Mai, 7:00 Uhr


    Lincolns unaufhörliches Gebell zerrte an Laras Nerven. Sie nahm gerade letzte Änderungen an den Abzügen vor, an denen sie schon seit drei Uhr morgens arbeitete. »Noch fünf Minuten, Lincoln. Bin fast fertig.«


    Der Hund besaß eine innere Uhr, die ihm sagte, dass er jetzt eigentlich unterwegs sein sollte. Auch sie liebte die Morgenspaziergänge, besonders wenn ihr Tagwerk getan war.


    Aber heute brauchte sie einfach noch fünf Minuten. Sie hatte die Aufnahmen von dem letzten Tatort entwickelt, die sie gestern gemacht hatte. Auf jedem Abzug suchte sie nach etwas, das den Schatten, der über der Wahrheit lag, auflösen würde. Doch so viele Abzüge sie auch machte und so lange sie die spröden Schwarz-Weiß-Bilder auch betrachtete, es regte sich nichts in ihrem Gedächtnis. Nichts.


    Lincolns Gebell wurde immer lauter, und schließlich brach sie ab. Sie drehte den Wasserhahn zu, griff nach einem Lumpen und trocknete sich die Hände, bevor sie das Gewehr nahm, dasimmer neben der Tür stand. »Was ist nur los mit dir?«


    Dem wütenden Gebell auf der Spur ging sie durch das Haus zur Eingangstür. Was auch immer er gesehen hatte, es war kein Eichhörnchen oder Kaninchen. Irgendjemand befand sich auf ihrem Grundstück.


    In geduckter Haltung starrte der Hund aus dem Fenster im Eingangsbereich. Er hatte das Fell gesträubt und den Schwanz eingezogen.


    Als Lara an ihm vorbei aus dem Fenster blickte, sah sie einen Lexus, der hinter ihrem Pick-up parkte. Neben dem Wagen stand eine Frau, deren dunkle Hose und seidenes Oberteil teuer wirkten, wie auch die vergoldete Spange, die das gepflegte graue Haar zusammenhielt. Durch ihre dunkle Sonnenbrille musterte die Frau das Haus, als würde sie überlegen, ob sie einen Fehler gemacht hatte.


    Lara tätschelte dem Hund den Kopf. »Keine Angst, Junge. Die hat sich bestimmt verirrt. Wir bringen sie schnell zurück zur Hauptstraße, und dann gehen wir spazieren.«


    Die Erwähnung eines Spaziergangs ließ den Hund mit dem Schwanz wedeln. Er bellte zwar immer noch, aber in einem anderen Tonfall.


    Lara schloss die Haustür auf und fragte durch die Fliegengittertür: »Kann ich Ihnen helfen?«


    Die Frau wandte den Blick zu Lara. »Das hoffe ich.«


    Sie schob die Hände in die Gesäßtaschen ihrer Jeans. »Haben Sie eine falsche Abzweigung genommen? Das passiert vielen Leuten, die in eine der kleineren Ortschaften von Hill Country wollen.« Lincoln stemmte sich gegen Lara und scharrte an der Haustür. Sie hielt ihn am Halsband zurück; auf keinen Fall würde sie ihn hinauslassen.


    Die Frau beachtete Lincoln gar nicht und kam mit raschen, zielstrebigen Schritten näher. »Ich suche Lara Church.«


    Laras Lächeln verblasste. Nur wenige wussten, dass sie hier draußen wohnte, da das Haus und der Telefonanschluss immer noch auf den Namen ihrer Großmutter liefen. »Was wollen Sie von ihr?«


    Die Frau nahm die Brille ab und blickte Lara aus rot geränderten Augen an. »Sie sind Ms Church. Sie sehen zwar nicht so aus wie auf dem Foto in der Sonntagsbeilage, aber ich nehme an, als Künstlerin zieht man sich für eine Vernissage anders an als sonst.«


    Lara richtete sich kerzengerade auf. »Wer sind Sie?«


    Die Frau presste die sorgfältig rubinrot geschminkten Lippen zusammen. »Mein Name ist Monica Silver. Ich wohne in Austin.«


    »Geht es um den Artikel aus der Sonntagsausgabe? In diesem Fall habe ich nichts zu sagen.«


    »Es ist nicht wegen des Artikels. Es ist wegen meiner Tochter, Blair Silver.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Ranger James Beck ist zu mir nach Hause gekommen. Er hat mir die Nachricht überbracht, dass Blair das neueste Opfer des Würgers geworden ist. Man hat ihre Leiche neben der Interstate gefunden.«


    Die Hitze stieg Lara in die Wangen. »Mein herzliches Beileid.«


    »Ehrlich gesagt, Ms Church, Beileid bringt mir überhaupt nichts.« Sie schlug mit der Brille gegen ihren Oberschenkel. »Beileid bringt mir weder meine Tochter zurück noch ihren Mörder hinter Gitter.«


    Mit einem Mal fühlte Lara nur noch tiefe Traurigkeit. »Wieso sind Sie hier, Mrs Silver?«


    »Ich habe gehört, dass Sie sich nicht daran erinnern können, was vor sieben Jahren passiert ist.«


    Sie schob Lincoln nach hinten und trat durch die Fliegengittertür. »Das stimmt.«


    Mrs Silver öffnete eine kleine schwarze Handtasche und zog ein säuberlich gefaltetes Stück Papier heraus. »Ich habe ein paar Telefonanrufe gemacht. Es gibt Fachleute, die bei Gedächtnisverlust helfen können.«


    »In Seattle war ich bei unzähligen Fachleuten.«


    »Waren Sie schon bei jemandem, seit Sie nach Austin gezogen sind?«


    »Nein.« Becks verärgertes Gesicht, als sie sein Angebot mit der Psychologin abgelehnt hatte, blitzte vor Laras Innerem Auge auf.


    Mrs Silvers Stirn furchte sich. »Warum nicht?«


    »Früher hat es ja auch nicht funktioniert.«


    »Das war vor sieben Jahren.« Es klang scharf. »Was ist mit jetzt?«


    Laras Magen krampfte sich zusammen. »Die Erinnerungen sind einfach nicht da.«


    Mrs Silver holte ein Foto aus ihrer Tasche und hielt es Lara hin. Auf dem Bild war ein junges, etwa fünfzehnjähriges Mädchen zu sehen, das in die Kamera lächelte. Ihre blauen Augen blitzten fröhlich. »Das war meine Tochter. Am Freitag habe ich zum letzten Mal mit ihr gesprochen. Und ich habe diese kostbare Zeit damit verschwendet, an ihr herumzunörgeln. Ich habe ihr überhaupt nicht gesagt, wie gut sie alles hinbekam und wie stolz ich auf sie war. Und dann quetscht irgend ein Ungeheuer das Leben aus ihr heraus und lässt sie an der Straße liegen.« Beim Sprechen zitterte ihre Hand. »Blair war dreiundzwanzig Jahre alt. Als sie jünger war, ist sie gerne geritten und hat während unserer Familienurlaube Muscheln gesammelt. Sie war nicht perfekt, aber sie war mein Kind, und ich will, dass ihr Mörder gefunden wird. Das schulden Sie meinem Mädchen.«


    Ungeweinte Tränen brannten in Laras Kehle. »Ich habe es ja versucht.«


    »Vor sieben Jahren. Vor sieben Jahren nützt mir oder Blair gar nichts! Sie müssen es noch einmal versuchen, jetzt! Sie müssen.«


    Als die Stimme der Frau brach, begannen Laras Tränen zu fließen. »Ich weiß nicht, ob da überhaupt Erinnerungen sind.«


    Mrs Silver hob den Kopf. »Aber Sie werden es noch einmal versuchen?«


    Lara blickte auf das Bild von Blair. Die Traurigkeit schlug über ihr zusammen. »Ja, Ma’am. Ich werde es versuchen.«


    Mrs Silver reichte Lara Blairs Foto. »Behalten Sie das Bild. Ich will, dass Sie sich an sie erinnern.«


    Die Frau nickte ihr zu. Dann stieg sie wieder in ihren Wagen, ließ den Motor an und verschwand in einer Staubwolke um die Biegung.


    Lara setzte sich auf die Treppenstufe und vergrub das Gesicht in den Händen. Tränen stiegen ihr in die Augen und rannen über ihre Wangen. Sie wollte ihren Verstand nicht wieder den Seelenklempnern ausliefern. Sie wollte nicht, dass man in ihrem Kopf herumstocherte.


    Aber sie würde es zulassen. Nicht für sich selbst, sondern für Blair.


    Beck, Santos und Raines standen im Konferenzraum der Ranger-Zentrale und betrachteten die Fotos, die in zwei Kategorien aufgeteilt waren. Die ersten sechs zeigten die Frauen, die vor sieben Jahren in Seattle getötet worden waren. Auf den restlichen drei Bildern waren die texanischen Opfer zu sehen. Ein Bild von Lara Church verband die beiden Spalten miteinander.


    Raines nickte zu Laras Foto hin. »Unsere Profiler in Seattle haben die Tatorte analysiert. Die Fundorte waren abgelegen. Die Opfer wurden arrangiert und nicht begraben. Es gab keinerlei Zeugen. Aus diesen und anderen Einzelheiten haben sie ein detailliertes Profil des Würgers erstellt. Ihrer Theorie nach ist der Täter männlich, mindestens dreißig, weiß, eher gebildet, und hat vermutlich einen Beruf, der praktische Fähigkeiten erfordert. Er ist ein organisierter Killer und sucht sich seine Opfer genau aus.« Raines tippte mit dem Finger auf Laras Bild. »Beim Überfall auf Lara allerdings hat sich etwas fundamental verändert.«


    Es existierten natürlich viele Studien über Serienmörder und ihre dunklen Motive. Aber jeder Killer hatte seine Eigenheiten und machte Erfahrungen, die ihn veränderten– wie alle Menschen. Cops hatten schlechte Tage, unter denen die Arbeit litt. Ein Blechschaden am Auto, die Frau wurde krank oder war sauer, oder sie hatten Ärger mit dem Chef. Mörder erging es nicht anders– auch sie unterlagen den Wechselfällen des Lebens. »Man kann davon ausgehen, dass das, was sich bei dem Überfall auf Lara veränderte, zu einem festen Teil seines Rituals wurde.« Mit dem Finger zog Beck einen Kreis um den Bereich der Leichenfunde. »Außerdem kommt er Lara immer näher. Anfangs war die Entfernung dreißig Kilometer. Dann zwanzig und jetzt nur noch fünfzehn.«


    »Er will sie wissen lassen, dass er auf dem Weg zu ihr ist.« Raines drehte den Ehering an seinem Ringfinger. »Er will, dass sie Notiz von ihm nimmt.«


    Beck legte die Hände an die Hüften. Dass ein Wahnsinniger hinter Lara her war, machte ihm nicht nur als Cop zu schaffen, sondern auch als Mann. Seit er sie kennengelernt hatte, verspürte er das Bedürfnis, sie zu beschützen. »Santos, hast du irgendwelche ungelösten Fälle gefunden, bei denen es eine Verbindung zu Lara geben könnte?«


    Santos schaute in seine Aufzeichnungen. »Lara hat zwölf Sommer in Austin verbracht. In jenen Jahren gab es Morde und Gewaltverbrechen, aber nichts, was mit Lara oder ihrer Großmutter Edna Bower zu tun hatte. Außer dem Selbstmord ihrer Tante Leslie.«


    »Irgendwelche Details?«, fragte Beck.


    »Ein einzelner Kopfschuss. Sie hat in ein Motel in Austin eingecheckt und sich eine halbe Stunde später erschossen. Der Gerichtsmediziner urteilte auf Selbstmord, und der Fall wurde geschlossen.«


    »Hat sie einen Abschiedsbrief hinterlassen?«


    »Nein. Nach Zeugenberichten hatten Leslie und ihre Schwester Barbara sich am Tag zuvor gestritten, aber die Schwester befand sich am anderen Ende der Stadt, als Leslie abgedrückt hat.«


    So viel Gewalt in Laras Umkreis, dachte Beck, während er die Buchstaben LC nachfuhr, die er auf seinen Block gekritzelt hatte. »Sonst noch etwas?«


    »In den Kriminalakten stand sonst nichts weiter, deshalb habe ich ein paar DPS-Polizisten ausfindig gemacht, die damals im Gebiet der I-35 Streife gefahren sind. Keine Morde, die ins Muster passten, aber es gab eine Serie von getöteten Tieren in diesen Jahren. Nicht im Sommer, sondern im September und Oktober.«


    Beck beugte sich vor. »Jeweils nach Laras Abreise.«


    »Anfangs waren die Tiere klein. Katzen. Hunde. Einmal fand man mehrere auf einmal, daher gab es einen Bericht. Aber im Lauf der Jahre wurden die Tiere größer. Pferde. Rinder. Alle grausam mit einem Messer aufgeschlitzt.«


    Raines lehnte sich zurück und stieß den Atem aus. Es hatte dem Täter nicht gefallen, wenn sie gegangen war. »In welchen Jahren waren die Tiermorde?«


    Santos blickte in seine Notizen. »In zehn von den zwölf Jahren, in denen Lara in Austin zu Besuch war.«


    »Und dann haben sie aufgehört.«


    »Als sie nach Seattle zog, um aufs College zu gehen.«


    »Vor elf Jahren«, sagte Raines mehr zu sich selbst. »In dem Jahr, in dem meine Tochter in die Vorschule kam. Ich weiß noch genau, wie elend mir zumute war, als der Schulbus wegfuhr. Meine Frau und ich haben geweint wie Babys. Wir schicken unsere Kinder weg, damit sie etwas lernen, nicht, damit ein Wahnsinniger sie terrorisiert.«


    Das Telefon auf dem Tisch summte, und Beck nahm ab. »James Beck.«


    »Beck, hier ist eine Ms Lara Church, die zu Ihnen will«, sagte der Polizist am Empfang.


    Becks Magen krampfte sich zusammen. Sie würde nur kommen, wenn etwas passiert war. »Schicken Sie sie gleich rauf.«


    Santos zog die Augenbrauen hoch. »Nach deinem Gesichtsausdruck zu urteilen handelt es sich wohl um Lara Church.«


    Beck straffte sich und bemühte sich, die neuerliche Sorge zu verbergen. »Sie will zu mir.«


    Raines wirkte mit einem Mal, als wäre eine Last von ihm genommen worden. »Glauben Sie, sie will uns helfen?«


    »Das wäre schön«, sagte Beck.


    Raines nickte zur Hintertür hin. »So gerne ich auch bleiben würde, ich mache lieber, dass ich wegkomme. Wenn sie mich sieht, wird sie sofort zumachen. Halten Sie mich auf dem Laufenden?«


    Ungeduldig trommelte Beck mit den Fingern auf den Besprechungstisch. »Ich verspreche nichts, was ich vielleicht nicht halten kann.«


    Raines lachte und öffnete die Tür. »Na schön.«


    Santos folgte Beck in sein Büro. Den Männern blieben kaum dreißig Sekunden, bevor Lara in Becks Tür auftauchte. Ihr Haar war zu einem langen Zopf geflochten, und sie schien sich gerade das Gesicht geschrubbt und abgeschminkt zu haben. Sie trug Jeansshorts, ein rotes T-Shirt und Sandalen und umklammerte den Riemen einer Umhängetasche, die über ihrer Hüfte hing.


    Sie sah so jung und ängstlich aus. Wenn er ihr Alter nicht gekannt hätte, hätte er geschworen, dass sie kaum zwanzig war, selbst erst eine College-Studentin. Ihre linke Hand zitterte leicht, und sie atmete flach.


    Als Mann hätte Beck sie nur zu gerne in die Arme genommen und ihr gesagt, dass alles wieder gut werden würde. Beck, der Cop behielt jedoch einen neutralen Gesichtsausdruck bei. »Ms Church, das ist Ranger Santos. Wir arbeiten zusammen an den Morden im Gebiet der I-35.«


    Sie blickte zu Santos und nickte ihm zu. »Ranger.«


    Er nickte. »Ma’am.«


    Ihr Blick glitt wieder zurück zu Beck. »Könnten wir vielleicht unter vier Augen reden?«


    »Hat es mit den Mordfällen zu tun?«


    Sie schluckte. »Ja.«


    »Dann kann ich Santos beim besten Willen nicht wegschicken. Wir arbeiten gemeinsam an diesem Fall.«


    Sie verkrampfte sich, und einen Augenblick lang fürchtete er, sie würde kehrtmachen. »Ich bin hergekommen, um mit Ihnen zu reden, Ranger. Das ist nicht ganz leicht für mich.«


    »Das weiß ich, Ms Church, aber in dieser Sache brauchen wir alle Augen und Ohren. Wir können es uns nicht erlauben, irgendetwas zu übersehen.« Er zog einen Stuhl für sie heran. »Setzen Sie sich doch, dann können wir reden. Ganz zwanglos und ohne Druck.«


    Sie atmete angespannt aus und nahm Platz. Als sie herankam und sich auf den Stuhl setzte, fing er den Geruch nach frischer Seife und Chemikalien ein. Sie war vor Kurzem in ihrer Dunkelkammer gewesen. Was auch immer sie von da weggeholt hatte, musste etwas Ernstes sein.


    Santos nahm zu ihrer Rechten Platz, und Beck setzte sich auf den Platz links von ihr.


    »Ist Ihnen etwas eingefallen?«, fragte Beck.


    Sie schlug die Beine übereinander und stellte sie dann wieder nebeneinander hin. »Nein, überhaupt nicht. Ich hatte heute Besuch von Monica Silver.«


    Beck runzelte die Stirn. Als die ältere Frau von dem Zeitungsartikel gesprochen hatte, hätte ihm klar sein müssen, dass sie Lara ausfindig machen würde. »Was hat sie gesagt?«


    »Sie hat mir von ihrer Tochter erzählt. Und mir ein Bild des Mädchens gezeigt, als sie fünfzehn war.«


    Lara wirkte, als wollte sie jede Sekunde wegrennen. »Was hat sie sonst noch gesagt?«


    »Nicht viel. Aber sie will, dass ich mich erinnere.« Abwesend zupfte sie an einem losen Faden an ihrer Tasche.


    »Das wollen wir alle«, sagte er behutsam.


    Sie beugte sich vor. »Ich will das ja auch. Wirklich. Aber ich habe Ihnen immer gesagt, ich glaube nicht, dass es überhaupt Erinnerungen gibt.«


    »Dr. Granger ist die Frau, die Ihnen dabei helfen kann.«


    Sie schürzte die vollen Lippen und stieß einen Seufzer aus. »Wenn Sie es in die Wege leiten, rede ich mit ihr.«


    Er verspürte Erleichterung, wenngleich er es noch kaum glauben konnte, dass sie ihm entgegenkam. »Warum der Sinneswandel?«


    Sie schüttelte den Kopf, als müsste sie den letzten Rest Widerstand abschütteln. »Vielleicht hat sich in den letzten sieben Jahren ja etwas gelockert.«


    Er beugte sich vor und nahm den Hörer ab, drückte ein paar Ziffern, wobei er sie unentwegt im Auge behielt. »Hier ist Beck. Ms Church ist hier in meinem Büro. Können Sie runterkommen? Sehr gut.«


    »Sie kommt?« Lara klang überrascht und ein wenig erschrocken.


    »Sie ist in einer Minute hier. Kann ich Ihnen einen Kaffee oder ein Wasser anbieten?«


    »Nein danke, ich brauche nichts.« Ihre Hand, mit der sie die Tasche hielt, verkrampfte sich. »Mr Raines hat mich gefunden, als ich gestern beim Fotografieren war.«


    Sein Gesicht verhärtete sich. Er wusste nicht genau, was ihn mehr ärgerte: Dass Raines das nicht erwähnt hatte oder dass sie seine Anweisung, sich von dem Ort fernzuhalten, missachtet hatte. »Sie waren am Tatort?«


    Ihre blauen Augen blitzten. »Darum geht es nicht.«


    »Doch, allerdings. Sie haben doch gesagt, Sie würden nicht mehr allein zu den Tatorten fahren.«


    »Sie wollten es mir verbieten. Ich habe gar nichts gesagt. Und noch mal, hier geht es um Raines.« Ihr Tonfall war streitlustig. Darauf würde er heute nicht eingehen, denn er war auf ihre Kooperation angewiesen. »Er hilft uns.«


    »Ich mag ihn nicht.«


    Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, dass ich alles Nötige tun werde, um diesen Mörder zu fangen, Ms Church. Wenn das bedeutet, dass ich mit Raines zusammenarbeite, dann ist das eben so.« Er wechselte das Thema. »Welche Reaktionen haben Sie auf den Artikel bekommen?«


    »Mein Anrufbeantworter ist voll von Anrufen deswegen. Die meisten Nachrichten waren von alten Freunden und Bekannten, die auf schmutzige Geschichten aus sind. Und Reporter.«


    Er schwieg einen Augenblick. »Niemand, der Ihnen Angst macht?«


    Sie richtete sich ein wenig auf. »Jede Menge neugierige, dumme Leute, aber niemand, bei dem meine Alarmglocken klingeln.«


    »Wo ist Lincoln?«


    Sie entspannte sich ein wenig, als er das Thema wechselte. »Ich habe ihn in der Galerie gelassen. Cassidy war zwar nicht begeistert, aber da ich mich zu ihrem Geldesel entwickle, macht sie gute Miene zum bösen Spiel.«


    »Sie haben also Bilder verkauft?«


    In ihrer Stimme lagen Stolz und Verwunderung. »Vier, seit der Artikel erschienen ist. Und eine große Onlinebestellung.«


    »Wissen Sie, welche Fotografien das waren?«


    »Das habe ich nicht gefragt. Ich war viel zu überrascht, dass überhaupt welche verkauft wurden.«


    »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie es herausfinden. Ich will wissen, welche Orte die Käufer gewählt haben.«


    Das Blut wich ihr aus dem Gesicht, als ihr aufging, was hinter seinen Fragen steckte. »Glauben Sie, er würde eins von meinen Fotos kaufen?«


    »Was wäre als Erinnerung an ein Verbrechen besser geeignet als ein Foto, das eines der Opfer gemacht hat?«


    Ihre Stimme wurde unsicher. »Daran hatte ich gar nicht gedacht.«


    Noch ehe er antworten konnte, klopfte es leise an der Tür. Als sie sich umdrehten, stand Dr. Granger vor ihnen. Sie trug einen dunkelblauen Rock, eine weiße Hemdbluse und Schuhe mit flachen Absätzen. Das rote Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, und eine Brille mit dunklem Gestell betonte die grünen Augen. »Gentlemen, was verschafft mir die Ehre?«


    »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir helfen, mich zu erinnern«, sagte Lara.


    Beck stand auf und trat neben Lara. »Dr. Granger, das ist Lara Church. Ich hatte Ihnen ja schon von ihr erzählt.«


    Dr. Granger durchquerte den Raum und reichte Lara die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich habe den Artikel in der Zeitung vom Sonntag gelesen, und auch einige der Fallakten.«


    Lara räusperte sich. »Mein Leben ist ein offenes Buch.«


    Dr. Granger schüttelte den Kopf. »Die Fakten sind zwar hilfreich, aber sie erzählen nicht die ganze Geschichte.«


    »Alle glauben, dass sich in meinem Kopf wichtige Beweise verbergen.« Lara befeuchtete sich die Lippen. »Ich kann zwar nichts versprechen, aber ich werde versuchen, mich zu erinnern.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Dr. Granger. »Wenn Sie wollen, fangen wir gleich an.«


    Lara knabberte an ihrer Unterlippe. »Dann lieber jetzt, bevor ich die Nerven verliere.«


    Dr. Granger verschränkte die schlanken Finger über ihrer Taille. »Gentlemen, entweder gehen Ms Church und ich zurück in mein Büro oder wir reden hier. Auf jeden Fall brauchen wir Sie nicht dabei.«


    »Santos und ich würden gern anwesend sein«, sagte Beck.


    »Nein«, erwiderte Dr. Granger. »Angesichts von Ms Churchs Erfahrungen mit der Polizei und mit Psychologen wäre das keine so gute Idee.«


    Lara hob das Kinn. »Sie zeichnen doch alles auf, was ich sage, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Dann bekommen die beiden es doch sowieso zu hören. Sie können genauso gut hierbleiben. Wie schon gesagt, mein Leben ist ein offenes Buch.«


    »Wir setzen uns nach hinten und machen uns unsichtbar«, sagte Beck und bemühte sich, sanft zu klingen.


    »Setzen Sie sich hin, wo Sie wollen.« Die Psychologin klang resigniert.


    Santos und Beck setzten sich hinter sie ans Ende des Konferenztischs. Dr. Granger nahm neben Lara Platz. »Sie haben das ja schon früher gemacht.«


    Lara nickte. »Ja, und ich kenne den Ablauf noch.« Sie schloss die Augen. »Ich muss tief atmen und meinen Geist freimachen.«


    »So ist es, Lara. Machen Sie einfach die Augen zu und versuchen Sie, sich zu entspannen.« Dr. Granger sprach nun sehr sanft und beruhigend, sodass Laras sich unwillkürlich etwas entspannte. »Ich möchte, dass Sie in eine Zeit zurückgehen, in der Sie vollkommen glücklich waren und sich um nichts sorgen mussten.«


    Erst gelang es Lara nicht, ihre Schultern zu entspannen. Je mehr sie sich um Entspannung bemühte, desto verkrampfter wurde sie.


    »Sie müssen sich gar nicht so anstrengen«, sagte Dr. Granger. »Darf ich Lara zu Ihnen sagen?«


    »Klar.«


    Dr. Granger legte Lara beruhigend die Hand auf den Arm. »Lara, denken Sie einfach an einen glücklichen Moment.«


    Mit geschlossenen Augen rutschte Lara unruhig hin und her und atmete mehrmals tief durch. Die verkrampften Finger lösten sich, ihr ganzer Körper war plötzlich völlig entspannt.


    »Wo sind Sie?«, fragte Dr. Granger.


    »Ich bin in Austin. Ich bin bei meiner Großmutter zu Besuch und laufe mit Rex durch die Hügel.«


    »Wer ist Rex?«


    »Der Hund meiner Großmutter.«


    »Was für ein Tag ist das?«


    »Es ist warm, aber nicht heiß. Es weht ein Wind, und der Himmel ist strahlend blau.«


    »Sind Sie allein mit Rex unterwegs?«


    »Nein, mit meinem Freund Johnny. Großmutter lässt mich nicht alleine spazieren gehen. Letzten Herbst ist in der Gegend einiges passiert, und sie macht sich Sorgen.«


    »Was ist passiert?«


    »Das wollte sie mir nicht sagen. Sie meinte nur, ich solle vorsichtig sein.«


    Beck notierte sich den Namen des Hundes, Rex, weil ihm die getöteten Tiere einfielen. Außerdem schrieb er sich den Namen Johnny auf.


    »Okay. Das braucht uns nicht zu kümmern. Gehen Sie mit Johnny und Rex den Weg entlang. Genießen Sie den Tag. Lassen Sie Ihre Gedanken treiben und entspannen Sie sich. Sie sind sicher. Vollkommen sicher.«


    Lara stieß einen Seufzer aus und lächelte.


    »Jetzt will ich, dass Sie nach Seattle zurückgehen. Wie sieht Ihre letzte Wohnung aus?«


    »Sie ist klein– ein Teil eines größeren Hauses. Sie hat hohe Decken und einen richtigen Kamin. Ich habe diese Wohnung geliebt.«


    »Und als was arbeiten Sie?«


    »Ich bin Praktikantin bei einem Modeeinkäufer.«


    »Sind Sie gut?«


    »Ich bin sehr gut. Man hat mir gerade eine Vollzeitstelle in Seattle angeboten, und ich habe beschlossen zu bleiben.«


    »Sie wollten eigentlich nicht bleiben?«


    »Ich hatte Grandma versprochen, dass ich nach Austin zurückkommen und ihr im Laden helfen würde, wenn ich den Job nicht bekäme.«


    »Klingt, als hätten Sie ein schönes Leben gehabt.«


    Laras Lächeln war so sanft und entspannt, wie er es nie zuvor an ihr gesehen hatte. »Es war wunderbar.«


    »Als Sie an diesem letzten Tag von der Arbeit gekommen sind, wo sind Sie da hingegangen?«


    »Mit Freunden etwas trinken. Wir haben meine neue Stelle gefeiert.«


    »Und wo sind Sie hingegangen?«


    »Zum Marktplatz in der City.«


    »Haben Ihre Freunde sich für Sie gefreut?«


    Sie lächelte. »Sie waren völlig aus dem Häuschen.«


    »Was haben Sie getrunken?«


    »Weißwein.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich hab’s übertrieben. Ich hatte vier Gläser. Ich hätte nicht so viel trinken sollen…«


    »Lara«, sagte Dr. Granger, »machen Sie sich darüber jetzt keine Gedanken. Sie haben nichts falsch gemacht. Sie haben mit Freunden gefeiert.« Sie legte Lara die Hand auf die Schulter. »Wo sind Sie hingegangen, nachdem Sie das Restaurant verlassen haben?«


    Die Falte auf Laras Stirn glättete sich, ohne jedoch ganz zu verschwinden. »Ich habe beschlossen, ein Taxi zu nehmen. Ich wusste, dass ich nicht zu Fuß nach Hause gehen konnte.«


    »Wie sah das Taxi von außen aus?«


    »Gelb. Ein normales Stadttaxi.«


    »Wie war es von innen?«


    »Schwarz. Schlicht. Spartanisch. Ich weiß noch, dass ich durch die Scheibe das Profil des Taxifahrers gesehen habe. Ich erinnere mich nicht so gut an ihn. Der Wein war mir zu Kopf gestiegen. Ich weiß noch, dass ich versucht habe, Dollarnoten abzuzählen, als er mir den Betrag nannte.«


    »Hat er das Geld aus ihrer Hand genommen?«


    Sie machte eine hilflose Geste. »Ich weiß es nicht mehr.«


    »Okay. Haben Sie irgendetwas gehört?«


    »Gespräche. Der Taxifahrer hat geredet.«


    »Hat er mit Ihnen gesprochen?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Versuchen Sie sich zu erinnern, ob Sie eine Antwort gehört haben.«


    Laras Finger ballten sich zu Fäusten, und etliche lange Sekunden sagte sie gar nichts. »Ich weiß es nicht mehr.«


    »Schon gut. Alles ist gut. Woran erinnern Sie sich als Nächstes?«


    Beck beugte sich auf seinem Stuhl vor und presste die Hände ineinander.


    »An die Schwester in der Notaufnahme. Sie hat nach etwas gefragt, womit man bei Sexualdelikten die Spuren sichert.« Einen Augenblick lang war sie still, dann lief ihr eine Träne über die Wange. »Es hat so wehgetan. Mein Hals. Mein Inneres. Das Atmen hat wehgetan. Noch nie in meinem Leben habe ich mich so gefühlt.«


    Tiefer, dunkler Zorn stieg in Beck hoch. Es gab nichts, was er tun konnte, um diesen Tag ungeschehen zu machen, den sie allein erduldet hatte.


    Dr. Granger drückte Laras Hand. »Machen wir erst mal eine Pause, okay?«


    Lara wischte eine Träne weg. »Okay.«


    »Bis jetzt hat sie sich immer nur an das Krankenhauszimmer erinnert, nicht an die Notaufnahme«, sagte Beck. »Ihr Gedächtnis kommt zurück.« Er blickte zu Lara hinüber. »Lassen Sie mich mit ihr reden.«


    Die Ärztin schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


    Beck spürte Laras Furcht, und obwohl er einsah, dass das alles nötig war, war es ihm zuwider, sie aus der Fassung zu bringen. »Wir haben nichts zu verlieren. Nichts.«


    Dr. Granger rückte ihre Brille zurecht. »Sie ist traumatisiert, und es fällt ihr äußerst schwer, jemandem zu vertrauen.«


    »Sie ist heute hierhergekommen, um mit mir zu sprechen, und sie hat mich hierbleiben lassen. Vielleicht ist ihr Verhältnis zu mir gar nicht so hoffnungslos, wie Sie glauben.«


    »Drängen Sie sie nicht zu sehr.«


    »Natürlich.« Aber wenn er der Meinung war, etwas erreichen zu können, würde er das sehr wohl tun. Es ging nicht nur um den Fall– auch für ihre eigene geistige Gesundheit war es nötig, dass sie sich erinnerte.


    Beck setzte sich neben Lara.


    »Lara«, sagte Dr. Granger, »Sergeant Beck würde gern mit Ihnen sprechen. Ist das in Ordnung?«


    Wieder ballten Laras Hände sich zu Fäusten. »Ja.«


    Beck nickte der Ärztin zu. »Lara, denken Sie an die Taxifahrt zurück. Wie hat der Fahrer ausgesehen?«


    »Ich habe nur seinen Hinterkopf gesehen.«


    »Welche Haarfarbe hatte er?«


    Sie schürzte die Lippen. »Seine Haare waren blond und dünn. Als er sich umgedreht hat, um mich zu fragen, wo ich hinwollte, ist mir aufgefallen, dass er eine Hakennase hatte.«


    »Gut. Gut. Wissen Sie noch, wie lange Sie in dem Taxi waren?«


    »Nein. Ich hatte alles Zeitgefühl verloren.«


    »Haben Sie sonst viel Wein getrunken?«


    »Nein. Ich vertrage nicht viel Alkohol. Aber es war ein besonderer Abend.«


    »Wir amüsieren uns alle mal, wenn wir mit Freunden zusammen sind. Daran ist überhaupt nichts Schlimmes.« Er kämpfte gegen den Drang an, ihre Hand zu nehmen. »Haben Sie Ihr Getränk mal aus den Augen gelassen?«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Haben Sie es hingestellt und sind auf die Toilette oder auf die Tanzfläche gegangen?«


    »Ein paarmal.«


    Seine Miene verhärtete sich. Ungefähr vierundzwanzig Stunden, nachdem sie in das Taxi gestiegen war, hatte man sie gefunden, und erst mehrere Stunden später hatte das Krankenhaus einen Drogentest veranlasst und die K.-o.-Tropfen gefunden. Die Konzentration war niedrig gewesen, aber es war schwer zu sagen, wie viel davon ihr Körper inzwischen abgebaut hatte.


    »Wie hat es im Taxi gerochen?«, fragte er.


    »Stickig, und es war warm. Ich war nur ein paar Minuten im Regen gewesen, aber mir war eiskalt.«


    Sie redeten noch zwanzig Minuten weiter. Er probierte jeden Trick, der ihm einfiel, in der Hoffnung auf einen weiteren Informationsfetzen, aber es kam nichts Neues zutage.


    Schließlich holte die Ärztin Lara wieder aus der Trance. Ihre Augenlider öffneten sich flatternd, und sie sah ihn an. »Ist irgendetwas Neues dabei herausgekommen?«


    »Ein paar Erinnerungen. Nichts, was uns in dem Fall weiterbringt.«


    »Das tut mir leid. Ich wollte wirklich helfen.«


    »Sie haben getan, was Sie konnten.«


    Sie seufzte. »Ich kann es noch einmal versuchen.«


    Dr. Granger nickte. »Sie können morgen oder am Donnerstag zu mir kommen.«


    »Am Donnerstag wäre es am besten.« Sie stand auf.


    »Die Einzelheiten besprechen wir noch.«


    »Danke.«


    »Ich bringe Sie hinaus«, sagte Beck.


    Sie versteifte sich ein wenig und schaute zu Santos, der aufgestanden war und jetzt mit ausdruckslosem Gesicht dastand. »Das ist nicht nötig.«


    »Die Bewegung wird mir nicht schaden.« Er erhob sich neben ihr. »Nach Ihnen.«


    Sie gingen zu den Aufzügen, und er drückte den Knopf nach unten.


    »Ich hatte gehofft, diesmal würde es anders sein.«


    »Das haben wir alle gehofft.«


    Die Türen gingen auf, und sie betraten eine Kabine voller Polizisten. Einige sahen sie neugierig an; andere musterten sie unverblümt. Er blieb nahe bei ihr stehen, zwischen ihr und den anderen Männern in dem Aufzug. Im Erdgeschoss folgte er ihr durch die Sicherheitssperre zu ihrem Pick-up. Sie entriegelte die Sicherung, aber er öffnete ihr die Tür.


    »Es tut mir leid.« Sie strich sich eine lose Haarsträhne hinter das Ohr.


    »Ihnen muss nichts leidtun.«


    »Wieso fühle ich mich dann wie eine Versagerin?« Ihr Gesicht war angespannt.


    »Quälen Sie sich nicht, Ms Church. Sie haben überhaupt nichts falsch gemacht. Weder damals noch heute.«


    »Ich sollte mich erinnern.«


    Er lächelte sie an, herzlich, wie er hoffte. »Gehen Sie weiter zu Dr. Granger. Es wird schon werden.«


    »Ich wünschte, ich könnte das glauben.« Sie ließ den Motor an.


    »Passen Sie auf sich auf. Und halten Sie die Augen offen.«


    »Ich komme schon klar.«


    Es gab ihm einen Stich, sie wegfahren zu sehen. Sie befand sich eindeutig in Gefahr, aber solange es in diesem Fall nicht zu einem Durchbruch kam oder sie sich an etwas erinnerte, konnte er kaum etwas dagegen unternehmen.


    Um zehn Uhr abends war Lara völlig erschöpft. Wieder und wieder hatte sie die Ereignisse in ihrem Kopf durchgespielt. Die entscheidenden Details waren irgendwo in ihrem Kopf vergraben, doch sie kam einfach nicht an sie ran.


    Sie kroch unter die Decke, und Lincoln sprang aufs Bett. Er machte es sich am Fußende bequem, rollte sich zusammen und seufzte wohlig. Lara legte sich zurück und beobachtete das Schattenspiel an der Decke.


    Draußen wehte der Wind. Ein vertrauter Ast schabte gegen das Fenster.


    In ihrer emotionalen Erschöpfung war es schön, dazuliegen und die Gedanken schweifen zu lassen. Am liebsten hätte sie den Tag ausgeblendet und alles vergessen.


    Er streckte die Hand nach den Knöpfen ihrer seidenen Bluse aus und öffnete sie langsam einen nach dem anderen. Seine Hände zitterten, die Berührung war federleicht. »Weiß wird dir besser stehen als Schwarz. In Weiß siehst du aus wie eine Göttin.«


    Eine kühle Brise strich über ihre Schultern, als er ihr die Bluse über die Schultern streifte. »So hübsch«, flüsterte er. »So hübsch.«


    Ihre Augenlider waren schwer wie Blei, und sosehr sie sich auch bemühte, die Augen zu öffnen und ihn anzusehen, sie schaffte es einfach nicht. Die Dunkelheit erfasste sie und zog sie tiefer in die Bewusstlosigkeit. Es fühlte sich an, als würde sie auf dem Grund eines tiefen Sees stehen und durch das Wasser nach oben schauen. Über ihr stand ein Mann, doch die Bewegung des Wassers verzerrte sein Äußeres und machte es unkenntlich.


    Eine weiche Hand umfasste ihre nackte Brust, und sie stöhnte vor Entsetzen über das, was ihr gerade passierte.


    »Das gefällt dir, nicht wahr?«, sagte er. »Ich wusste, dass dir das gefallen würde. Ich wusste es.«


    Er kniff sie heftig in die Brustwarze, und der Schmerz griff durch die Dunkelheit nach ihr und zog sie zur Oberfläche hin. Die verwaschenen, verschwommenen Gesichtszüge des Mannes wurden schärfer, und einen Augenblick lang dachte sie, das Bild würde klar werden.


    Seine Hand glitt von ihrer Brust zu ihrem Bauch und dann unter den Bund ihres Slips. »Ich habe lange auf dich gewartet, Lara. Nach heute Nacht wirst du für immer ein Teil von mir sein.«


    Sie spürte das Gewicht seines nackten Körpers und seine Erektion, die sich gegen sie pressten. So gern sie ihn auch gekratzt, ihre Nägel in ihn hineingegraben, ihn angeschrien hätte, damit er von ihr abließ– ihre Glieder gehorchten ihr nicht. Ihre Stimme blieb stumm.


    Laras Wecker schrillte. Das Bild zerbrach, und sie fuhr im Bett hoch. Mit zitternden Händen strich sie sich durchs Haar und sah sich hektisch nach Anzeichen eines Einbrechers um. Lincoln lag am Fußende des Bettes und beobachtete sie schläfrig mit einem Auge. Ihr Herz klopfte wild, als sie nach dem Wecker fasste. Sie schwang die Beine über die Bettkante. Die Kühle des Holzbodens klärte ihre Gedanken. Sie blickte auf die Uhr. Vier Uhr morgens.


    »Es war niemand hier. Es war ein Traum. Nur ein Traum.«


    Ein Traum, wie sie ihn noch nie gehabt hatte. Nie. Sie fühlte sich, als hätte man sie beschmutzt und ihr Gewalt angetan.


    Lara stieß die Decke weg und lief ins Badezimmer. Sie drehte das Wasser auf und zog das übergroße T-Shirt aus, das ihr als Nachthemd diente. Sie duschte lange und heiß, in der Hoffnung, das heiße Wasser und die Seife würden die restliche Angst wegspülen, doch sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass es mehr als nur ein Traum gewesen war.


    Konnte es eine Erinnerung sein? Hatte sich bei der heutigen Sitzung tief in ihrem Unterbewusstsein etwas gelöst? Lara schloss die Augen und lehnte sich nach hinten unter den Duschstrahl, und plötzlich wehte eine Erinnerung sie an.


    Sie lag auf der Liege, während die Schwestern in der Notaufnahme ein Spurensicherungsset besorgten. Ein weiblicher Detective stand neben Lara und sagte all die richtigen Worte. Es ist nicht Ihre Schuld. Sie haben das nicht verdient. Aber der forsche Tonfall der Frau ließ die Worte ungelenk klingen, so als würde sie sie von einem Skript ablesen. Und trotz allen guten Zuredens der Schwester empfand Lara brennende Demütigung, als sie ihre Beine auf die Bügel legte.


    Und dann war der Moment vorbei.


    Lara hielt ihr Gesicht ins Wasser und ließ sich von dem warmen Schwall einhüllen. Wenn ihr Unterbewusstsein nur etwas von seinen dunklen Geheimnissen preisgeben würde. Aber es blieb stumm.


    Es kamen keine Antworten. Und das Gefühl des Versagens wurde immer stärker.


    Lara drehte das heiße Wasser ab und rubbelte sich ab. Zehn Minuten später trug sie saubere blaue Shorts, ein einfarbiges Shirt und Sandalen. Das blonde, immer noch feuchte Haar, das langsam trocknete und sich an den Spitzen lockte, umrahmte ihr Gesicht. In der Küche machte sie sich ein Butterbrot und sah auf die Uhr. Schon nach fünf Uhr morgens. Ihr Nachmittagsunterricht begann zwar erst um vier Uhr nachmittags, aber vor Sonnenaufgang würde sie es nicht bis zu der Stelle schaffen, an der sie nun schon dreimal gewesen war. In der Dunkelkammer war zwar immer etwas zu tun, aber ihr war heute so gar nicht nach Einsamkeit und Dunkelheit. Es verlangte sie nach Menschen und Sonnenschein.


    Als sie fertig gegessen hatte, nahm sie ihre Tasche und rief nach Lincoln. Es war zwar immer noch sehr früh, doch sie beschloss, zu Cassidy zu fahren. Nachdem sie Lincoln am Vortag unangekündigt vorbeigebracht hatte, war sie ihrer Cousine noch etwas schuldig.


    Sie fuhr mit geöffnetem Fenster, und in der morgendlichen Brise gelang es ihr, mit etwas analytischem Abstand über den Traum nachzudenken. Es konnte sich natürlich um einen Versuch ihres Verstandes handeln, die bekannten Tatsachen zu sortieren. Jemand hatte sie entführt. Vergewaltigt. Ihr ein weißes Kleid angezogen. Sie gewürgt.


    Doch so furchterregend die Fakten auch waren, waren sie doch nie so emotional aufgeladen gewesen wie der Albtraum. Sie hatte das Gefühl, dass ein Damm kurz vor dem Brechen stand und die ersten Rinnsale bereits durchsickerten. Doch je mehr sie nach dem Traum haschte, desto mehr entzog er sich ihr.


    Die Fahrt nach Austin dauerte eine halbe Stunde. Sie parkte hinter Cassidys Galerie, sprang mit Lincoln aus dem Pick-up und betrat das Haus durch den unverschlossenen Hintereingang. Es war kurz nach sieben, aber ihre Cousine war seit dem Selbstmord ihrer Mutter Frühaufsteherin. »Cassidy?«


    »Lara?«


    »Ja.«


    »Wie bist du reingekommen?«


    »Hintertür.«


    »Die war abgeschlossen.«


    Stirnrunzelnd kam Cassidy um die Ecke. Sie trug einen Bauernrock mit Bluse, einen breiten, klobigen Silbergürtel und braune Cowboystiefel. Ihr dunkles Haar war hinten zu einem Pferdeschwanz gebunden, der lässig wirken sollte, für den sie jedoch vermutlich eine Stunde gebraucht hatte. »Ich dachte eigentlich, ich hätte gestern Abend abgeschlossen.« Sie überprüfte das unbeschädigte Schloss. »Scheiße. Nicht sehr klug von mir.«


    »Du musst vorsichtig sein.«


    Cassidy nickte und warf einen letzten Blick auf das Schloss. »Ja.« Seufzend rubbelte sie Lincoln über den Kopf. »Hey, Cujo. Bist du hergekommen, um noch mehr Hundehaare in meiner Wohnung zu verteilen?«


    Lara lächelte. »Er bleibt nicht hier.«


    »Das Vieh wächst mir so langsam ans Herz. Erinnert mich irgendwie an Rex.«


    »Grandmas Hund?«


    Cassidys Gesicht wurde weich. »Der alte Mistköter.«


    Lara lächelte bei der Erinnerung daran, wie Rex bei Tisch immer gebettelt hatte. Wenn er einen mit seinen seelenvollen Augen ansah, hatte man ihm unmöglich widerstehen können. »Was ist eigentlich aus Rex geworden?«


    Cassidys Lächeln verschwand. »Gleich nachdem du mit deiner Mom abgereist bist, ist er weggelaufen. Ich glaube, wir waren etwa vierzehn. Ich habe angeboten, ihn zu suchen, aber Grandma wollte das nicht.«


    Traurigkeit stieg in Lara auf. Sie tätschelte Lincoln den Kopf und lächelte. »Ich weiß noch, dass ich nach ihm gefragt habe, als ich Grandma anrief, aber sie hat immer das Thema gewechselt.«


    Lincoln setzte sich hin und streckte sich dann auf dem Fußboden aus, als wäre er inzwischen hier zu Hause.


    Gutmütig betrachtete Cassidy den Hund. »Er macht sich hier breit.«


    Lara lachte. »Ja, so ist er.« Die beiden gingen nach vorne in die Galerie. »Du hast gesagt, du hättest etwas verkauft?«


    Cassidy hob die Augenbrauen. »Nein, Süße, ich habe vier Bilder verkauft, für richtig viel Geld. Komm und sieh selbst.«


    Aufregung blubberte in Lara hoch. Es war lange her, dass sie Freude über einen Sieg verspürt hatte. Als sie sich letztes Mal so gut gefühlt hatte, hatte sie in Seattle gelebt, und man hatte ihr den Job als Einkäuferin angeboten. Ganz kurz mischte sich Sorge in die Freude, doch Lara schüttelte sie sogleich ab. Sie folgte Cassidy nach vorne ins Studio.


    Immer wenn sie die Galerie betrat und ihre Fotografien sah, überkam sie der Stolz. Ihr Leben hatte in Scherben gelegen, doch sie hatte es wieder zusammengesetzt.


    »Und welche sind verkauft worden?«


    Cassidy winkte sie mit dem Finger heran. »Komm her, dann siehst du die leere Stelle an der Wand, wo jetzt das ›Verkauft‹-Schild hängt.« Sie gingen durch die Galerie, vorbei an den Schwarz-Weiß-Bildern. Die erste leere Stelle gehörte zu dem Bild, das sie in Maine aufgenommen hatte. Es zeigte einen Felsstrand, an dem sich die Wellen brachen und über die Klippen sprühten. An der schönen, zerklüfteten Küste war ein Doppelmord geschehen, aber bei Laras Fotografie wäre man nie auf die Idee gekommen, dass der Landstrich von Gewalt gezeichnet war.


    Das nächste verkaufte Bild war ein Tatort in Virginia. Am Ufer des Potomac hatte die Leiche einer jungen Frau gelegen. Unbedarfte Blicke sahen nicht mehr als einen Sonnenaufgang und Segelboote auf dem Wasser der Flussbiegung.


    »Die beiden waren schon nicht schlecht, aber der richtig dicke Fisch ist das Bild, das du in Seattle gemacht hast.«


    Lara brauchte das Bild nicht zu sehen, um zu wissen, um welches es sich handelte. Sie selbst war hier das Opfer gewesen. Die Polizei hatten sie an der gewundenen Straße gefunden, die in die fernen Berge führte.


    Lara hatte sechs Jahre gebraucht, bis sie sich hatte überwinden können, nach Seattle zurückzukehren und zu fotografieren. Als sie die Grenze zum Staat Washington passiert hatte, hatte sie zu zittern begonnen. Am Tatort hatte sie beinahe eine Stunde lang im Wagen gesessen, bevor sie den Mut aufbrachte, auszusteigen und ihre Ausrüstung herzurichten.


    Ihre Hände hatten so stark gezittert, dass das Kollodium die Glasränder nicht ganz bedeckt hatte. Das Negativ hatte dadurch einen ungleichmäßigen Rand, der aber gerade das Düstere des Bildes hervorhob.


    Vor dem Beginn der Ausstellung hatte sie die Szene wieder und wieder angestarrt, versucht, ihr eine Antwort zu entlocken. Wer hat mir das angetan? Wer? Aber das Bild schwieg hartnäckig, genau wie ihr Geist.


    »Ist das nicht das Bild, dass du als Juwel bezeichnet hast und bei dem du am meisten Geld verlangen wolltest?«, fragte Lara.


    Cassidy lächelte. »Ich weiß eben, wann man einen guten Preis für ein Kunstwerk verlangen kann.«


    Als sie an das Bild zurückdachte, glaubte sie beinahe, den kühlen, regenschweren Wind in Seattle zu spüren. An jenem Tag war der Boden feucht gewesen, und als sie wieder in ihren Pick-up geklettert war, waren ihre Schuhe durchweicht gewesen. »Wer hat das Bild gekauft?«


    »Ein Mr D. Smith aus San Antonio. Und zwar für den vollen Kaufpreis. Was bedeutet«, fügte Cassidy trällernd hinzu, »dass du dir einen neuen Pick-up kaufen kannst.«


    Lara achtete kaum auf Cassidys Worte. »War er in der Ausstellung?«


    »Danach habe ich nicht gefragt. Er hat das Bild online gekauft.«


    »Hat er den Artikel über mich gelesen?«


    »Habe ich nicht gefragt. Wenn jemand einem etwas abkaufen will, sagt man am besten ›danke‹.«


    Lara war beklommen zumute. »Ich habe kein so gutes Gefühl dabei.«


    »Was meinst du damit? Es ist das teuerste Bild der Ausstellung.«


    »Es ist irgendwie komisch, es jetzt zu verkaufen. Der Artikel. Die Morde. Es fühlt sich an, als würde ich von dem Tod eines anderen Menschen profitieren.«


    Lara hätte nie erwartet, so zu empfinden. Anfangs waren die Bilder so etwas wie eine Therapie für sie gewesen. Durch das Fotografieren wollte sie sehen, was ihr mit bloßem Auge entging.


    Aber sie war bei ihrem Wunsch, Gewalt zu verstehen, kein bisschen weitergekommen.


    »Ich will es nicht verkaufen.«


    Cassidy blinzelte, ihre Stimme klang gereizt. »Es geht hier nicht mehr um deine Wünsche. Die Sache ist erledigt. Ich habe seine Kreditkarte belastet und das Bild verschickt. Es ist weg.«


    Lara war ein wenig übel. »So schnell?«


    »Er hat einen Aufpreis dafür bezahlt, damit er das Foto schon vor dem Ende der Ausstellung nächste Woche erhält. Und in Anbetracht deines zerbeulten Pick-ups und meiner nächsten Mietzahlungen war ich einverstanden. Das Geld ist überwiesen. Es gibt kein Zurück mehr.«


    »Es fühlt sich nicht richtig an.«


    »Das ist nur eine dieser künstlerischen Anwandlungen. Ein Werk wächst dir ans Herz, und wenn es verkauft wird, durchlebst du einen Augenblick der Panik. Als würdest du ein Kind aussetzen.«


    Das stimmte überhaupt nicht. Bei ihren anderen Bildern fiel es ihr leicht loszulassen. Aber nicht bei diesem, und nicht bei einem Mann, der vielleicht ein Mörder war. »Beinahe hätte ich das Bild gar nicht ausgestellt«, sagte sie, mehr zu sich selbst.


    »Ich bin froh, dass du es getan hast.«


    »Ich nicht.«


    Er war froh, dass der letzte Mord es endlich in die Zeitung geschafft hatte. Allmählich hatte er schon geglaubt, die Cops wollten sein Werk vor der Öffentlichkeit verstecken. Lara sollte in Furcht und Schrecken leben. Sie sollte seinen Scharfsinn und seine Intelligenz bewundern.


    Arme kleine Blair Silver. So viel Zorn und Verachtung, als wäre sie etwas Besseres als er, wo sie in Wirklichkeit nur ein Spielzeug für ihn war.


    Fast sieben Jahre lang hatte er die Polizei im Dunkeln tappen lassen. Wer war der Würger? Wie wählte er seine Opfer aus? Wieso war er untergetaucht? Wieso war er wieder da?


    Noch ehe er fertig war, würden die Polizisten wie Idioten dastehen, und Lara wäre ein verängstigtes Wrack. Er würde ihre Arroganz und ihre Unabhängigkeit zerstören, und sie würde ihm nie wieder das Gefühl geben, Luft zu sein.


    Er schaute auf den Artikel in der Sonntagsausgabe, zeichnete auf dem Foto den Umriss ihres Kiefers nach und betrachtete seinen Kauf– ihre Fotografie aus der Galerie.


    Dass er bis heute einen solchen Einfluss auf ihr Leben nahm, machte ihn stolz. Sie konnte so unabhängig tun, wie sie wollte, in Wahrheit hatte er sie vollkommen beherrscht und manipuliert.


    Er hatte sich selbst verflucht, dass er sie am Leben gelassen hatte. Wieso hatte er sie nicht getötet? Um ein Haar hätte er sie im Krankenhaus fertiggemacht, doch dann hatte er es sich anders überlegt. Besser war es, sie lebte in Angst und Schrecken. Und eine gute Gelegenheit würde nicht lange auf sich warten lassen.


    Er hob eine Kette hoch, die Lou Ellen Fisk gehört hatte. Die Kellnerin und Studentin hatte ihm stolz verkündet, dass sie es zu etwas bringen würde. Sie wollte fort aus Texas, die Welt sehen. Er hatte ihr ruhig zugehört. Später, als sie an jenem Abend nach Hause gefahren war, hatte er ihr in ihrer Wohnung aufgelauert. Ihr dämliches Gesicht, als er sie zum ersten Mal zu Boden drückte, war unbezahlbar gewesen. Und als er ihr die Hände um den Hals legte und langsam zudrückte, hatte er sich Lara vorgestellt und eine lang vermisste, süße Raserei verspürt.


    Lou Ellen. Gretchen. Blair. Diese anderen Mädchen hatten ihren eigenen Reiz gehabt, aber die Spielchen würden schon bald vorbei sein.


    Es war Zeit für das Wahre. Für Lara.
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    Mittwoch, 29.Mai, 11:00 Uhr


    Dannis Kopf hämmerte, als sie zu ihrer Schicht im Café kam. Ihre Augen fühlten sich gereizt und trocken an, und die Muskeln taten ihr weh. Sie brauchte dringend Schlaf, aber irgendwie war es ihr unmöglich gewesen, im Haus ihrer Mutter und ihres Stiefvaters mehr als ein paar Minuten einzudösen. Ihr Stiefvater, Mr Super-Eklig, war in der letzten Nacht durch die Gänge gestrichen. Er hatte es mehrmals an ihrer Zimmertür versucht, sie jedoch verschlossen vorgefunden. Sie hatte aufrecht im Bett gesessen und beobachtet, wie die Türklinke sich bewegte. Dann war sie aufgestanden und hatte ihre Kommode vor die Tür geschoben. Mr Super-Eklig hatte gelacht.


    Im River Diner angekommen, blickte sie auf ihr Spiegelbild in der Edelstahltür des Kühlschranks und zog eine Grimasse, als sie die dunklen Schatten unter ihren Augen sah. Ihr blondes Haar sah aus wie ein Schlangennest, die Wangen waren fahl.


    »Na sieh mal einer an, was die Katze reingeschleppt hat«, witzelte Mack, als er sie sah.


    Böse sah sie ihn an. »Sehr witzig.«


    Er grinste und stellte einen Stapel Geschirr neben die Spüle. »Zu viel gefeiert?«


    »Zu viel gelernt. Bald sind Prüfungen.«


    Sie verstaute die Handtasche im Spind und griff nach ihrer Schürze.


    Er lachte. »Gelernt? So nennt man das also heutzutage?«


    »Nein. Wirklich. Gelernt. Ich brauche diese Note, wenn ich das Stipendium bekommen will.«


    Er schüttelte den Kopf. »Du, ein Stipendium?«


    »Ja, ich werde es zu was bringen.«


    Sein Grinsen verschwand. »Was ist gegen das hier einzuwenden?«


    Sie verdrehte die Augen. »Alles.«


    Er presste die Lippen zu einer grimmigen Linie zusammen und wischte sich die Hände sorgfältig an der Schürze ab. »Und was willst du auf dem College studieren?«


    »Was immer mich von Texas wegbringt.«


    Er zog die Nase hoch. »So übel ist Texas gar nicht. Mir ist es hier gut ergangen.«


    Sie antwortete nicht, denn sie traute sich in ihrer missmutigen Stimmung selbst nicht über den Weg. Er hing an Texas, seinen alten Zeiten als Football-Spieler, an allem, was mit der Vergangenheit zu tun hatte. »Ja, klar.«


    Sie spürte seinen aufgebrachten Blick immer noch in ihrem Rücken, als sie– eine Minute zu spät– den Gastraum betrat. Die nächste halbe Stunde verging mit Essensbestellungen. In ihrem Hinterkopf pochte es unaufhörlich, und sie wünschte, sie hätte fünf Aspirin genommen anstatt nur zwei.


    Als sie Mike Raines entdeckte, wurde ihr ein wenig leichter ums Herz. Schnell war er zu einem gern gesehenen Stammgast geworden. Nicht nur, weil er gute Trinkgelder gab, er war auch nett und wünschte ihr beim Abschied immer einen schönen Tag. Schade, dass Typen wie Mike so selten waren.


    Mit der Kaffeekanne in der Hand ging sie zu seinem Tisch. Ihr Lächeln war mittlerweile nicht mehr aufgesetzt. »Na, das Übliche für Sie?«


    Über seine Lesebrille hinweg sah er von der Zeitung hoch, musterte sie und runzelte die Stirn. »Was ist denn mit Ihnen passiert?«


    Danni hob die steifen Schultern. »Was meinen Sie?«


    Er legte die Zeitung weg und nahm die Brille ab. »Sie sehen aus wie vom Lastwagen überfahren. Sind Sie krank?«


    »Das nicht, ich muss mich nur mal richtig ausschlafen.«


    Eine Stirn furchte sich. »Wieso schlafen Sie denn nicht?«


    In seiner Stimme lag etwas Väterliches, bei dem sie unwillkürlich die Sehnsucht packte. »Das geht jetzt ein bisschen weit, finden Sie nicht?«


    »Ich mag Sie. Ich mache mir Sorgen. Also, wieso schlafen Sie nicht?«


    Danni zuckte mit den Schultern. Sie versuchte, die Sache herunterzuspielen, aber so ganz gelang ihr das nicht. »So schlimm ist das doch nicht.«


    »Das sehe ich anders.« Er beugte sich zu ihr vor. »Was ist los, Danni?«


    »Hören Sie«, sagte Danni und senkte ihre Stimme ein wenig. »Es ist nicht weiter tragisch. Ich habe gestern Abend nur lange gelernt.« Was zum Teil der Wahrheit entsprach.


    Aufrichtige Besorgnis lag in seinem durchdringenden Blick. »Reden Sie schon.«


    Ihre Studienberaterin hatte sie wochenlang dasselbe gefragt, aber jetzt plötzlich wollte sie nicht länger schweigen. »Mein Stiefvater ist ein Scheißkerl. Aber ich komme schon klar.«


    »Hat er Ihnen wehgetan?« Seine Stimme hatte alle Leichtigkeit verloren und klang plötzlich sehr bedrohlich.


    Alle ihre Ängste während der langen Nächte drängten an die Oberfläche, doch dann riss sie sich zusammen. »Nein, nichts in der Art. Er ist einfach nur ein Arsch.« Sie sah zu Mack hinüber, der sie schon wieder anstarrte. Das tat er ständig. »Hören Sie, lassen wir das Thema lieber, sonst verliere ich noch meinen Job, und den brauche ich dringend. Also, soll ich Ihnen Pancakes bringen?«


    Er lehnte sich in seiner Bank zurück, sichtlich bemüht, sich zu entspannen. »Pancakes klingt gut.«


    Als sie in die Küche ging, brannten ihre Wangen vor Scham. Beinahe hätte sie die hässliche Wahrheit einem vollkommen Fremden erzählt. Einmal hatte sie es ihrer Mutter sagen wollen, aber die hatte sie eine selbstsüchtige Dramaqueen genannt. Seither hatte sie mit niemandem mehr über ihren neuen Stiefvater gesprochen.


    Als Raines’ Bestellung fertig war, war sie halb versucht, ihn von einer anderen Kellnerin bedienen zu lassen. Sie wollte kein Mitleid und keine trübe Stimmung, wo vorher nur fröhliches Geplänkel gewesen war.


    »Reiß dich zusammen«, murmelte sie, nahm den Teller mit den dampfenden Pancakes und trat durch die Schwingtür. Er saß da wie immer und las die Zeitung. Die Halbbrille auf seiner Nase gefiel ihr. Sie ließ seine harten Gesichtszüge irgendwie sanfter wirken.


    Als sie näher kam, setzte er die Brille ab und legte sie sorgfältig auf seiner Zeitung ab, bevor er sich zurücklehnte.


    Sie stellte die Pancakes vor ihn hin. »Bitte schön. Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«


    »Nein, das wäre alles, Danni.«


    Sie wandte sich zum Gehen.


    »Warten Sie.« Er zog eine Visitenkarte aus seiner Jackentasche und hielt sie ihr hin. »Auf der Karte steht meine Handynummer. Sie können mich jederzeit anrufen.«


    Sie blickte auf die weiße Karte mit dem schlichten schwarzen Prägedruck. RAINES SECURITY. Wenn sie genügend Stolz zusammenkratzte, schaffte sie es vielleicht, dass er ihren Stiefvater vergaß. »Wozu sollte ich Sie anrufen?«


    Er legte die Karte auf den Tisch und schob sie zu ihr hin. »Nehmen Sie sie.«


    Sie stand da, ohne sich zu rühren. Raines schnitt etwas von seinem Pancake ab. Ärger und Gereiztheit stiegen in ihr auf. »Ich kann mich schon um mich selbst kümmern, Raines.«


    »Nehmen Sie die Karte, Danni.« Die Gabel mit dem Pancake schwebte wenige Zentimeter von seinem Mund entfernt in der Luft. »Nehmen Sie sie.«


    Heftig riss sie die Karte vom Tisch und steckte sie ein. »Ich kann für mich selbst sorgen.«


    Er lächelte. »Daran habe ich keinen Zweifel. Die Karte ist nur für alle Fälle.«


    Heute war Lara froh, als der Unterricht vorbei war. Alle waren im Frühlingstaumel, und niemand interessierte sich für einen Vortrag über fototechnische Verfahren, während draußen die Sonne schien. Mr Gregory war nicht aufgetaucht, und die Cheerleader hatten ausgesehen, als könnten sie ein Schläfchen gebrauchen. Selbst Danni war still und geistesabwesend gewesen.


    Sie hatte nach dem Fotolabor mit Danni sprechen wollen, aber die hatte nur etwas von viel Arbeit gemurmelt und war rasch verschwunden. Lara packte ihren Rucksack und verließ mit Lincoln das Gebäude. Das Semester neigte sich seinem Ende zu, und sie freute sich darauf, mehr Zeit in ihrer eigenen Dunkelkammer zu verbringen.


    Als sie zu ihrem Pick-up kam, entdeckte sie an ihrer Windschutzscheibe einen Zettel. Nervös löste sie ihn und las, was darauf stand.


    Der Mörder ist nah.


    Mit pochendem Herzen betrachtete sie die Handschrift und stellte sich erneut Mr Gregorys fleischige Finger mit einem Stift darin vor. Fluchend knüllte sie den Zettel zusammen. Sie öffnete die Wagentür, warf den Papierball auf den Boden des Wagens und ließ den Hund auf den Sitz springen. Langsam setzte sie sich ans Steuer. Einmal war ärgerlich. Zweimal verdiente es, dass Beck davon erfuhr.


    Jemand klopfte gegen die Scheibe, und sie sah hoch. Neben dem Wagen stand Jonathan und lächelte sie fragend an. Mit einem hysterischen Kichern ließ sie die Scheibe herunter. »Hast du mich erschreckt.«


    »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


    »Nur ein schlechter Tag. Musst du heute unterrichten?«


    »Nein, ich war auf der Suche nach dir. Ich dachte mir, du hast vielleicht Lust auf einen schnellen Happen. In den letzten Wochen habe ich dich kaum zu Gesicht bekommen, und das wäre doch vielleicht ganz nett.« Er nickte zu dem Hund hinüber. »Und ich kenne ein Restaurant, in das wir Lincoln mitnehmen können, wenn wir draußen sitzen.«


    Eine warme Mahlzeit war eine angenehme Vorstellung, und ein freundliches Gesicht war ihr jetzt nur allzu willkommen. »Klingt gut.«


    »Mein Wagen steht zwei Parklücken weiter. Na komm.«


    »Gute Idee.«


    Eine Viertelstunde später hielten sie vor einem kleinen Restaurant mit einem hübschen Garten. Wie versprochen hatte Jonathan einen Tisch im Außenbereich reserviert, wo Lincoln dabei sein durfte.


    Sie machte es sich bequem und genoss die laue Luft. Es war nicht glühend heiß, nur angenehm warm; eine angenehme Abwechslung nach dem klimatisierten College. »Es gibt hier tolles vegetarisches Essen«, sagte er, als sie die Speisekarte öffneten.


    Ihr Magen knurrte. »Ich bin am Verhungern.«


    »Gut.«


    Sie bestellten, und als ihre Getränke kamen, lehnte Jonathan sich zurück. »Du hast also ein paar Bilder aus deiner Ausstellung verkauft?«


    Sie nippte an ihrem Eistee. »Vier sogar.«


    Aus seinen braunen Augen sprachen Stolz und Wärme. »Glückwunsch. Ich wusste ja, dass du Erfolg haben würdest.«


    »Damit warst du dann wohl allein. Ich war mir sicher, dass ich alle Fotos wieder heimschleppen und sie ins Hinterzimmer stopfen würde.«


    »Früher warst du nicht so pessimistisch. Als Teenager wolltest du die ganze Welt erobern. Seattle hat dich verändert.«


    Lara sprach nur selten über ihr Leben in Seattle und die Zeit, als ihre Großmutter Johnny gebeten hatte, zu ihr zu fahren und sich um sie zu kümmern. »Ich hab mir böse die Finger verbrannt, weißt du nicht mehr?«


    »Ich war überrascht, dass du dieser Reporterin von Seattle erzählt hast.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »So langsam finde ich wieder zu mir selbst zurück. Wird allmählich Zeit, dass die Wunde verheilt.«


    Er grinste. »Aber wirklich.«


    »Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, dir dafür zu danken, dass du in der Uni für mich ein gutes Wort eingelegt hast. Ohne dich hätte ich den Job wohl nicht bekommen.«


    »Besonders ins Zeug legen musste ich mich dafür nicht. Und, wie gefällt dir das Unterrichten?«


    »Ehrlich gesagt weiß ich das immer noch nicht so genau. Ein paar Studenten sind großartig. Andere dagegen… strapazieren meine Geduld.«


    »Inwiefern?«


    »Seit dem Artikel steckt mir jemand Zettel an die Windschutzscheibe.«


    »Was für Zettel?«


    »›Der Mörder ist nah‹ und solcher Mist.«


    Jonathan runzelte die Stirn. »Das gefällt mir gar nicht. Weißt du, wer es ist?«


    »Das sage ich lieber nicht. Möglicherweise täusche ich mich ja.«


    Er beugte sich vor. »Hast du es der Polizei erzählt?«


    »Noch nicht. Aber das habe ich vor.«


    »Das solltest du unbedingt tun, es ist wichtig.«


    »Ich weiß.« Nervös rückte sie die Gabel neben dem Teller gerade. »Es ist nicht ganz einfach für mich, wieder Vertrauen zur Polizei zu fassen.«


    »Lara, wenn du es den Cops nicht erzählst, mache ich es. Das ist gar nicht gut.«


    »Ich weiß. Ich rufe an.«


    Er ließ den Blick einen Tick zu lange auf ihr ruhen, insistierte zu ihrer Erleichterung jedoch nicht weiter. »Und, meinst du, du bleibst noch ein weiteres Semester?«


    Sie ließ den Finger über das Glas gleiten. »Heute habe ich eine E-Mail dazu bekommen. Die Uni hat mir für den Herbst zwei Kurse angeboten.«


    »Und, wirst du sie übernehmen?«


    Sie versuchte, den leisen Anflug von Hoffnung in seiner Stimme zu überhören. »Ich überlege noch.«


    Die Kellnerin kam mit ihrem Essen. Von der Enchilada stieg der würzige Duft nach Kreuzkümmel, Peperoni und Käse auf.


    »Das riecht großartig«, sagte Lara.


    Er lächelte. »Hau rein.«


    Da es leichter war, sich auf das Essen zu konzentrieren als auf sein warmes Lächeln, senkte sie den Blick zu dem dampfenden Teller. »Das Essen in Texas werde ich wohl nie sattbekommen. Nie.«


    »Es gibt vieles, was man an diesem Staat lieben kann.«


    »Und was macht die Möbeltischlerei?«


    »Sie boomt zwar nicht wie vor ein paar Jahren, aber wir kommen zurecht. Ich musste noch niemanden entlassen, und wir haben von einem reichen Stammkunden gerade eine große Bestellung bekommen, die uns ein paar Monate auf Trab halten wird.«


    »Freut mich zu hören.«


    Er stach seine Gabel in eine prall gefüllte Enchilada. »Gab es seit dem Artikel noch weitere Probleme?«


    »Die meisten Leute bringen mich nicht mit dem Bild in der Zeitung in Verbindung. Zum Glück brezele ich mich nur selten derart auf, mit Make-up und hohen Absätzen.«


    Er lächelte. »Was ist mit der Presse?«


    »Mit der wird mein Anrufbeantworter vorerst ganz gut fertig. Und bis jetzt war noch niemand bei mir zu Hause. Hoffen wir mal, dass es Wichtigeres auf der Welt gibt als einen sieben Jahre alten Kriminalfall.«


    »Wenn es eine Verbindung zu den aktuellen Morden gibt, ist das durchaus eine Schlagzeile wert, Lara.«


    »Ich hoffe ja immer noch, dass die nichts damit zu tun haben.«


    Er schüttelte den Kopf. »Hoffen ändert gar nichts, Lara. Du musst vorsichtig sein. Vorausschauend.«


    Lincoln streckte sich unter ihren Füßen aus, und sie blickte zu ihm hinunter. Sie würde Beck von den Zetteln erzählen.


    Das weitere Abendessen verlief angenehm, und Lara genoss den Abend. Jonathan und sie waren schon seit ihrer Kindheit befreundet, er gehörte für sie zur Familie.


    Als sie mit Lincoln nach Hause kam, war es fast acht Uhr. Sie fühlte sich wohl und entspannt und wollte mit einem Buch ins Bett gehen.


    Doch das wohlige Gefühl löste sich in Luft auf, als sie vor ihrem Haus Becks Auto entdeckte. Mit ausgestreckten Beinen saß er auf ihrer Veranda und ließ den Hut von seinem Finger baumeln. Als er ihren Pick-up sah, stand er auf und kam geschmeidig wie ein Raubtier auf sie zu.


    Sie öffnete ihre Tür, und Lincoln sprang aus dem Wagen und lief zu Beck hinüber. Er beschnüffelte seine Hand und lief dann zu den Büschen, um zu pinkeln.


    Finster sah Lara dem Schäferhund nach und schüttelte den Kopf. »So viel zu meinem Bodyguard.«


    Aus dem Wald drang fröhliches Hundegebell. Beck sah Lara an. »Wenn er merkt, dass etwas nicht stimmt, wird er zur Stelle sein. Er scheint sehr an Ihnen zu hängen.«


    Sie war am Fuß der Verandatreppe stehen geblieben und musste sich den Hals verrenken, um ihm in die Augen sehen zu können. »Was führt Sie hierher, Sergeant Beck?«


    »Ich wollte nachsehen, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist. Sie gehen nicht gerade oft ans Telefon. Und Ihr Anrufbeantworter ist voll.«


    »Der Zeitungsartikel.«


    »Haben Sie ein Handy?«


    »Ja.«


    Er zog sein eigenes Mobiltelefon heraus. »Welche Nummer?«


    Sie sagte die Nummer auf, ging an ihm vorbei die Treppe hinauf und schloss die Tür auf. »Sind Sie nur wegen meiner Telefonnummer hier herausgefahren?«


    »Dr. Granger hat mehrmals bei Ihnen angerufen. Als sie Sie nicht erreicht hat, dann bei mir.«


    Natürlich, es war ein dienstlicher Besuch. Völlig klar. Was sonst. »Deshalb sind Sie also hier.«


    »Sie möchte, dass Sie morgen um eins zu ihr kommen.«


    »Geht in Ordnung. Ich lasse eh den Unterricht morgen ausfallen, damit die Kids mehr Zeit fürs Labor haben.« Sie drehte den Schlüssel im Schloss.


    Er stand dicht hinter ihr. »Sie meinte, sie würde auch jede andere Zeit möglich machen. Hauptsache, Sie kommen überhaupt.«


    »Okay.« Ihr fiel ein, was sie letzte Nacht geträumt hatte. »Letzte Nacht hatte ich einen seltsamen Traum. Einen, den ich bisher noch nie hatte.«


    Die untergehende Sonne warf Schatten über sein Gesicht und vertiefte die Linien und harten Flächen. »Über Seattle?«


    »Ich glaube schon.« Sie öffnete die Tür und schaltete das Licht an. »Kommen Sie rein, wenn Sie möchten.«


    Er folgte ihr ins Haus, während sie weitere Lampen einschaltete und ihre Tasche auf den Küchentisch stellte. Prüfend sah er sich im Zimmer um. »Was ist in dem Traum passiert?«


    Die Frühstücksteller auf dem Couchtisch und der Stapel Kaffeetassen auf dem Beistelltisch waren ihr nur allzu bewusst, doch sie widerstand dem Drang aufzuräumen. »Eigentlich war es eher ein Albtraum.« Sie legte die Schlüssel auf die Arbeitsplatte und lehnte sich dagegen. »Sie haben ja meine Akte aus Seattle gelesen. Sie wissen, dass der Würger mich… vergewaltigt hat.«


    Er machte ein finsteres Gesicht. »Ja.«


    Sie blickte zu ihm hoch, zögerte jedoch bei seinem durchdringenden Blick. »Ich sollte wahrscheinlich einfach mit Dr. Granger darüber reden.«


    »Das können Sie tun.« Er klang ganz vorsichtig, als wollte er ein Wildpferd auf die Weide locken. »Oder Sie erzählen es mir.«


    »Es fühlt sich so komisch an.«


    Er nickte zu dem Hocker von der Küchenarbeitsplatte. »Ich könnte gut eine Tasse Kaffee vertragen.«


    »Ich mache welchen.«


    »Das übernehme ich.«


    Sie stellte sich kurz vor, wie er in der Küche herumwerkelte und dabei das schmutzige Geschirr, das sie gestern Abend nicht gespült hatte, in aller Deutlichkeit zu sehen bekam. »Lassen Sie mich den Kaffee machen.«


    Er legte den Hut auf den Küchentisch und krempelte die Ärmel hoch. »Ich bin absolut dazu in der Lage.«


    »Es würde mir eine Aufgabe geben.«


    »Setzen Sie sich.« Ein Befehl, keine Bitte. »Ich habe schon früher mal schmutziges Geschirr im Spülbecken gesehen, Lara.« Wenn er ihren Vornamen aussprach, klang er rauer, wilder.


    »Nach der Notenvergabe nächste Woche wollte ich mal richtig sauber machen.«


    Die Küche wirkte mit einem Mal winzig, als er sie betrat. »Setzen Sie sich hin.«


    Sie setzte sich an den Küchentresen. »Der Kaffee ist in der Dose neben der Maschine.«


    »Da, wo ›Kaffee‹ draufsteht?«, neckte er sie.


    »Ja. Und die Filter sind in der Dose daneben.«


    »Das sehe ich.«


    Es fühlte sich merkwürdig an, am Tisch zu sitzen und sich bedienen zu lassen. Sie reihte den Salz- und den Pfefferstreuer nebeneinander auf, während Beck sich ungezwungen in der Küche bewegte. »Sie sehen so aus, als hätten Sie schon mal Kaffee gemacht.«


    Er drückte auf den Knopf der Kaffeemaschine, dann wandte er sich zu ihr um, lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und verschränkte die Arme über der Brust. »Man kann kaum bei der Polizei sein, ohne zu wissen, wie man einen starken Kaffee kocht.«


    Erst vor einer Woche hatte er– ein vollkommen Fremder– sich in ihr Leben gedrängt, und sie war drauf und dran, ihm von einem sehr persönlichen und verstörenden Traum zu erzählen. »Wie lange sind Sie schon bei den Rangern?«


    Falls ihm ihr Ausweichen auffiel, ließ er es sich nicht anmerken. »Ranger bin ich jetzt seit fünf Jahren, aber davor war ich acht Jahre bei der DPS.«


    »Eine lange Zeit.«


    »Nach meinem Gefühl werde ich gerade erst warm.« Hinter ihm gurgelte die Maschine und spuckte Kaffee aus. »Tassen?«


    »In dem Hängeschrank gleich hinter Ihrem Kopf.«


    Er wählte zwei handgetöpferte Tassen aus, die eine hellblau, die andere gelb. Er schenkte ein, stellte eine Tasse vor Lara hin und nahm die andere zwischen die Hände, nachdem er sich ihr gegenübergesetzt hatte.


    Sie nippte an dem Kaffee und stellte erstaunt fest, dass er gut schmeckte. »Ich dachte, Cops machen schlechten Kaffee.«


    »Ein paar Dinge bekomme ich in der Küche hin, wenn auch nicht viele. Nummer eins und zwei auf der Liste sind Steak und Kaffee. Kochen Sie gut?«


    »Einigermaßen. Als ich bei meiner Großmutter gewohnt habe, hat sie mir einiges beigebracht. Im Moment nehme ich mir allerdings wenig Zeit dafür. Fühlt sich wie Verschwendung an, all die Töpfe und Pfannen nur für mich rauszuholen.«


    »Was hält Sie denn so auf Trab?«


    Sie lächelte. »Ich weiß, was Sie machen.«


    »Was denn?«


    »Ich soll mich entspannen, damit es mir leichter fällt, mit Ihnen zu reden.«


    »Eigentlich dachte ich, wir unterhalten uns.«


    Mit dem Finger malte sie Kreise auf die Arbeitsplatte. »Cops unterhalten sich nie einfach nur so. Normalerweise haben sie irgendeinen Hintergedanken.«


    Er stellte seine Tasse ab. »Nicht immer.«


    Sie schob ihre Nervosität beiseite. »Ich sollte Ihnen von dem Traum erzählen.«


    »Das hat keine Eile.«


    Er bemühte sich, es ihr leichter zu machen, und sie war ihm dankbar dafür. »Als ich sieben war und Angst hatte, vom Sprungbrett zu springen, hat meine Großmutter mir gesagt, ich solle einfach springen. Bring es hinter dich, hat sie gesagt.«


    Wie um sich zu wappnen, straffte er die Schultern. »Okay.«


    »In dem Traum konnte ich den Mann nicht sehen, aber er sagte mir andauernd, wie schön ich in dem weißen Kleid aussehe.« Beim Erzählen fühlte sie sich schmutzig. »Er fasste mich an, und ich wusste, dass er mich vergewaltigen würde.«


    »Was hat er genau gesagt?«


    »Wie hübsch ich sei. Wie lange er schon auf mich gewartet hätte.«


    Beck ballte die Hand zur Faust. »Haben Sie irgendetwas gesehen? Etwas gerochen?«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht gibt mein Unterbewusstes ja nur etwas wieder, was ich gehört habe.«


    Sein Blick wurde plötzlich durchdringend. »Oder Ihre Erinnerungen kommen langsam zurück.«


    »Ja, aber es ist sieben Jahre her. Warum jetzt?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht weil Sie etwas oder jemanden gesehen haben, wodurch sich etwas zu lösen beginnt.«


    Ihre Schultern sackten nach vorn. »Aber was?«


    Er hob die Tasse an die Lippen. »Das ist die Preisfrage.«


    Sie nippte an ihrem Kaffee. »In Seattle wollte Raines mir erzählen, was mir zugestoßen ist. Ich sollte die Arztberichte lesen, aber ich habe mich geweigert. Ich wollte mich nicht erinnern.«


    Sein Blick ließ sie nicht los. »Sie haben ein furchtbares Trauma durchlitten.«


    »Ich habe zwar viel davon geredet, dass ich mich erinnern will, aber in meinem Innersten dachte ich, die fehlende Erinnerung würde mich irgendwie schützen. So ungefähr habe ich auch die Kindheit überstanden. Es ließ sich einfacher mit Mom leben, wenn ich mich nicht an den letzten Streit oder die letzte Enttäuschung erinnerte. Aber jetzt habe ich das Gefühl festzustecken. Ich habe zwar keinen Schmerz gefühlt, aber auch sonst nichts. Ich will erfahren, was mir zugestoßen ist. Ich glaube, ich muss es wissen. Sie haben doch den Bericht gelesen.«


    »Ja.«


    »Können Sie es mir erzählen?«


    Er atmete langsam ein und gab die Tatsachen so neutral wie möglich wieder. »Sie sind vergewaltigt worden. Es wurde keine Samenflüssigkeit gefunden, aber um die Vagina hatten Sie mehrere Hämatome. Dazu Blutergüsse an Oberschenkeln und Handgelenken. Außerdem fand man Haut unter Ihren Fingernägeln. Die DNA wurde getestet, aber in der CODIS ergab sich keine Übereinstimmung.«


    »CODIS?«


    »Eine kriminalistische DNA-Datenbank.« Er drehte die Tasse langsam in den Händen, doch sein mühsam beherrschter Zorn war deutlich spürbar. »Wegen der Blutergüsse gingen die Ärzte davon aus, dass er sich über Ihnen befand, als er Sie am Hals packte.«


    »Die anderen Frauen in Seattle hat er nicht vergewaltigt.«


    »Nein. Bei Ihnen hat sich sein Tatmuster verändert und ist dann in Austin konstant geblieben.«


    Ein Schauer überlief sie. »Wieso bin ich nicht gestorben?«


    »Wir nehmen an, dass er durch etwas unterbrochen wurde. Er hatte zum ersten Mal eine weniger abgelegene Stelle gewählt. Keiner weiß, warum.«


    »Haben Sie in Ihrem jetzigen Fall irgendwelche Spuren?«


    Er schüttelte mit sichtlicher Frustration den Kopf. »Wir wissen, dass er den Bereich der I-35 bevorzugt. Alle Leichen wurden auf der Südseite abgelegt. Er zieht den Frauen handgenähte weiße Kleider an, und jede hat einen Penny in der Hand. Außerdem haben wir bei den letzten zwei Tatorten Fußabdrücke gefunden, von denen wir glauben, dass sie von ihm stammen.«


    »Und er kommt mir immer näher.«


    »Ja.«


    Sie sah sich im Zimmer um. »Dieses Haus war immer mein Zufluchtsort. Mein Ruhepol. Jetzt fühlt es sich an, als ob hier jeden Moment eine Bombe einschlagen könnte.«


    Er runzelte die Stirn. »Wie kam es, dass Sie mit dem Fotografieren angefangen haben?«


    »Sie tun es schon wieder.«


    Er zog die Brauen hoch. »Was denn?«


    »Das Thema wechseln, damit ich mich besser fühle.«


    »Mich interessiert die Sache mit der Fotografie.«


    Sie lächelte. »Fragen Sie einen Künstler nie nach seiner Arbeit. Sonst langweilen Sie sich zu Tode, wenn Sie mit den Einzelheiten bombardiert werden.«


    Die Erheiterung ließ sein Gesicht weicher wirken. »Dann erzählen Sie mir einfach das Wichtigste.«


    »Ich hatte mich quer durchs Land gearbeitet, als ich meine erste Kamera bei einer Auktion entdeckte. Danach war es um mich geschehen.«


    »Warum?«


    »Mit einer Kamera konnte ich die Welt so erscheinen lassen, wie ich sie haben wollte. Ich konnte das Licht manipulieren, die Perspektive, den Bildaufbau, die Stimmung. Und das Endergebnis war etwas Greifbares, eine perfekte Aufzeichnung meiner Reisen. Für jemanden mit Gedächtnisverlust haben greifbare Erinnerungen ihren Reiz.«


    »Wo sind Sie überall gewesen?«


    »Im ganzen Land. Ich glaube, letztes Jahr habe ich mit meinem Wagen achtzigtausend Kilometer zurückgelegt. Aber als meine Großmutter gestorben ist, hat sie mir ihr Haus hinterlassen, und meiner Cousine Cassidy ihren Laden.«


    »Und Cassidy hat Ihnen die Ausstellung angeboten?«


    »Ja. Und ein Freund, Jonathan, hat mir den Job an der Uni verschafft. Bis letzte Woche war Austin perfekt für mich.«


    »Haben Sie immer noch vor hierzubleiben?«


    »Ich habe zwar mehr von der Reiselust meiner Mutter geerbt, als mir klar war, aber vorerst bleibe ich hier. Wenn dieser Kerl mich hier ausfindig gemacht hat, findet er mich auch das nächste Mal.« Sie zupfte an einem Faden ihrer Jeans. »Jemand hat mir auf dem Campus Zettel an mein Auto gesteckt.«


    Tödliche Energie schien plötzlich von ihm auszugehen. »Was stand drauf?«


    »›Der Mörder ist nah.‹« Sie wühlte in ihrem Rucksack, zog den zusammengeknüllten Zettel hervor und gab ihn Beck. »In meinem Wagen ist noch so einer.«


    Vollkommen reglos betrachtete er den Zettel. »Was glauben Sie, wer das getan hat?«


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    Ein Blick verdunkelte sich. »Aber Sie haben eine Vermutung.«


    »Ja, schon.«


    »Erzählen Sie mir davon.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Erst, wenn ich mir sicher bin.«


    »Erzählen Sie schon.«


    »Nein. Solange ich nicht sicher bin, werde ich niemandem die College-Laufbahn ruinieren.«


    »Das ist kein Spiel.«


    »Ich weiß. Und ich weiß auch, dass Sie ein Terrier sind und dass Sie dem Jungen die Hölle heißmachen werden, sobald ich Ihnen seinen Namen sage.«


    »Stimmt verdammt noch mal genau.«


    »Der Junge könnte einfach nur ein Idiot sein und weiter nichts.«


    Sein Grinsen wirkte eher wölfisch als freundlich. »Ich halte mich auch zurück, solange ich nicht sicher bin.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Ärgerlich runzelte er die Stirn. »Sie sollten auf der Hut sein, Lara. Der Mörder hat in Seattle bei Ihnen seine Vorgehensweise geändert, und jetzt ist er in Austin. Haben Sie mal daran gedacht, zu Ihrer Cousine in die Stadt zu ziehen?«


    »Sie kann Hunde nicht leiden. Dass ich sie neulich dazu bringen konnte, auf den Hund aufzupassen, war schon das Höchste der Gefühle.«


    »Sie könnten Lincoln in eine Pension geben.«


    »Nein. Ich gebe meinen Hund nicht in eine Pension. Er würde es nicht verstehen.«


    »Es gefällt mir gar nicht, dass Sie hier draußen allein sind.«


    »Sie klingen wie mein Freund Jonathan.«


    Offenbar verärgert über den Vergleich runzelte er die Stirn. »Er hat recht.«


    »Ich habe ja Lincoln.«


    »Lincoln ist schon einmal betäubt worden.« Beck schüttelte den Kopf. »Er kann Sie hier draußen nicht wirklich beschützen. Nicht mal ich kann hier für Ihre Sicherheit sorgen.«


    »Sie könnten mich auch in der Stadt nicht beschützen. Wenn dieser Kerl mich umbringen will, wird er das tun.«


    Becks Gesicht verdüsterte sich. »Nicht, solange ich auf Sie aufpasse.«


    Es gefiel Beck gar nicht, Lara allein in ihrem Haus zurückzulassen. Bevor er gegangen war, hatte er sämtliche Fenster und Türschlösser überprüft und die DPS angewiesen, mehrmals pro Stunde bei ihr vorbeizufahren. Trotzdem, sie war mutterseelenallein da draußen. Und es gab verdammt noch mal nichts, was er dagegen tun konnte.


    Als er die Interstate erreichte, klingelte sein Handy. »Beck.«


    »Hier spricht Steve Cannon aus Seattle. Dachte, ich melde mich mal und frage nach, wie es mit Ihrer Ermittlung läuft.«


    Beck rieb sich den verspannten Nacken. »Nicht so gut. Wir haben einen weiteren Mord und bislang keine Verdächtigen.«


    »Ich habe Raines angerufen, aber er geht nicht ran. Ich gehe mal davon aus, dass er immer noch unten bei Ihnen ist.«


    »Allerdings. Er ist verdammt engagiert in dem Fall.«


    »Das ist typisch Raines. Der lässt nie locker.«


    »Muss da oben ja eine verdammt hohe Aufklärungsquote gehabt haben.«


    »Sie war sehr gut, ja. Nachdem seine Frau und seine Tochter gestorben waren, wurde sie phänomenal.«


    Beck stutzte. »Seine Frau und seine Tochter sind tot?«


    »Vor acht Jahren. Autounfall. Eine verdammte Tragödie. Nachdem Susan und Tara gestorben waren, gab es für ihn nur noch die Arbeit.«


    Raines hatte den Verlust mit keinem Wort erwähnt. »Er trägt immer noch den Ehering. Redet über seine Familie, als wäre sie noch am Leben.«


    »Ich weiß. Die beiden haben ihm alles bedeutet. Würde mich nicht überraschen, wenn er immer noch Susans Ansage auf dem Anrufbeantworter hätte.«


    »Wie war er bei der Arbeit, nachdem sie gestorben waren?«


    »Die ersten zwei oder drei Monate war es schlimm. Erst war er unfähig zu arbeiten. Aber dann ging es langsam wieder aufwärts, Schritt für Schritt. An manchen Tagen hatte ich fast den Eindruck, dass ich wieder den alten Raines vor mir hatte.«


    »Und dann hat er aufgehört.«


    »Dass er die Würger-Fälle nicht aufklären konnte, hat ihn fertiggemacht. Hat von oben viel Druck bekommen. Er hat nie erzählt, was bei dem letzten Gespräch mit dem Chef vorgefallen ist, aber mit der Polizeiarbeit war es dann vorbei. Meinte, es sei mal Zeit, richtig Kohle zu machen, damit er den Ruhestand auf Fidschi verbringen könnte. Offen gestanden tut es mir für Sie zwar leid wegen dieses Falls, aber es freut mich, dass Raines noch eine Chance bekommen hat, um den Kerl zu schnappen. Er war ein verdammt guter Cop und verdient es, diesen Schweinehund festzunageln.«


    Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten, dann legte Beck auf. Teils empfand er Mitleid für Raines, teils war er mehr als nur ein wenig beunruhigt darüber, es mit einem labilen Spinner zu tun zu haben. Es war zwar nicht zu leugnen, dass der Mann den Fall in- und auswendig kannte, aber Beck musste sichergehen, dass der Typ nicht eine Schraube locker hatte.


    Minuten später hielt Beck vor Raines’ Motel und klopfte an seine Tür. Innen hörte er den Fernseher, dann das Rascheln von Papier.


    »Wer ist da?«, rief Raines barsch.


    »Beck.«


    »Einen Moment.« Beck hörte, wie er im Zimmer herumging, bevor er zur Tür kam und öffnete. Er trug Jeans und ein halb offenes Hemd und trocknete sich gerade das nasse Haar mit einem Handtuch ab.


    »Haben Sie noch schnell Ihre Waffe versteckt?«


    Raines lächelte. »Es wäre illegal, wenn ich in Texas eine Waffe führen würde.«


    »Einmal Cop, immer Cop. Ohne meine Waffe fühle ich mich nackt.«


    Mit einer Geste forderte Raines Beck auf hereinzukommen. »Warum sind Sie hier? Gibt es was Neues?«


    Beck beschloss, ihm nichts von dem zu erzählen, was Lara ihm gesagt hatte. Mittlerweile war ihr Schutz seine Priorität geworden. »Ich habe gerade mit Seattle telefoniert.«


    Raines trat beiseite und ließ Beck eintreten. Das Zimmer war sauber und aufgeräumt. Auf einem schlichten Schreibtisch stand ein topmoderner Laptop. Der Bildschirmschoner zeigte das Familienfoto eines jüngeren Raines, der ein flachsblondes Kleinkind auf dem Arm hatte, neben sich eine attraktive blonde Frau, die ihn anblickte. An der Wand über dem Schreibtisch hing eine Karte von Austin, die mit gelben und blauen Klebezetteln gespickt war.


    »Sie arbeiten also hier im Motelzimmer an dem Fall. Hätte ich mir denken können.«


    Raines grinste und warf das Handtuch ins Badezimmer. »Würden Sie es an meiner Stelle irgendwie anders machen?«


    Im Fall Misty Gray hatte Beck bis zum Umfallen gearbeitet. »Nein. Vermutlich nicht.«


    Raines’ Lächeln schwand. »Und was hat man in Seattle über mich gesagt?«


    Beck spürte, dass der ältere Cop die Antwort bereits kannte. »Sie haben mir von Ihrer Frau und Ihrer Tochter erzählt.«


    »Tatsächlich?«


    Beck widerstand der Versuchung, einen weiteren Blick auf den Bildschirmschoner zu werfen. »Furchtbare Sache.«


    »Das ist noch milde ausgedrückt.« Raines schluckte und biss die Zähne zusammen. »Es fühlt sich eher an, als würde einem jemand die Eingeweide aus dem Leib reißen und in den Rachen stopfen.«


    »In Seattle hieß es, Sie hätten nur noch für die Arbeit gelebt.«


    »So ungefähr.« Sein Auftreten verriet keinerlei Reue. »Ich habe mich ganz in die Arbeit gestürzt, besonders in den Würger-Fall. Das war mein ganzes Leben und meine Rettung.«


    »Ich kann das ja verstehen, aber ich muss mich vergewissern, dass es mit Ihnen keine Überraschungen gibt, Raines. Wenn Sie das Persönliche nicht aus diesem Fall heraushalten können, sind Sie gefährlich.«


    Raines schüttelte den Kopf. »Für mich ist der Fall schon seit sieben Jahren persönlich. Eine andere Stadt und eine andere Berufsbezeichnung ändert daran überhaupt nichts. Ich werde alles tun, um diesen Kerl zu fassen.«


    »Wenn Sie eins von meinen Gesetzen brechen, lasse ich Sie verhaften.«


    Raines hielt seinem Blick stand. »Dann sollte ich mich wohl besser benehmen oder mich zumindest nicht erwischen lassen.«


    Forschend sah Beck den Mann an, auf der Suche nach Anzeichen von Ärger. Er wollte den Kerl mögen. Er wollte ihn an dem Fall beteiligen. Aber einen wild gewordenen Rächer konnte er überhaupt nicht gebrauchen. »Stellen Sie lieber keinen Blödsinn an. Wenn Sie Blödsinn machen, lasse ich Sie einsperren.«


    Lächelnd fuhr Raines sich mit den Fingern durch das nasse Haar. »Sie sind der Chef, Cowboy.«


    Es war nach zehn Uhr abends, als er ihrem Wagen auf die Interstate folgte. Er beschattete sie schon seit Tagen. Er wusste, wo sie wohnte, wo sie arbeitete. Kannte ihren Lieblingssupermarkt. Ihren Friseur.


    Als sie heute Abend in der Bar gewesen war, hatte er innerhalb weniger Sekunden den hinteren Reifen auf der Beifahrerseite aufgestochen und einen Mobilfunkstörsender innen am Radkasten angebracht.


    Die Batterie des Störsenders würde ein paar Stunden reichen, sie würde also nicht imstande sein, von ihrem Wagen aus anzurufen. Die wirkliche Unbekannte war der Reifen. Er hatte das Loch klein gehalten, denn er wusste, dass sie um halb zehn unterwegs sein würde, da sie donnerstags zum Pilates ging. Zunächst würde der Reifen langsam Luft verlieren und sie würde den Schaden erst viel später bemerken. Natürlich war es denkbar, dass sie länger in der Bar blieb oder eine andere, belebtere Strecke nach Hause nahm. In beiden Fällen wäre sein Plan im Eimer. Aber es war die Gefahr, die Möglichkeit des Scheiterns, die der Sache erst ihren Kitzel gab. Was war schließlich eine Jagd ohne Risiko?


    Pünktlich verließ sie die Bar und stieg in ihren Wagen.


    Nach seiner Schätzung würde sie sich ein gutes Stück außerhalb von Austin befinden, wenn sie den Platten hatte.


    Er schaltete das Radio ein, wo gerade ein Lieblingssong von Lynyrd Skynyrd lief, klopfte den Rhythmus der Musik auf dem Lenkrad mit und begann zu pfeifen. Das würde ein guter Abend werden. Oh ja, ein guter Abend.


    Er achtete darauf, ein paar Wagenlängen Abstand zu ihr zu halten, während sie die Stadt hinter sich ließ. Einige Male bremste sie ohne ersichtlichen Grund. Wahrscheinlich hatte sie den Verdacht, dass etwas mit ihrem Wagen war, wischte den Gedanken aber jedes Mal beiseite. Er lächelte, als er sah, wie sie ihr Handy ans Ohr hielt. Kein Empfang. Sie hatte ein Problem. Ein richtig großes Problem.


    Er folgte ihr eine Viertelstunde lang über die I-35, und als sie sich einer Ausfahrt näherte, begann ihr Reifen merklich zu eiern. Sie hielt sich rechts und nahm die Ausfahrt auf eine einsame Nebenstraße. Perfekt.


    Er verlangsamte sein Tempo, setzte den Blinker und parkte hinter ihr. Dort wartete er kurz. Ließ die Furcht bei ihr sacken. Dann ging er nach vorn zu ihrem Wagen und klopfte an ihre Scheibe.


    Sie fuhr zusammen, ließ das nutzlose Handy in den Schoß sinken und öffnete das Fenster einen Spalt weit. »Hey!«


    »Alles in Ordnung?«


    »Ja, alles bestens.« Ihr unverbindliches, nervöses Lächeln strafte ihre Worte Lügen. »Ich muss nur den Abschleppdienst anrufen. Mein Wagen benimmt sich merkwürdig.«


    »Sie haben einen Platten. Das rechte Hinterrad. Ich hab’s beim Fahren gesehen. Müssen wohl in irgendwas reingefahren sein.«


    Sie fuhr sich mit den Fingern durch das blonde Haar. »Scheiße. Ich meine danke. Das ist so ungefähr das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann.« Sie wählte die Nummer der Information, wartete und runzelte dann die Stirn. »Kein Empfang.«


    »Ja, diese Strecke ist dafür bekannt. Lassen Sie es mich auf meinem Handy versuchen. Vielleicht haben wir ja Glück.« Wir. Er hatte sie bereits als Team etabliert. Wir machen das zusammen. Er wählte die 411 und tat so, als würde er die Wahltaste drücken. Eigentlich sollte der Störsender sämtliche Anrufe so nah beim Wagen abblocken, aber er wollte nicht riskieren, dass sein Handy funktionierte.


    Nach einer angemessenen Pause sagte er: »Tut mir leid, kein Empfang. Ich geh mal zurück zu meinem Wagen. Manchmal hilft es schon, wenn man ein kleines Stück weit weggeht.«


    Sie wandte den Kopf zu seinem Wagen. »Hey, danke, das ist wirklich nett von Ihnen.«


    Er ging zurück zum Auto und wiederholte dort seine Charade, dann kehrte er zurück und schüttelte den Kopf. »Auf dieser Strecke bin ich andauernd unterwegs. Vor einem halben Jahr hatte ich ganz in der Nähe ein Problem mit meinem Wagen und keinerlei Empfang. Musste fünf Kilometer bis zur nächsten Tankstelle laufen.«


    »Fünf Kilometer? Sind wir so weit draußen in der Pampa?« Es klang nervös.


    »Vielleicht sind es auch nur vier. Warten Sie, ich versuche es noch mal. Wir kriegen das schon hin.« Ganz bewusst forderte er sie nicht auf, ihre Tür zu öffnen oder zu seinem Wagen zu kommen. Bei einer Frau ohne Begleitung würde bei einem solchen Vorschlag die Alarmglocken schrillen.


    Kurz darauf kehrte er zu ihr zurück. »Tut mir leid. Ich würde Ihnen ja anbieten, Sie mitzunehmen, aber ich will nicht komisch rüberkommen.«


    Sie lächelte, ihr Blick wirkte beinahe entschuldigend. »Die Perversen da draußen machen es netten Typen wie Ihnen schon schwer.«


    »Wie wäre es, wenn ich in die Stadt fahre und eine Tankstelle oder Handyempfang suche und dann jemanden zu Ihnen schicke?«


    »Gott, das ist so wahnsinnig nett von Ihnen. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Sie griff nach ihrem Handy und wählte noch einmal. Wieder kein Empfang.


    »Übrigens, ich heiße Dan«, sagte er. »Wenn ein Abschleppwagen kommt, wissen Sie dann, dass ich ihn geschickt habe.«


    Ihr Widerstand schmolz dahin, und diesmal ließ sie die Scheibe herunter und streckte die Hand durch die Lücke. »Ich bin Pamela.«


    Er umfasste ihre kühlen, weichen Finger mit seiner großen, schwieligen Hand. Wie einfach es wäre, sie nach vorn zu reißen, sie um die Kehle zu packen und sie zu würgen, bis sie ohnmächtig wurde. »Schön, Sie kennenzulernen, Pamela.« Sie lächelte.


    Er ließ ihre Hand los. Er wollte, dass sie ihm die Tür aufmachte. Sie sollte ihm vertrauen, genau wie die anderen ihm vertraut hatten. »Lassen Sie auf alle Fälle die Türen verschlossen, solange ich weg bin. Hier draußen laufen die komischsten Typen herum.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Was glauben Sie, wie lange Sie weg sein werden?«


    »Wenn die Tankstelle, die ich im Sinn habe, geöffnet hat, sind es nur zwanzig bis dreißig Minuten.« Er blickte auf die Uhr. »Aber um diese Uhrzeit weiß man nie. Keine Sorge, wenn sie geschlossen haben, schaue ich weiter. Ich lasse Sie nicht hier sitzen, Pamela.«


    Sie blickte zu der verlassenen Straße, und die Sorgenfalten auf ihrer Stirn vertieften sich. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mitkomme, Dan?«


    Er zwang sich zur Ruhe. »Ich nehme Sie natürlich gern mit, Pamela, aber Sie kennen mich doch gar nicht.« Das gehörte zum Spiel. Wenn man ihnen etwas verweigerte, wollten sie es umso mehr.


    Sie lächelte ihn mit ruhiger Selbstgewissheit an. »Ich kenne mich aus mit Menschen, Dan, und Sie scheinen mir ganz in Ordnung zu sein. Ich meine, wenn Sie ein Perverser wären, dann hätten sie mich schon durch das Fenster gezerrt, als ich Ihnen die Hand gegeben habe.«


    Er trat einen Schritt zurück und schob die Hände in die Hosentaschen. Er wusste, wie ein harmloser Bürger auszusehen hatte. »Sie sind der Boss, Pamela.«


    Sie schloss das Wagenfenster, schaltete den Motor ab und nahm Schlüssel und Handtasche. Ohne weiter nachzudenken, öffnete sie die Wagentür.


    Er lächelte, um im Jagdfieber keinen Fehler zu machen. So langsam wurde er richtig gut darin. Er hatte dazugelernt. Er würde sich Zeit nehmen und die Sache richtig auskosten.


    Sie verriegelte den Wagen und lächelte. »Nach Ihnen, Dan.«


    Sie ging zu seinem Wagen, und er berauschte sich an der Vorstellung, dass sie ihm völlig freiwillig in den Tod folgte. Er streckte die Hand aus, um ihr die Wagentür zu öffnen.


    Sie wollte gerade einsteigen, als hinter der Biegung Scheinwerfer aufleuchteten. Er fuhr zusammen und duckte sich unmerklich. So würde der vorbeikommende Fahrer ihn nicht beschreiben können, falls man ihn befragte.


    Aber das Fahrzeug fuhr nicht vorbei. Stattdessen hielt es hinter seinem Wagen und tauchte ihn, Pamela und die beiden Wagen in sein Scheinwerferlicht.


    Der Mann stieg aus, blieb jedoch neben seinem Wagen stehen, sodass Gesicht und Körper durch die Scheinwerfer in der Dunkelheit nicht zu erkennen waren. »Gibt es ein Problem?«


    Dan räusperte sich. Wenn er schlau war, konnte er den Mann täuschen und seine Beute behalten. »Ihr Wagen hat eine Panne. Ich nehme sie mit zur Tankstelle.«


    »Haben Sie versucht, einen Abschleppwagen zu rufen?«, fragte der Mann.


    Pamela entfernte sich einen Schritt von ihm und ging auf die Scheinwerfer zu. »Hier draußen gibt es keinen Empfang.«


    »Wirklich? Ich habe mehrere Balken. Lassen Sie es mich versuchen.« Der Mann wählte, und Sekunden später telefonierte er mit der Tankstelle und orderte einen Abschleppwagen an. »Ein Wagen ist unterwegs«, sagte er fröhlich.


    »Oh, das ist ja wunderbar«, sagte Pamela und ging ein Stück weiter weg von Dan. Mit jedem Schritt entglitt sie ihm mehr.


    Er dachte an die Pistole in seinem Handschuhfach. Er könnte beide an Ort und Stelle töten. Aber es wäre eine Schweinerei, und außerdem würde der Abschleppwagen bald eintreffen. Er knallte die Beifahrertür ein bisschen lauter zu, als er vorgehabt hatte. »Nun, Pamela, sieht so aus, als wäre jetzt alles in Butter.«


    Pamelas Lippen zitterten, als sie ihn ansah. »Hey, Dan, ich bin Ihnen wirklich dankbar für Ihre Hilfe. Ohne Sie wäre ich durchgedreht. In letzter Zeit ist bei mir eh schon alles drunter und drüber gegangen, und das hier war das Allerletzte, was ich gebraucht habe.«


    »Man muss eben zusammenhalten, nicht wahr, Dan?«, meinte der Retter.


    »Na klar.« Er ging auf die Fahrerseite zu. Er wollte jetzt nur noch hier weg.


    Pamela öffnete die Fahrertür und setzte sich ans Steuer. Sie schloss die Tür, ohne sie jedoch zu verriegeln.


    »Der Abschleppwagen müsste jede Minute hier sein«, sagte der Retter.


    »Okay«, sagte Dan.


    »Wollen Sie hierbleiben?«


    Forschend blickte er an den Scheinwerfern vorbei, aber immer noch sah er nichts als einen großen Umriss. »Nä. Sie scheinen die Sache ja im Griff zu haben.«


    »Auf jeden Fall, Dan. Auf jeden Fall.«


    Mit einem Mal beschlich ihn ein seltsames Gefühl. Er spürte, dass dieser Retter etwas im Schilde führte. Aber was konnte ein Wildfremder schon von ihm wollen, verdammt? Es war ihm doch bestimmt niemand gefolgt, oder doch?


    »Ich habe Ihren Namen gar nicht verstanden«, sagte Dan.


    »Nein. Ich habe ihn nicht genannt.« Das Handy des Retters piepste, und er las eine SMS. »Die Kavallerie wird wohl in wenigen Minuten hier sein.«


    »Gott, Sie waren alle beide wunderbar«, sagte Pamela. Tränen stiegen ihr in die Augen und flossen ihr über die Wangen. »Ohne Sie wäre ich verloren gewesen.«


    »Ja. Sieht ganz so aus.« Dan stieg in seinen Wagen und ließ den Motor an. Er vermochte selbst nicht zu sagen, ob er frustriert oder verärgert war oder ob ihn die Angst gepackt hatte.
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    Donnerstag, 30.Mai, 7:00 Uhr


    Der Anruf erreichte Beck wenige Minuten nach seiner Ankunft im Büro. Neben der Interstate 35 war wieder eine Leiche gefunden worden. Eine junge Frau. Weißes Kleid. Erwürgt. Er rief sofort bei Lara an. Ihr Festnetztelefon klingelte einmal, zweimal, dreimal. Bei jedem Klingeln beschleunigte sich sein Herzschlag mehr. Er wählte ihre Handynummer.


    »Ja?«


    Beim Klang ihrer müden Stimme entspannten sich seine Rückenmuskeln. »Ich habe Sie geweckt. Tut mir leid. Aber ich musste mich davon überzeugen, dass es Ihnen gut geht.«


    »Beck? Was ist los? Wie viel Uhr ist es?« Er stellte sich vor, wie sie sich das blonde Haar aus den Augen strich und die nackten Beine aus dem Bett schwang.


    »Sieben.«


    »Ich war gestern Nacht bis um drei in der Dunkelkammer. Eigentlich wollte ich gar nicht so lange schlafen. Weshalb rufen Sie an?«


    Er zögerte. Er wusste, dass er gegen die Vorschriften verstieß. »Ich darf nicht ins Detail gehen, aber wir haben wieder einen Mord.«


    Ein drückendes Schweigen folgte.


    »Sind Sie noch da?«, fragte er.


    »Ja. Ich bin noch da.« Ihre Stimme klang leise, fast schon brüchig. »Es tut mir so leid. Wissen Sie, wer getötet wurde?«


    »Ich war noch nicht mal am Tatort. Ich wollte mich nur kurz bei Ihnen melden, bevor ich hinfahre.« Zu wissen, dass sie außer Gefahr war, würde seinen Kopf so weit frei machen, dass er sich auf die Ermittlungen konzentrieren konnte.


    »Seien Sie vorsichtig«, sagte sie.


    Ihre Besorgnis rührte ihn. »Kommen Sie heute ins Büro von Dr. Granger?«


    »In ein paar Stunden.«


    »Kommen Sie jetzt gleich.«


    »Ich muss heute und morgen die Ausstellung der Studenten vorbereiten.«


    Am liebsten hätte er die Ermittlung sausen lassen und sie in die Zentrale geschleppt, wo sie in Sicherheit war. »Machen Sie, dass Sie aus dem Haus kommen. Gehen Sie unter Menschen.«


    »Gut, verstanden.«


    »Seien Sie vorsichtig.«


    Er legte auf und fuhr sich mit der Hand über den Kopf. Als er ihre Nummer gewählt und die Klingeltöne gezählt hatte, hatte er nicht rational und wie ein Profi gedacht. Er hatte sich wie ein Mann verhalten, der um eine Frau besorgt war.


    Doch Beck wollte nicht über seine Gefühle für Lara nachdenken. Er sorgte sich um ihre Sicherheit, und das genügte erst einmal.


    Er wählte erneut, diesmal die Nummer von Santos, der beim ersten Klingeln abnahm. »Santos.«


    »Hier ist Beck. Wir haben wieder eine Leiche.« Beim Reden ging er die Unterlagen auf seinem Schreibtisch durch und sichtete die aktiven Fälle. Das konnte alles warten, bis er die Leiche gesehen hatte.


    »Wo?«


    »Fünfzig Kilometer hinter Austin.« Während er Santos die Details durchgab, schaltete er den Computer aus und ging, das Telefon zwischen Schulter und Kinn geklemmt, zu seinem Mantel neben der Tür.


    »Ich bin gut hundertfünfzig Kilometer weit weg. Ein Sheriff hier hat mich wegen einer Drogensache angerufen. Ich komme, so schnell ich kann.«


    »Gut.«


    Beck schloss sein Büro ab und ging durch den Korridor zu seinem Vorgesetzten, Captain Ryder Penn. Er klopfte. Penn sah auf, das Telefon zwischen Schulter und Ohr. Er winkte Beck herein. »Fahren Sie zum Tatort?«


    »Schlechte Nachrichten machen wohl schnell die Runde.«


    »Das war gerade der Bürgermeister von Austin, der mir die Hölle heißgemacht hat. Wird nicht mehr lange dauern, bis die Politiker aus ihren Löchern kommen und meinen Kopf fordern.«


    »Santos und ich sind dran.«


    Penn stand auf und streckte seine breiten Schultern. »Handelt es sich bei der Leiche um Lara Church?«


    Die Frage traf ihn wie eine Gewehrkugel. »Nein. Ich habe mit ihr gesprochen.«


    »Sie soll ihren Hintern hierherschaffen und mit Dr. Granger reden.«


    »Sie hat mir versprochen, innerhalb einer Stunde hier zu sein.«


    »Wenn nicht, schicke ich einen Wagen zu ihr.«


    Beck stellten sich die Nackenhaare auf. Es war sein Fall. Lara war seine Zeugin. Seine Zeugin. »Wir haben die Sache im Griff.«


    Finster sah Penn ihn an. »Das hoffe ich doch.«


    Als Beck zum Tatort kam, war der Gerichtsmediziner gerade damit beschäftigt, die Leiche zu fotografieren. Becks Blick schweifte über die einsame Landschaft. Ein Killer, der hier mit einer Frau allein war, hatte alle Zeit der Welt, um mit ihr anzustellen, was immer er wollte.


    Zum Schutz gegen die Sonne zog er den Hut in die Stirn und ging näher heran. Schließlich blieb er stehen und sah zu, wie einer der Kriminaltechniker auf einem weißen Zeichenblock eine Skizze anfertigte.


    Er betrachtete das Opfer und begriff augenblicklich, dass dieser Mord anders war. Die blonde Frau trug ein weißes Kleid, aber ihr Körper wirkte weniger zerschunden. Ja, ihr Hals war von heftigen Würgemalen verunstaltet, doch Arme und Gesicht schienen unversehrt zu sein.


    »Was halten Sie davon?«, fragte Beck den Forensiker.


    Der Mann stand auf und trat einen Schritt zurück. »Ich weiß ja nicht, ob er es eilig hatte oder so, aber mit der hier scheint er nicht so viel… gespielt zu haben.«


    Dann war sein Eindruck also richtig. »Erklären Sie das genauer.«


    »Abgesehen von den Würgemalen gibt es keinerlei Hämatome oder sonstige Verletzungen. Und wir brauchen zwar noch die Bestätigung des Gerichtsmediziners, aber ich sehe keine Anzeichen von sexueller Gewalt.«


    Ein sanfter Wind wehte über das Gras, strich durch die Haare der Toten und hob den Saum ihres weißen Kleids leicht an. Wieso hast du sie nicht vergewaltigt? Hier draußen hattest du doch jede Menge Zeit.


    »Danke.« Er ging zu dem uniformierten Polizisten, der als Erster am Tatort gewesen war, und schüttelte dem Mann die Hand. In den beinahe neun Jahren, die er bei der DPS verbracht hatte, hatte er viele der örtlichen Sheriffs und Deputys kennengelernt. »Matt, schön, dich zu sehen. Wann haben sie dich denn von Waco hergeholt?«


    Deputy Matt Jerrod war einen Meter fünfundachtzig groß, breitschultrig und hielt sich kerzengerade, woran man den ehemaligen Marine erkennen konnte. Er trug sein Haar kurz geschnitten. Der dunkle Bartschatten an seinem kräftigen Kinn verriet Beck, dass der Deputy die Nacht durchgearbeitet hatte. »Vor ein paar Monaten. Vermisse Waco jetzt schon. Bist du in letzter Zeit mal dort gewesen?«


    »Wenn ich das bloß mal könnte. Im Moment komme ich kaum von Austin weg.«


    »Das Stadtleben wird dich noch verweichlichen.«


    »Ich weiß, was du meinst, Mann.« Beck erkundigte sich nach Matts Familie und nach der letzten Kommunalwahl, dann fragte er: »Wer hat die Leiche gefunden?«


    »Im Büro des Sheriffs ist ein Anruf eingegangen. Ein vorbeifahrender Autofahrer hat die Leiche gesehen und uns angerufen.«


    »Habt ihr den Namen des Anrufers?«


    Deputy Jerrod zog die Augenbrauen hoch. »Der Anruf kam von einem Einweghandy. Lässt sich nicht orten. Aber hier in der Gegend ist das nicht ungewöhnlich. Es kommen eine Menge Leute über die Grenze, die anonym bleiben wollen.« Damit hatte er zwar recht, aber die meisten hätten nicht angehalten, um eine Leiche zu melden. »Hast du schon mal erlebt, dass ein Illegaler oder ein Schlepper einen Mord gemeldet hat?«


    Jared schüttelte den Kopf. »Kommt nicht so oft vor.«


    »Allerdings nicht.«


    »Du glaubst, der Mörder hat das gemeldet?«


    »Der Gedanke ist mir durch den Kopf gegangen.«


    »Wieso sollte er so etwas tun? Je länger die Leiche hier draußen liegt, desto weniger Beweise kriegen wir.«


    Die Motive von Killern waren manchmal für niemanden außer für sie selbst nachvollziehbar. »Gute Frage.«


    »Er würde doch möglichst wenig Aufsehen erregen wollen, damit er weitermachen kann.«


    »Er genießt die Aufmerksamkeit. Hast du gestern Abend die Nachrichten gesehen?«


    »Habe ich verpasst.«


    »Inzwischen wird schon landesweit über den Killer berichtet.«


    Jared schüttelte den Kopf. »Scheiße.«


    Nach Becks Anruf musste Lara unaufhörlich an die unbekannte Frau denken. Sie stellte sich vor, wie sie ihr Leben aushauchte, während der Mörder ihr die Luftröhre zusammendrückte.


    Ganz kurz blockierte ihre Kehle, und ein überwältigendes Gefühl der Angst stieg in ihr auf. Sie wollte Luft holen, aber es ging nicht. Die Panik schnürte ihr die Luft ab, und sie stolperte rückwärts zum Sofa und setzte sich hin. Sie konnte nicht atmen. Sie konnte nicht denken. Sie fuhr sich mit den Händen an die Kehle, als würden unsichtbare Finger das Leben aus ihr herausquetschen.


    »Es war so viel Planung nötig, um dich hierherzubekommen. So viel Arbeit.« Er stieß derart brutal in sie hinein, dass alles in ihr vor Schmerz aufschrie. »Seit Jahren träume ich schon von diesem Augenblick. Und jetzt liegt dein Leben in meiner Hand. Wenn du geglaubt hast, du bräuchtest mich nicht zu beachten, hast du dich getäuscht.«


    Auf ihrer Stirn stand Schweiß, und ihre Hände zitterten. Bebend atmete sie ein und dann langsam wieder aus. Ihr Kopf wurde wieder klar, ihr Herzschlag verlangsamte sich.


    Mehrere Sekunden lang war sie unfähig, sich zu bewegen. Wie erstarrt. Nicht in der Lage, aufzustehen. Um Hilfe zu rufen. Zu weinen.


    »Was zum Teufel war das denn?«, murmelte sie. Sie hatte noch nie eine Panikattacke gehabt. Konnte es sich um eine Erinnerung handeln?


    Sie stand auf und suchte ihre Jeansjacke, die an einer Stuhllehne hing, fischte Dr. Grangers Visitenkarte heraus und wählte die Nummer.


    Sofort sprang der Anrufbeantworter an. »Hier spricht Dr. Granger. Ich bin gerade in einer Besprechung, aber wenn Sie mir Ihren Namen und Ihre Telefonnummer hinterlassen, rufe ich Sie zurück.«


    »Dr. Granger, hier ist Lara Church. Ich glaube, ich fange an, mich zu erinnern. Ich fahre jetzt zu Ihnen in die Praxis.« Sie hinterließ ihre Handynummer und legte dann langsam auf.


    Sieben Jahre lang hatte sie an diese Erinnerungen herankommen wollen, und jetzt begann die Blockade in ihrem Geist zu bröckeln. Und sie hatte schreckliche Angst.


    Kurz nach neun betrat Danni das Haus ihrer Mutter und ihres Stiefvaters. Sie hoffte, dass die beiden noch den Rausch der letzten Nacht ausschliefen. Wenn sie ganz leise war, konnte sie so viel einpacken, dass es für mehrere Tage reichen würde.


    Am Vorabend hatten die beiden zu viel getrunken und schon bald angefangen zu streiten. Als Danni in die Einfahrt eingebogen war, hatte sie Gebrüll und zerbrechendes Geschirr gehört. Sie hatte nicht hineingehen wollen, also war sie ein Stück weit die Straße hinuntergefahren und hatte in ihrem Auto geschlafen. Sie hatte überlegt, Raines um Hilfe zu bitten, und sogar bei ihm angerufen und das Telefon einmal klingeln lassen, aber dann hatte sie den Mut verloren und aufgelegt. Er hatte zwar angeboten, ihr zu helfen, aber ihrer Erfahrung nach meinten die meisten Leute das nicht wirklich so.


    Vorsichtig zog sie die Hintertür auf und schlich sich durch die blank geputzte Küche durch den hinteren Gang zu ihrem Zimmer. Leise zog sie ihre Kommodenschublade auf und holte eine Jeans, T-Shirts und Unterwäsche heraus. Außerdem steckte sie die hundert Dollar ein, die sie unter der Matratze versteckt hatte. Als sie sich durch das Haus zurückschlich, hörte sie das gleichmäßige Schnarchen ihres Stiefvaters, das aus dem Wohnzimmer drang.


    Sie kehrte in die Küche zurück und öffnete den stählernen Kühlschrank. Er war beinahe leer, bis auf ein Sixpack Bier, ein Glas Mayonnaise, eine drei Tage alte Schachtel vom chinesischen Lieferdienst und ein Glas Erdnussbutter. Sie holte die Erdnussbutter heraus und ging zum Brotkorb. Das Brot war erst ein paar Tage alt, das wusste sie. Sie nahm die weichsten Scheiben aus der Mitte, holte ein Messer aus einer Schublade und bestrich das Brot. Bei dem Duft der Erdnussbutter knurrte ihr der Magen. Als sie gerade hineinbeißen wollte, hörte sie im Wohnzimmer Schritte.


    »Mist.« Sie warf das Sandwich beiseite und schnappte sich ihren Tornister. Sie hatte die Hand schon an der Hintertür, als sie ihren Stiefvater hörte.


    »Scheiße noch mal, wo warst du gestern Abend?« Roger Hail war kein großer Mann, aber was ihm an Körpergröße fehlte, glich er durch Bauchumfang aus. Er hatte breite Schultern, muskulöse, tätowierte Arme und Beine wie Baumstämme. Flecken von Chilisauce zierten sein weißes ärmelloses Shirt, und die Jeans hing ihm unter dem Bierbauch auf den schmalen Hüften.


    Dannis Rücken versteifte sich, als sie sich zu ihm umdrehte. »Ich war weg.«


    »Deine Mutter und ich haben uns Sorgen gemacht.« Mit blutunterlaufenen Augen glotzte er sie an.


    »Ihr habt euch gestritten.« Vor lauter Hass auf den Kerl wurde ihre Stimme zu einem Fauchen: »Es sah nicht so aus, als würdet ihr mich vermissen.«


    Er zog sich die Hose hoch. »Vielleicht haben wir ja wegen dir gestritten, und wegen dem ganzen Ärger, den so ein dürres Flittchen macht.«


    Ja klar. Das Leben der beiden war nicht etwa am Arsch, weil die beiden hoffnungslose Säufer waren, sondern weil sie einen Teenager am Hals hatten. Die alte Leier. Danni wusste zwar, dass es Blödsinn war, aber es tat trotzdem weh.


    »Solange mein richtiger Daddy noch den Unterhalt zahlt, mit dem du dir dein Bier finanzierst, wirst du dich wohl mit mir abfinden müssen. Beim Sozialdienst oder beim Gericht würde es keinen guten Eindruck machen, wenn herauskäme, dass du mein Geld versäufst.«


    »Red bloß nicht so geschwollen daher, Mädel.« Mit erhobener Hand kam er auf sie zu.


    Danni hatte diese Hand schon früher zu spüren bekommen und erinnerte sich noch gut an den heftigen Schlag, der sie zu Boden gestreckt hatte. Doch Roger war zwar stark, aber sie war kleiner und flinker. Als er sich auf sie stürzte, wich sie ihm aus, entwischte durch die Hintertür und lief über die Treppe hinunter zu ihrem Wagen.


    Er stolperte und stieß sich den Zeh an der Türschwelle. »Du beschissene kleine Fotze! Komm sofort wieder zurück!«


    Im Weglaufen drehte sie ihm eine lange Nase. Das vorübergehende Siegesgefühl löste sich rasch in Luft auf, als sie mit zitternden Fingern an der verschlossenen Autotür herumfummelte. Sie warf ihre Klamotten in den Wagen, kramte in ihrer Hosentasche nach dem Schlüssel und ließ die Türverriegelung einrasten– in dem Moment, als die fleischige Faust ihres Stiefvaters die Scheibe traf.


    »Mach die beschissene Tür auf, du Fotze.«


    Mit zitternden Händen schob sie den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn um. Als der Wagen ansprang, bückte Roger sich, hob einen großen Zierstein aus dem Beet und holte aus, um ihn durch die Windschutzscheibe zu schleudern.


    Danni umklammerte das Lenkrad und legte mit wild klopfendem Herzen den Rückwärtsgang ein. Sie wusste zwar, dass er ein gemeiner Säufer war, aber bisher hatte sie ihn nicht für einen psychopathischen Killer gehalten. »Scheiße.«


    In diesem Augenblick kam ein anderer Wagen mit quietschenden Bremsen um die Ecke geschossen. Der Fahrer riss das Lenkrad herum, trat noch einmal kräftig in die Bremsen und brachte so den Wagen direkt neben ihrem zum Stehen. Die Aufmerksamkeit ihres Stiefvaters verlagerte sich, und sein zorniges Gesicht wurde hart.


    Zu ihrer Überraschung stieg Raines aus. Ohne zu ihr hinzusehen, ging er auf ihren Stiefvater zu. Er hatte die Waffe gezogen und bewegte sich mit einer Langsamkeit, die nichts Gutes verhieß.


    »Raines, was tun Sie da?«, rief sie.


    Er blieb nicht stehen und drehte sich auch nicht um. »Bleiben Sie im Wagen, Danni. Wir können reden, wenn ich mich mit diesem Gentleman unterhalten habe.«


    Ihr Stiefvater behielt den Stein in der Hand, senkte ihn jedoch ein wenig. »Was zum Teufel bilden Sie sich ein, Mann?«


    »Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass Sie das Mädchen in Ruhe lassen sollen.«


    Ihr Stiefvater verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Und wenn nicht? Rufen Sie doch die Bullen. Ich habe ihr kein Haar gekrümmt.«


    »Sieht ganz so aus, als hätten Sie es vorgehabt.«


    »Na und? Damit können Sie sich vor Gericht den Arsch abwischen.«


    Raines zielte mit seiner 45er auf den Kopf ihres Stiefvaters. »Die werden mir schon glauben.«


    Das Grinsen ihres Stiefvaters verblasste. »Moment mal.«


    »Raines«, sagte Danni, »Sie können ihn nicht einfach in seinem Garten erschießen.«


    Raines grinste. »Wieso nicht? Ist doch nichts dabei.«


    Der Ausdruck auf dem Gesicht ihres Stiefvaters war unbezahlbar. Angst. Hysterie. Wut. Alles innerhalb einer einzigen Sekunde. »Sie können mich nicht einfach abknallen.«


    Raines schüttelte den Kopf. »Klar kann ich das. Und ich garantiere Ihnen, wenn Sie Danni noch mal zu nahekommen, werde ich Sie töten.«


    Der alte Mann kniff die Augen zusammen. »Was mischen Sie sich hier ein?«


    »Sie ist eine Freundin.«


    Der Alte spuckt aus. »Ihre Hure, meinen Sie wohl.«


    Danni hatte das Wort von ihrem Stiefvater schon oft genug gehört und zuckte deshalb nur leicht zusammen.


    Raines hingegen trat ein paar Schritte vor. Der Pistolenlauf bewegte sich näher auf ihren Stiefvater zu. »Entschuldigen Sie sich bei Danni.«


    »Auf keinen Fall, Sie Wichser.«


    Als Raines sprach, klang seine Stimme ruhig und eiskalt. »Ich muss Sie nicht gleich mit dem ersten Schuss töten. Ich kann auch erst mal mit den Kniescheiben anfangen.«


    Der alte Mann erbleichte. »Was wollen Sie mit der? Ist doch nur ’ne blöde kleine Göre.«


    »Ich hab immer noch nichts von dieser Entschuldigung gehört.«


    Ihr Stiefvater sah aus, als müsste er Stacheldraht kauen. »’tschuldige, Danni.«


    Sie musste zugeben, dass es guttat, wie der Schweinehund sich wand. »Sorry, aber ich habe dich nicht richtig verstanden.«


    Raines hielt die Waffe tiefer und zielte auf den Fuß ihres Stiefvaters. »Sie haben die Lady gehört. Sie hat Sie nicht richtig verstanden.«


    »Es tut mir leid!«


    »Haben Sie es jetzt gehört, Danni?«, fragte Raines.


    »Ja. Danke.«


    »Jetzt machen Sie, dass Sie ins Haus kommen«, sagte Raines zu ihrem Stiefvater. »Und wenn ich noch irgendeinen Anlass habe, mir um dieses Mädchen Sorgen zu machen, dann gibt es keine Vorwarnung mehr. Dann bringe ich Sie um.«


    Ihr Stiefvater schluckte und zog sich hastig ins Haus zurück. Als er verschwunden war, verstaute Raines die Waffe hinten in seinem Gürtel.


    Danni fuhr sich mit den langen Fingern durchs Haar und ließ das Wagenfenster herunter. »Mann, Sie haben echt noch was drauf.«


    Ein Lächeln zuckte um seinen Mundwinkel, als er ihrem Stiefvater ein letztes Mal nachsah. »Das hoffe ich doch.«


    »Er wird stinksauer sein.« In ihrer Euphorie mischte sich Furcht. »Und ich wette, er ruft die Cops.«


    »Ganz bestimmt.« Raines blickte zu ihr herunter.


    »Wo zum Teufel sind Sie überhaupt hergekommen? Sie sind wie ein verdammter Ninja hier angestürmt.«


    »Ich hab den Anruf von Ihnen gesehen, den ich gestern Abend verpasst habe. Ich bin gekommen, so schnell ich konnte.«


    »Ich habe Ihnen doch gar nicht gesagt, wo ich wohne.«


    »Leute zu finden ist mein Beruf.« Mit finsterer Miene betrachtete er das Haus, das nach außen hin tadellos und proper aussah. »Können Sie irgendwo anders unterkommen?«


    »Ich habe meinen Wagen. Und außerdem hundert Dollar. Das reicht. Nur noch drei Tage bis zum Zeugnis und meinem achtzehnten Geburtstag. Danach komme ich an etwas Geld.«


    »Sie wollen die nächsten Tage in einem Auto leben?«


    »Klar. Habe ich schon früher gemacht.«


    Raines schüttelte den Kopf. »Ich wohne im Foothills Hotel. Es ist zwar nichts Besonderes, aber es ist sauber.«


    Sie blinzelte. »Was, ich soll bei Ihnen schlafen?«


    »Guter Gott, nein.« Echte Belustigung ließ seine Gesichtszüge sanfter wirken. »Wir würden einander nur auf die Nerven gehen. Ich besorge Ihnen Ihr eigenes Zimmer.«


    »Und dann wäre ich Ihnen was schuldig. Tut mir leid, Cowboy, kommt nicht infrage.«


    »Mein Geschäft läuft gut, und ich habe niemanden, für den ich Geld ausgeben kann. Da kann ich das genauso gut bei Ihnen machen.«


    »Trotzdem wäre ich in Ihrer Schuld.«


    »Nein, wären Sie nicht. Und Sie werden das Zimmer annehmen.«


    »Und wenn nicht?«


    Sein Lächeln verschwand. »Dann rufe ich beim Sozialdienst an.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Mit denen will ich lieber nichts zu tun haben.«


    »Dann nehmen Sie das Zimmer, machen Sie die Schule fertig und fangen Sie ein neues Leben an.« Als sie schwieg, sagte er: »Betrachten Sie es mal so: Irgendwann in Ihrem Leben werden Sie mal in der Lage sein, jemandem etwas Gutes zu tun. Machen Sie das dann und sehen Sie es als Dank an mich.«


    »Sie sind ein komischer Kauz, Raines.«


    »Das haben mir schon andere Leute gesagt.« Er ließ die Hände auf den Hüften liegen. »Nehmen Sie jetzt das Zimmer, oder soll ich den Sozialdienst anrufen?«


    »Keine Hintergedanken?«


    Er lachte. »Was denn zum Beispiel?«


    »Ach kommen Sie schon, das wissen Sie doch.«


    »Danni«, sagte er, während seine Augen immer noch amüsiert funkelten. »Keine Hintergedanken. Was ist jetzt, gehen wir frühstücken? Ich bin am Verhungern.«


    »Aber nicht ins River Diner.«


    Er lachte leise auf. »Ich bin ein Gewohnheitstier.«


    »Ich kenne da ein Café. Es ist gut. Und Sie kriegen dort auch Ihre Pancakes.«


    »Genauso gute wie im River Diner?«


    »Besser.«


    »Dann mal los.«


    Beck war immer noch am Tatort, als um kurz nach zwölf Uhr mittags sein Handy summte. Als er auf dem Display sah, dass es das Austin City Hospital war, zögerte er. Tausend mögliche Szenarien gingen ihm durch den Kopf. Ein angeschossener Kollege. Seine Mutter. Sein Großvater. Mit einem Seufzer nahm er den Anruf entgegen. »Sergeant James Beck.«


    »Ranger Beck, hier spricht Adele Knight vom Austin City Hospital. Wir haben Ihren Großvater hier.«


    Er lehnte sich im Auto nach hinten und ließ den Blick über den Tatort hinausschweifen. »Ist es das Herz?«


    »Ja. Er hatte heute Morgen eine leichte Attacke. Im Moment schläft er friedlich.«


    »Ich bin in einer halben Stunde da.«


    Beck erklärte den Leuten am Tatort die Situation und fuhr dann zum Krankenhaus. Der alte Mann war zäh wie Leder, und Beck konnte sich an keinen Zeitpunkt erinnern, zu dem sein Großvater nicht selbst über sein Leben bestimmt hatte. Als man im vorigen Jahr eine Herzerkrankung bei ihm diagnostiziert hatte, hatte das Beck wachgerüttelt. Der Alte würde nicht ewig leben. »Aber wenn’s noch für ein oder zwei Jahrzehnte reicht, werd ich mich nicht beklagen.«


    Zwanzig Minuten später erreichte er die Notaufnahme und fand auch gleich die Schwesternstation. Er erkannte die Frau dort– Jessie Parker arbeitete schon seit mindestens zehn Jahren zusammen mit seiner Mutter im Krankenhaus. Sie trug OP-Kleidung, eine Brille und hatte das blonde Haar zu einem Dutt frisiert. Sie lächelte ihn an. »Beck.«


    »Jessie. Wie ich gehört habe, ist mein Großvater hier.«


    Sie steckte sich einen Bleistift in den Knoten. »Ist er. Hält die Schwestern ganz schön auf Trab.«


    »Wie geht’s ihm?«


    »Es war ein schwerer Herzanfall, aber er hält sich tapfer. Er ist in Zimmer zwölf. Den Gang entlang, fünftes Zimmer rechts.«


    Sein Magen zog sich zu einem kalten Klumpen zusammen. »Ist Mom bei ihm?«


    »Sie war die letzte Stunde da, hat aber gerade eine Pause eingelegt, um einen Kaffee zu trinken. Sie hatte Nachtschicht und brauchte mal ein paar Minuten für sich.«


    Becks Mutter arbeitete härter als jeder andere Mensch, den er kannte. Als sie zusammen mit ihm und seinem Bruder zu seinem Großvater gezogen war, hatten die Jungen sich rasch eingelebt, und Henry war in der Vaterrolle für seine Enkel aufgegangen. Doch Becks erst neunzehnjährige Mutter war unzufrieden gewesen. Ihr Traum war es gewesen, Krankenschwester zu werden, und so hatte Henry gesagt, sie solle mit den Jungen bei ihm bleiben und ihren Abschluss machen. Kurz darauf hatte sie sich für die Schwesternausbildung eingeschrieben. Als Beck sieben war, hatte sie die Prüfung für die zweijährige Ausbildung abgelegt, und dann, als er seinen Highschoolabschluss machte, hatte sie die volle Ausbildung beendet, die normalerweise ein vierjähriges Studium erforderte. Obwohl seine Mutter mehrmals Gelegenheit gehabt hatte, mit Beck und seinem Bruder in eine neue Wohnung zu ziehen, war sie bei seinem Großvater geblieben. Seine Mutter war zwar mit Männern ausgegangen, und sein Großvater hatte schon seit über zwanzig Jahren eine Freundin, aber weder seine Mutter noch sein Großvater hatten je wieder geheiratet und sich stattdessen dafür entschieden, Beck und seinem Bruder ein stabiles Zuhause zu geben.


    Als die Beck-Jungen ausgezogen waren, hatten alle angenommen, dass Elainas und Henrys Wege sich trennen würden. Doch kurz nach dem Auszug der beiden Jungen hatte Henry seinen ersten Herzinfarkt erlitten, und so war Becks Mutter bei ihrem Schwiegervater geblieben, der für sie inzwischen ebenso zum Vater geworden war wie für seine Enkel.


    Beck nahm den Hut ab und betrat das Zimmer seines Großvaters. Der Alte lag im Bett, das Gesicht so weiß wie die Bettwäsche. Die Zeit hatte sein weißes Haar und den dichten Schnurrbart nicht ausgedünnt, doch die Sonne hatte ihm tiefe Furchen ins Gesicht gegraben. Der Automechaniker hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Wild Bill Hickock.


    Er war an ein Dutzend Schläuche und Kabel angeschlossen, und zum ersten Mal, seit Beck sich erinnern konnte, wirkte Henry gebrechlich. Beck zog einen Stuhl ans Bett des alten Mannes, unsicher, ob er seine Hand nehmen, etwas sagen oder einfach nur dasitzen sollte.


    »Ich bin nicht tot«, sagte sein Großvater, ohne die Augen zu öffnen.


    Beck lockerte seine Krawatte. »Wie ich höre, machst du den Schwestern das Leben schwer.«


    »Ich kann ihr Getue nicht leiden.« Er öffnete die Augen und sah Beck an. »Was zum Teufel machst du hier?«


    Beck hielt seine Stimme bewusst ruhig und gleichmütig. »Ich habe gehört, dass du krank bist, aber das war wohl ein Irrtum.«


    Der alte Mann nickte. »Verdammt richtig. Ich weiß gar nicht, was die ganze Aufregung soll.«


    »Du hattest einen Herzinfarkt«, sagte Becks Mutter von der Tür aus. Elaina Beck trug Schwesternkleidung und hatte das dunkle Haar straff zusammengebunden. Sie war eine zierliche Frau, die sich ihre schlanke Figur erhalten hatte und mit ihren einundfünfzig Jahren gut für zehn Jahre jünger durchgegangen wäre. An ihrem Hals hing ein goldenes Kreuz. »Und er war schlimmer als der letzte.«


    »Du machst dir zu viele Sorgen«, sagte Henry. »Hör nicht auf deine Mutter, Junge. Sie ist eine Frau, und Frauen machen sich nun mal Sorgen.«


    Elaina zog die Brauen hoch. »Ich bin die vernünftigste Frau, die du je kennengelernt hast, Henry Beck, also pass auf, wie du mit mir redest.«


    Die beiden raunzten einander auf diese Weise an, solange Beck zurückdenken konnte. »Hat schon jemand mit Steve geredet?«


    »Ich habe deinen Bruder angerufen«, antwortete seine Mutter, »aber er hat nicht abgenommen. Ich habe ihm auf die Mailbox gesprochen und gesagt, dass er seinen Hintern so schnell wie möglich nach Austin schaffen soll.«


    »Lass den Jungen in Ruhe«, sagte der Großvater. »Der ist höchstwahrscheinlich bei der Arbeit.«


    »Arbeit«, sagte Elaina. »Er muss sich jetzt um die Familie kümmern.«


    Steve Beck arbeitete für das FBI. Er redete nur selten über seinen Beruf, der ihm häufige Reisen abverlangte. Im Moment konnte er sich überall befinden.


    »Ich werde ihn schon aufstöbern«, sagte Beck.


    »Nein«, protestierte der Großvater. »Lass den Jungen in Frieden. Mir geht es gut, und bis heute Abend bin ich raus hier.«


    Elaina schüttelte den Kopf. »Ich kenne doch meinen Jungen. Er wird ein paar Tage herkommen.«


    Beck behielt seinen Kommentar zu Steve für sich. Er würde seinem Bruder noch ein bisschen Zeit lassen, und dann würde er ihn festnageln. Vorerst betrachtete er das blasse, mitgenommene Gesicht seines Großvaters. Die Ärzte und Schwestern, einschließlich seiner Mutter, behandelten ihn wie einen alten Mann. Sie meinten es gut, aber Henry Beck konnte diese Art Fürsorge nicht ausstehen.


    »Mann, Alter«, sagte Beck und stand auf. »Hör auf mit dem Genöle, und tu, was die Ärzte dir sagen. Man muss eine Sache nicht mögen, um sie gut zu machen.«


    Henry grunzte missbilligend über das, was er seinem Enkel selbst oft genug gesagt hatte. »Ich hab noch genug Saft im Getriebe, um dir für deine Unverschämtheit den Hintern zu versohlen.«


    »Von mir aus könntest du’s ja gerne versuchen, aber ich bin gerade mitten in einem Fall. Sobald der gelöst ist und du wieder auf den Beinen bist, kannst du dich auf was gefasst machen.«


    »Du Lump.« Henry schloss die Augen, aber diesmal lag ein Lächeln auf seinen Lippen.


    Beck legte seine Hand auf die des alten Mannes, und dessen Finger schlossen sich ganz kurz um seine. »Bis bald.«


    Beck und seine Mutter verließen das Zimmer.


    »Wie ihr beide miteinander redet«, sagte Elaina.


    Er räusperte sich. »Ich weiß, dass du ihn liebst, Mom, aber er ist kein Kind.«


    Elaina blickte ihn voller Sorge an. »Er ist ein alter, kranker Mann.«


    »Mag ja sein, aber sprich nicht mit ihm, als ob er einer wäre. Scheiße, Mom, mach ihm die Hölle heiß, so wie früher, als Steve und ich noch klein waren.«


    Sie fasste nach ihrem Kreuz und ließ es an seiner Kette hin- und hergleiten. »Rede nicht so, Beck.«


    »Ich meine es ernst, Mom. Behandle ihn nicht wie einen alten Mann.«


    »Ich hab’s verstanden. Wirklich.«


    Beck milderte seinen Tonfall. »Wie schlimm ist es denn?«


    »Schlimm. Im Krankenwagen hatte er einen Herzstillstand.«


    »Hat er den Krankenwagen gerufen?«


    Ungeweinte Tränen glitzerten in ihren durchdringenden Augen. »Ich habe gerade mit ihm telefoniert, da klagte er über Brustschmerzen. Ich habe den Krankenwagen geschickt.«


    Das Herz wurde ihm schwer. Es war sein Job zu helfen, wenn etwas schieflief, aber gegen den Schmerz in den Augen seiner Mutter oder seinem eigenen Herzen war er machtlos. »Wird er wieder gesund?«


    »Es sind noch weitere Tests nötig, bevor wir wissen, wie groß der Schaden ist.«


    »Er ist zäh.« Die Worte sollten ihn selbst ebenso beschwichtigen wie seine Mutter.


    »Im Moment eher weniger. Und das ist der Grund, weshalb du Steve finden musst. Dein Bruder liebt Henry und würde ihn sehen wollen, das weiß ich.«


    »Ich schau mal, was ich tun kann. Als ich zuletzt von ihm gehört habe, war er mit einem Fall an der mexikanischen Grenze beschäftigt.«


    Sie nahm die Brille ab und putzte sich mit dem Saum ihres Kittels die Gläser. »Finde ihn einfach.«


    Beck beugte sich vor und küsste seine Mutter auf die Wange. »Das werde ich.«


    Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete ihn forschend. »Du schläfst nicht genug.«


    »Wie ich schon zu Henry gesagt habe, ich habe einen Fall.«


    »Ich habe das mit den erwürgten Frauen gelesen. Geht es darum?«


    »Ja.«


    Sie befingerte das Kreuz über ihrem Schlüsselbein. »Wer tut einer Frau so etwas an?«


    »Ich weiß es nicht, aber ich habe vor, es herauszufinden.«


    Sie runzelte die Stirn. »Sei vorsichtig. Wenn dieser Verrückte eine Frau umbringen kann, wird er auch bei dir nicht lange fackeln.«


    »Mach ich.« Aber für die Gelegenheit, diesen Killer zur Strecke zu bringen, würde Beck ohne zu zögern die eigene Haut riskieren.
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    Donnerstag, 30.Mai, 12:00 Uhr


    Als Lara in die Stadt fuhr, hatten ihre Nerven sich beruhigt, und die Panik war beinahe abgeklungen. Sie hatte Dr. Granger angerufen und den Ein-Uhr-Termin bestätigt. Da sie eine Stunde herumbringen musste, war sie im College vorbeigefahren, um nachzusehen, wie die Studenten sich in dem offenen Praktikum machten, das heute anstelle der letzten Unterrichtsstunde stattfand.


    In dem Klassenzimmer, das direkt ans Fotolabor angrenzte, lief ein halbes Dutzend Studenten herum, und in der Dunkelkammer waren es noch mehr. Lara zählte dort sieben Studenten, doch zu ihrer Enttäuschung war Danni nicht anwesend.


    Danni hatte noch nie eine Unterrichtsstunde oder eine Gelegenheit zur Arbeit in der Dunkelkammer versäumt. Das Mädchen kam immer zu früh. Erledigte seine Arbeit. Stellte gute Fragen, zeigte Interesse. Und jetzt fehlte es plötzlich.


    Da Lara einfiel, wie mitgenommen Danni am Vortag gewirkt hatte, suchte sie auf der Adressliste der Studenten die Telefonnummer des Mädchens heraus und rief an. Nach einmaligem Klingeln sprang sofort die Mailbox an. »Hier ist Danni. Ihr wisst ja, was ihr nach dem Pieps machen müsst.«


    »Danni, hier spricht Lara Church. Ich wollte nur kurz hören, ob es Ihnen gut geht. Rufen Sie mich an.«


    Sie ist ein Teenager, sagte Lara sich. Natürlich schwänzt sie mal eine Stunde, jetzt so kurz vor dem Highschool-Abschluss. Bestimmt war sie mit Vorbereitungen für die Abschlussfeier beschäftigt oder ging auf Partys oder was normale Jugendliche eben so taten, wenn die Highschool fast zu Ende war.


    So ruhelos wie sie war, konnte sie sich genauso gut um andere kümmern. »Zeigen Sie mal, was Sie in der letzten Woche gemacht haben.«


    »Der Abgabetermin ist doch erst morgen«, maulte Wally und betrachtete eine Reihe Abzüge, die noch trockneten. Bei seinen Motiven ging es immer um Baseball- oder Football-Bälle.


    »Ich will mir die Sachen ein letztes Mal ansehen. Vielleicht kann ich ja noch ein paar Tipps geben.«


    Sie ging zum ersten Tisch, wo drei Mädchen damit beschäftigt waren, Passepartouts für ihre Schwarz-Weiß-Fotografien anzufertigen. Die erste, Tiffany, hatte ihre Eingangsveranda fotografiert. »Das Schattenspiel ist hübsch.« Die nächsten beiden Mädchen hatten Fotos von ihren Autos gemacht. Nicht besonders originell, aber sie hatten sich Mühe gegeben. Bei den weiteren Studenten waren die Arbeiten unterschiedlich weit gediehen. Die meisten waren mit ihren Mappen beinahe fertig, aber bei allen gab es noch einiges zu tun.


    Tim saß hinten an dem Tisch, wo normalerweise Dannis Platz war. Er lümmelte auf seinem Stuhl, und seine ganze Haltung signalisierte Desinteresse. »Wollen Sie meine Sachen sehen?«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Sie haben Fotos gemacht?«


    Er grinste. »Ja. Hab geschuftet wie blöd.« Er schlug eine Mappe auf, und eine Serie atemberaubender Fotografien des Texas State Capitol wurde sichtbar.


    Aufmerksam betrachtete Lara die Abzüge. »Die haben Sie gemacht?«


    »Na klar.«


    Sie sah ihn an. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass Sie sehr viel getan haben.«


    Er beugte sich vor und brachte den Stuhl mit allen vier Beinen auf den Boden. »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass es nicht so schwer ist, ein paar Bilder zu knipsen.«


    »Ein. Paar. Bilder. Zu knipsen?«


    »Kinderleicht.« Er beugte sich vor. »Kommen Sie, sind doch nur Fotos.«


    »Wer auch immer diese Bilder gemacht hat, ist ein begabter Fotograf.«


    »Oh, vielen Dank.«


    »Es fällt mir schwer zu glauben, dass Sie die gemacht haben.«


    »Können Sie ruhig glauben.«


    Erneut betrachtete Lara die Mappe und schüttelte den Kopf.


    »Was?«


    »Ich glaube Ihnen nicht, dass Sie die gemacht haben.«


    »Hab ich aber.« Vor Trotz und Ärger schwoll seine Stimme an.


    »Ich würde gern die Negative sehen.«


    »Die habe ich nicht dabei.«


    »Dann holen Sie sie. Ich würde gerne zusehen, wie Sie eins davon entwickeln.«


    Tim sah sich nach den anderen Studenten im Raum um, die ihn jetzt alle anstarrten. Er war zwar ein Hitzkopf, wusste jedoch, dass es nicht klug war, sich öffentlich mit einer Dozentin anzulegen. Er zuckte die Schultern. »Von mir aus.«


    Sie ließ den Blick noch einen Moment auf ihm ruhen und schüttelte dann den Kopf. »Wie wär’s mit morgen?«


    »Klar.«


    Sie blieb weitere zwanzig Minuten, beantwortete Fragen und machte Vorschläge, dann verließ sie mit Lincoln das Gebäude, um rechtzeitig zu Dr. Granger zu kommen.


    Als sie zu ihrem Wagen kam, warf sie die Tasche auf den Sitz und ließ den Motor an, damit die Klimaanlage das Wageninnere abkühlen konnte. Lincoln sprang auf den Vordersitz und legte sich schlafen.


    Bei einem beiläufigen Blick nach hinten fiel ihr auf, dass ihr Hinterreifen platt war. »Oh nein, das ist jetzt nicht wahr, oder?«


    Als sie neben dem Rad in die Hocke ging, entdeckte sie ein Messer, das jemand in den Reifen getrieben hatte. Tim oder einer seiner Kumpel, vermutete sie. »Scheiße.«


    Lara rieb sich den Nacken und richtete sich auf. Sie schlüpfte aus ihrer Jeansjacke und griff nach dem Metallkasten, der hinten an ihrer Ladefläche befestigt war. Sie gab die Nummer des Zahlenschlosses ein und holte Wagenheber und Schraubenschlüssel heraus.


    Wenn sie in den sieben Jahren auf der Straße etwas gelernt hatte, dann, selbst für sich und ihr Auto zu sorgen. Im Lauf der Jahre hatte sie schon mehrere Reifen gewechselt, und sie tat es zwar nicht besonders gern, war aber durchaus dazu imstande.


    Sie ging zum Fahrerhaus und schaltete den Motor ab. »Tut mir leid, Lincoln. Spring erst mal raus und leg dich in den Schatten, bis ich den Reifen gewechselt habe.«


    Er gähnte, sprang vom Pick-up herunter und trottete zu einem schattigen Plätzchen. Lara krempelte die Ärmel hoch, nahm die Radkappe ab und lockerte die erste Mutter. Als sie alle Muttern gelöst hatte, lief ihr der Schweiß herunter, und ihr Zorn wuchs.


    Sie schob den Wagenheber unter die Karosserie, stand auf und pumpte mit dem Fuß. Langsam hob sich der Wagen.


    »Sieht anstrengend aus«, erklang Tims hämische Stimme direkt hinter ihr. »So ein Pech.«


    Langsam drehte sie sich um. Er stand da, grinste und schlürfte eine Cola.


    Sie verbarg ihren Ärger und sprach in sachlichem Tonfall. »Waren Sie das?«


    Er zuckte die Achseln. »Wieso ich?«


    Zorn brannte hinter ihrer eisigen Fassade. »Weil Sie ein unreifes Kind sind.«


    Er zog die Brauen zusammen. »Geschieht Ihnen ganz recht.«


    »Wieso? Weil ich Wert auf gute Arbeit lege und mit Faulpelzen nichts anfangen kann?«


    Lincoln registrierte ihren Tonfall und stand auf. Sein Fell war gesträubt, und er knurrte.


    »Wenn Ihr Hund mir zu nahekommt«, sagte Tim, »dann ramme ich ihm mein Messer in die Kehle.«


    Die Hitze und der platte Reifen hatten Lara schon bis an den Rand des Siedepunkts gebracht, aber die Drohung gegen Lincoln war zu viel. Körperlich konnte sie es zwar nicht mit Tim aufnehmen, aber sie konnte seine Arbeit vor dem Dekan anfechten. Sie ging zum Vordersitz und holte ihr Handy aus der Handtasche.


    »Wen rufen Sie an?«


    »Die Polizei. Und danach den Dekan.« Sie wollte gerade die Wahltaste drücken, als sie eine schwere Hand auf ihrer Schulter spürte.


    Tim drückte so fest zu, dass sie aufschrie und das Telefon fallen ließ. Er drehte ihr den Arm auf den Rücken und stieß sie gegen den Pick-up. »Wenn wir hier für uns wären«, flüsterte er ihr ins Ohr, »dann würde ich dich gleich hier ficken, damit du nächstes Mal ein bisschen Respekt vor mir hast.«


    Lincolns lautes Gebell hallte über den Parkplatz. Der Hund setzte auf Tim zu, und der Junge trat nach ihm, doch der Tritt ging an Lincolns Kopf vorbei.


    »Lassen Sie mich los!« Sie wollte sich umdrehen, aber er verstärkte den Druck auf ihren Arm.


    »Pfeifen Sie Ihren Hund zurück, sonst breche ich Ihnen den verdammten Arm.«


    Sie rammte ihm den Fuß gegen das Schienbein. Er zuckte zwar zusammen, aber der Tritt reichte nicht, um ihn abzuschütteln. Er verdrehte ihr den Arm noch mehr. Sie schrie auf, und Lincoln biss Tim in die Wade.


    Hinter ihnen wurden Schritte hörbar, und mit einem Mal kam sie aus Tims Klammergriff frei. Das Blut in ihrem Arm begann wieder zu fließen. Sie drehte sich um, die Hand bereits zur Faust geballt.


    Hinter ihr stand Beck, der Tim mit seinen großen Händen die Arme hinter den Rücken gedreht hatte. »Gib mir nur einen Grund, Junge. Nur einen Grund.«


    Der Junge wollte sich losreißen, doch Beck trat ihm die Beine unter dem Körper weg, sodass er hinfiel. Beck drückte Tim das Knie in den Rücken und legte ihm Handschellen an. Dann stand er auf, schloss sein Handy und sah Lara an. »Alles in Ordnung?«


    »Ja.« Sie rieb sich den Arm. Hätte die ganze Sache nur um ein weniges länger gedauert, dann hätte Tim ihr den Arm gebrochen, so viel war ihr klar.


    Beck rief bei der nächsten Polizeiwache an und forderte einen Wagen an. Als er sicher war, dass die Polizei bald da sein würde, verstaute er sein Handy wieder in seinem Gürtel und zog Tim hoch. »Steh auf.«


    »Verdammt, Mann, Sie tun mir weh.«


    Beck beugte sich zum Ohr des Jungen vor und flüsterte etwas, was Lara nicht verstand, doch nach Tims Gesichtsausdruck zu schließen war es nichts Angenehmes. Sekunden später kamen zwei Polizeiwagen an, denen mehrere Polizisten entstiegen. Beck erläuterte die Situation, und Tim wurde in Handschellen mitgenommen.


    Lara saß inzwischen mit Lincoln unter einem Baum. Gegen ihren Willen kehrten ihre Gedanken zu dem Traum von dem Würger zurück. Ein kalter Schauer überlief sie und verursachte ihr eine Gänsehaut.


    Als Beck zu ihr herüberkam, stand sie auf und bemühte sich, ruhige Miene zu wahren. Sie fürchtete, in ihrem aufgewühlten Zustand die Stimme nicht unter Kontrolle zu haben, also sagte sie nichts. Auch Lincoln stand auf.


    Beck kraulte ihn hinter den Ohren. »Wollen Sie mir vielleicht erzählen, worum es hier ging?«


    »Um einen Studenten, der nicht durch meinen Kurs fallen darf, weil er sonst aus der Football-Mannschaft fliegt.«


    »Und er wird durchfallen, nehme ich an.«


    »Er hat dieses Semester keinen Strich gearbeitet, und heute hat er eine fantastische Mappe abgegeben. Ich wollte seine Arbeit beim Dekan anfechten.«


    Beck sah zu dem Reifen hinüber, der immer noch nicht gewechselt war. Eisiger Zorn lag in seiner Stimme. »Wie kam es, dass er Sie in der Mangel hatte?«


    »Er kam zu mir herüber, als ich gerade den Reifen gewechselt habe. Ich habe ihm gesagt, dass ich die Polizei rufen würde, weil ich genug von seinen Mätzchen hatte.«


    Beck fluchte unterdrückt. »War er derjenige, der die Nachricht geschrieben hat?«


    »Ich denke, das war seine kranke Art von Humor. Aber ich hatte keine handfesten Beweise gegen ihn.« Ihre Hand zitterte, als sie sich durchs Haar fuhr. »Als er mir den Reifen zerschnitten hat, war es nicht mehr lustig.«


    Zornig legte Beck die Hände an die Hüften. »Es war nie lustig.«


    »Viel gelacht habe ich nicht, wenn ich es mir recht überlege.« Sie seufzte. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen– ich muss einen Reifen wechseln.« Sie blickte auf die Armbanduhr. »Ich komme zu spät zu meinem Termin bei Dr. Granger.«


    »Ich werde den Reifen wechseln.« Eine Feststellung, nüchtern und entschlossen.


    »Ich bin absolut dazu in der Lage. Ich habe schon genug Reifen gewechselt.«


    Sichtlich verärgert über ihren Starrsinn schüttelte er den Kopf. »Jede Wette. Aber keine Frau wird einen Reifen wechseln, solange ich dabei bin.«


    »Sie müssen ja nicht zuschauen.«


    Er krempelte seine Ärmel hoch. »Wir kennen uns noch nicht so lange, deshalb werde ich dazu mal nichts sagen.«


    Ihre angeschlagenen Nerven ließen sie aufsässig werden. »Und das heißt was?«


    Er betonte jedes Wort einzeln. »Ich lasse keine halb fertigen Arbeiten liegen.«


    Sie lächelte humorlos. »Bei Ihnen klingt es, als wäre ich ein Projekt.«


    Er murmelte etwas Unverständliches, warf den platten Reifen auf die Ladefläche, nahm den Ersatzreifen aus der Mulde und setzte ihn auf die Nabe. Sorgfältig befestigte er die Schrauben und zog jede einzelne davon so fest, dass sie nicht sicher war, ob sie sie nächstes Mal wieder würde lösen können. Dann ließ er den Wagen herunter und verstaute Wagenheber und Schraubenschlüssel wieder im Pick-up. »Das wäre geschafft.«


    »Danke.« Angesichts seiner Freundlichkeit konnte sie schwerlich böse sein.


    »Gern geschehen.«


    Seine hohe Gestalt ragte über ihr auf. So groß, so stark. Sein Körpergeruch mischte sich mit der Hitze, hüllte sie ein und machte ihr das Denken schwer. »Ich habe hinten etwas, womit Sie sich die Hände abwischen können.«


    Er blickte auf seine schwarzen Fingerkuppen. »Danke.«


    Sie reckte sich zur Ladefläche und öffnete die Heckklappe, um an die Schachtel mit den Papiertüchern heranzukommen. Dann zog sie mehrere heraus und hielt sie ihm hin. »Das sollte reichen.«


    Seine Finger streiften ihre. Schwielig. Rau. »Sie sind ja für alles gerüstet.«


    Sorgfältig ballte sie die kribbelnden Finger zur Faust. »Das bin ich, seit ich so viel unterwegs war.«


    Er runzelte die Stirn, was die Linien um seine Augen vertiefte. »So allein auf der Straße zu sein, war ziemlich gefährlich.«


    »Anfangs habe ich darüber nicht viel nachgedacht. Ich war zu sehr mit dem Weglaufen beschäftigt.«


    »Und wann fingen Sie an, sich Sorgen zu machen? Was brachte Sie dazu, Ihre Meinung zu ändern?«


    »Ich hatte eine Autopanne in Tulsa. Es war dunkel, und es regnete. Ich bin ausgestiegen, habe die Motorhaube geöffnet und gehofft und gebetet, dass ich mich irrte. Es hat geschüttet, und ich habe versucht, mich an Details beim Kauf des Wagens zu erinnern. Der Vorbesitzer hatte mich wegen zu lockerer Batteriekabel gewarnt. In meiner Verzweiflung habe ich die Kabel der Batterie überprüft, festgezogen und mich wieder ans Steuer gesetzt.« Ihr war schlecht gewesen vor Angst. »Der Wagen ist beim ersten Versuch angesprungen.«


    »Sie hatten Glück.«


    Sie schürzte die Lippen und stieß einen Seufzer aus. »Ich hätte mich auf meine Reisen besser vorbereiten sollen. Ab da machte ich es mir zum Prinzip, meinen Wagen zu verstehen und außerdem nur tagsüber zu fahren.«


    Sorgfältig wischte er sich die Hände ab, bis keine Spur von Öl mehr daran war. Mit Schwung warf er das schmutzige Tuch in einen nahen Mülleimer, und sein düsteres Gesicht verlieh ihm etwas Raubtierhaftes. »Eine Frau so allein auf der Straße– das ist einfach zu gefährlich.«


    »Ich habe mir schon früher zu helfen gewusst.«


    Sein durchdringender Blick ließ sie nicht los. »Sie hatten Glück.«


    »Ich war clever und geschickt.«


    Er ballte die Finger. »Trotz allem können Sie sich vielleicht nicht vorstellen, wie leicht Ihnen auf offener Straße etwas zustoßen kann.«


    »Bei Ihnen hört es sich an, als würden wir noch im Mittelalter leben.«


    Er hatte zwar kein Öl mehr an den Händen, wischte sie sich jedoch erneut ab, wie um eine schlimme Erinnerung auszulöschen. »Vergessen Sie nicht, dass ich fast zehn Jahre in Texas Streife gefahren bin.«


    Lara hakte nicht weiter nach. Durch die Hitze bildeten sich Schweißperlen auf ihrer Haut und rannen ihr zwischen die Brüste. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie Becks Finger diesem Weg folgten. Sie räusperte sich und wechselte das Thema. »Konnten Sie das andere Opfer identifizieren?«


    »Nein.«


    »Eine meiner Studentinnen ist heute nicht gekommen. Ich mache mir Sorgen um sie. Ich weiß, dass sie oft auf der I-35 unterwegs ist. Sie heißt Danni Rome.«


    »Wie sieht sie aus?«


    »Sie ist blond. Zierlich, dunkle Augen. Knapp achtzehn.«


    »Sie war es nicht. Die Tote war zwar blond, aber älter und groß.«


    »Danni ist noch ein Kind. Siebzehn Jahre, noch nicht ganz mit der Highschool fertig. Sie ist zwar clever und intelligent, aber ich habe bei ihr ein ungutes Gefühl. Sie hat es daheim wohl nicht einfach.«


    »Ich kann mich mal umhören.«


    Die Röte stieg ihr ins Gesicht. »Das Mädchen hat nur eine Unterrichtsstunde verpasst. Das ist doch wohl kaum Grund genug, um die Polizei hinzuzuziehen.«


    »Aber Sie haben da ein Gefühl.«


    »Lassen Sie mich noch ein bisschen abwarten. Wenn ich nichts von ihr höre, rufe ich Sie an.« Er stand so dicht bei ihr, dass sie die Wärme und Energie spürte, die sein Körper ausstrahlte. Am liebsten wäre sie ihm noch näher gewesen, um diese Kraft in sich aufzunehmen. Sie riss sich zusammen.


    Sein Blick, der immer noch auf ihr ruhte, verdüsterte sich. Er war es nicht gewöhnt, abgewimmelt zu werden.


    »Ich muss jetzt zu Dr. Granger.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Ich komme schon zu spät.«


    »Ich würde gerne mitkommen. Und zuhören.«


    »Klar, warum nicht. Vielleicht fällt Ihnen in meinem Geplapper ja etwas auf.«


    Sein Mundwinkel hob sich ein wenig. »Sie plappern nicht.«


    »Sie kennen doch diese verrückten Bühnenshows, bei denen Leute hypnotisiert werden?« Die Witzelei war ihr als Ventil höchst willkommen.


    »Ich hab schon welche gesehen.«


    »Ich stelle mir immer vor, dass ich wie ein Hund belle oder stumm wie ein Baum dastehe.«


    Das Düstere verschwand aus seinem Blick. »Letztes Mal waren Sie ganz in Ordnung.«


    »Würden Sie es mir denn sagen, wenn ich mich wie eine Idiotin aufgeführt hätte?«


    »Klar doch.« Trotz seines ernsten Tonfalls merkte sie, dass er sie aufzog.


    Sie ließ die Vorsicht fallen. »Ich mag es einfach nicht, die Kontrolle zu verlieren.«


    »Hab ich gemerkt.«


    Das brachte sie zum Lachen. »Früher war ich nicht so beherrscht. Ich war mal ziemlich lustig.«


    »Ich würde sagen, das sind Sie immer noch.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Nur so eine Vermutung.«


    Die Wärme hinter diesen Worten war gleichermaßen tröstlich und beunruhigend. Doch sein Interesse an ihr war rein professionell, und sie tat gut daran, sich daran zu erinnern. »Gehen wir.«


    »In Ordnung.«


    Sie stieg mit Lincoln in ihren Pick-up und fuhr quer durch die Stadt zu Dr. Grangers Büro. Beck blieb den ganzen Weg über hinter ihr. Ein Wächter. Ein Beschützer.


    Tatsächlich fühlte sie sich beschützt. Nur zu gerne hätte sie ihre Rolle als Zeugin vergessen und sich ganz dieser Empfindung hingegeben, die sie in ihrem Leben so selten gekannt hatte.


    Als sie mit Lincoln aus dem Wagen stieg, stand Beck schon da und führte sie zum Eingang. Er öffnete ihr die Tür, und sie zögerte kurz. Es war lange her, dass ihr jemand die Tür aufgehalten hatte.


    Zusammen mit Lincoln betrat sie das Gebäude. Der Wachmann sah sie scharf an, doch als Beck ihm ein Zeichen gab, hielt er den Mund.


    Die Fahrt im Aufzug dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Obwohl nur sie, ihr Hund und Beck sich in der Kabine befanden, war kaum Platz, um zu atmen oder sich zu bewegen. Irgendwie riss Beck alle Luft und Energie eines Ortes an sich. Ein menschlicher Tornado. Machtvoll. Gewaltig. Potenziell zerstörerisch.


    Die Türen öffneten sich zu einem mit Teppich ausgelegten Gang. Sie folgten ihm bis zu zwei Glastüren, hinter denen ein Empfangsbereich lag. Eine ruhige Brünette mit dunklem Brillengestell auf der Nase begrüßte sie. Kurz darauf saß Lara in Dr. Grangers Büro, nachdem das Mädchen vom Empfang ihr zugesichert hatte, dass die Ärztin gleich kommen werde.


    Lincoln streckte sich auf dem Fußboden aus und schloss die Augen.


    Als Beck sich neben Lara setzte, klingelte sein Handy. Er schaute auf die Nummer. »Da muss ich leider rangehen.«


    »Klar.« Mit einem Lächeln ging sie zu einem Bücherregal, um ihm ein wenig Privatsphäre zu gönnen.


    Er trat ans Fenster und blickte zur Skyline hinüber. Obwohl er leise und beherrscht sprach, konnte sie die Worte gut verstehen. »Im Moment geht es ihm gut, aber die Ärzte sind besorgt, Steve. Mom möchte, dass du nach Hause kommst, nur für alle Fälle.«


    Ein Schweigen entstand, als Beck seinem Gesprächspartner zuhörte. Mit jedem Moment wurden die Linien um seinen Mund tiefer, und unwillkürlich fragte sie sich, wer Steve war und was geschehen sein mochte. Als er das Telefon wegsteckte und sich zu ihr umdrehte, hatte er etwas derart Bedrohliches an sich, dass es ihr den Atem raubte. Das war das Gesicht eines Jägers. Eines Kriegers.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


    Er sah zu ihr herüber. »Ja.«


    Sie war ihre eigenen Probleme leid und wollte nur zu gerne etwas von seinen hören. »Das ist die dickste Lüge, die ich je gehört habe.«


    »Ich komme schon klar.«


    »Dann gibt es also ein Problem.«


    Er stieß den Atem aus. »Die Familie.«


    Sie lachte. »Übersetzung: Probleme.«


    »Nicht immer.«


    »In Ihrer Familie vielleicht. In meiner schon. Ich kann mich an kein einziges Weihnachten, Ostern oder Thanksgiving erinnern, das bei den Churchs nicht die Hölle war.«


    Er runzelte die Stirn über die Traurigkeit in den achtlos hingeworfenen Worten. »Bei uns zu Hause war es nicht so.«


    »Wer ist Steve?«


    »Mein Bruder.«


    »Es hört sich an, als hätten Sie mit Steve ein Problem?«


    »Seit wann interessieren Sie sich denn so sehr für mein Privatleben?«


    »Seit meines vor ein paar Wochen aus dem Ruder gelaufen ist. Es ist leichter, darüber nachzudenken, womit Steve Sie wohl verärgert haben mag, als mich zu fragen, ob ich mich an den Mann erinnern werde, der mich töten wollte und andere Frauen wirklich umgebracht hat.«


    Becks Gesicht wurde sanfter. »Steve ist FBI-Agent. Wegen seines Berufs ist er viel unterwegs und schwer erreichbar. In letzter Zeit kommt er kaum nach Hause. Unser Großvater ist krank, und ich habe Steve gesagt, dass er heimkommen soll.«


    »Aber er will nicht.«


    »Er will schon, sagt aber, dass er nicht kann. Er steckt gerade mitten in einer Ermittlung.«


    »Wo ist denn Ihr Vater?«


    »Vor ungefähr zwanzig Jahren auf einer Bohrinsel gestorben.«


    »Das tut mir leid.«


    »Ist schwierig, um einen Mann zu trauern, den man kaum gekannt hat. Ohne die Fotos in Henrys Haus wüsste ich nicht einmal, wie er aussieht.«


    »Sehen Sie ihm ähnlich?«


    »Ich sehe Henry ähnlich. Steve sieht aus wie Dad und hat auch das Fernweh von ihm geerbt.«


    »Und so sind Sie dann der Verantwortungsvolle geworden, der die Familie zusammenhält.«


    »Das haben Mom und Henry getan, bis Henry vor fünf oder sechs Jahren seinen ersten Infarkt hatte. Als er krank wurde, bin ich eingesprungen und habe im Familienunternehmen mitgearbeitet.«


    »Und das ist?«


    »Becks Autowerkstatt.«


    »Deswegen konnten Sie den Reifen also so schnell wechseln.«


    »Seit ich drei Jahre alt war, hing ich ständig über irgendeinem Motor.«


    Aus den Fragen, die sie anfänglich nur von ihren Sorgen hatten ablenken sollen, war echtes Interesse geworden. »Warum die Rangers?«


    »Als Kind waren sie Helden für mich. Henry hat schon früh mitbekommen, was ich mir wünschte, also ermutigte er mich. Bei Steve war er genauso. Wollte, dass wir unser eigenes Leben leben. Mein Bruder hat sich bei der ersten Gelegenheit verdrückt, aber ich bin geblieben– und ich wäre immer noch in der Werkstatt, wenn mein Großvater mich nicht gefeuert hätte.«


    »Gefeuert? Wieso?«


    »Er war klug genug, um zu wissen, dass ich sonst nicht gegangen wäre.« Becks Stimme klang nüchtern.


    Die Tür ging auf, und Dr. Granger kam herein. Sie hatte die Haare zu einer Banane eingeschlagen und trug wieder einen engen dunklen Rock, eine weiße Bluse und eine dezente Perlenkette. »Lara, ich freue mich sehr, dass Sie kommen konnten.«


    Sie reichten sich die Hände. »Danke, dass Sie Zeit für mich haben.«


    »Schön, dass Sie hier sind.« Sie schüttelte Beck die Hand. »Beck. Werden Sie bei der Sitzung dabei sein?«


    »Ja.«


    Als Lara ebenfalls nickte, führte Dr. Granger sie zu einer kleinen Sitzecke mit einem Sofa und zwei Stühlen. Lara setzte sich auf das Sofa. Beck saß zu ihrer Rechten auf einem Stuhl, den Hut in der Hand. Dr. Granger nahm zu ihrer Linken auf dem Sofa Platz.


    »Ich möchte jetzt, dass Sie sich entspannen.« Dr. Grangers Stimme klang ruhig und besänftigend.


    Lara stieß einen Seufzer aus und versuchte sich an einem Lächeln. »Leichter gesagt als getan. Ich fühle mich, als säße ich auf glühenden Kohlen.«


    »Aber nein. Wir sind hier ganz unter uns. Bloß kein Druck, okay?«


    Lara sah zu Beck hinüber. »In meinen Erinnerungen verbirgt sich das Gesicht eines Killers.«


    »Vergessen Sie das jetzt«, sagte Beck. »Entspannen Sie sich und konzentrieren Sie sich ganz auf den Klang von Dr. Grangers Stimme.«


    Die Ärztin lächelte. »Fragen Sie nur die Ranger– ich bringe mit meiner Stimme jeden zum Einschlafen.«


    Lara lächelte. »In Ordnung.«


    »Machen Sie die Augen zu.«


    Lara schloss die Augen und legte ihre Hände auf die Oberschenkel. Sie begann, tief zu atmen, und ließ ihre Ängste und Sorgen los.


    »So ist es genau richtig«, sagte Dr. Granger. »Entspannen Sie sich.« Sie rückte ein wenig näher an Lara heran. »Ich möchte jetzt, dass Sie sich einen Kristall vorstellen, der am Rückspiegel Ihres Pick-ups hängt. Sie sitzen in Ihrem Auto, haben am Straßenrand angehalten, und in der Ferne sehen Sie Berge und blauen Himmel. Sehen Sie es?«


    »Ja.«


    »Gut. Jetzt richten Sie Ihre Aufmerksamkeit ganz langsam auf den Kristall und konzentrieren sich auf das Spiel des Sonnenlichts. Nehmen Sie die Farben und die Drehung des Kristalls war.«


    Laras innerer Fokus wurde immer enger, bis sie nur noch die Regenbogenfarben des Kristalls sah. Die reale Welt um sie herum verschwand. Ihre Finger entspannten sich auf dem weichen Jeansstoff über ihren Oberschenkeln.


    »Wir kehren zurück in Ihre Zeit in Seattle. Sie haben gerade eine große Beförderung bekommen und könnten jubeln vor Stolz.«


    Lara lächelte. »Ich hatte monatelang auf diese Stelle gewartet und gehofft.«


    »Sie waren überglücklich.«


    Lara lehnte auf dem Sofa zurück und erinnerte sich an das Gefühl, dass sie bei dem Anruf überkommen hatte. »Mehr als das.«


    »Und mit wem haben Sie in jener Nacht gefeiert? Welche Freunde waren mit Ihnen zusammen?«


    »Die üblichen Verdächtigen.« Sie lächelte. »Angela. Meine Mitbewohnerin. Dave, der zusammen mit mir im Marketingkurs war. Kira aus der Yogastunde und Nancy von der neuen Firma. Als ich mir das zweite Glas Wein bestellte, haben sie mich geneckt. Ich war immer ein bisschen streng und sehr auf die Arbeit fokussiert. Sie hatten nie erlebt, dass ich mich mal gehen ließ.«


    »Wie war normalerweise Ihr Tagesablauf?«


    »Ich stand immer um fünf Uhr auf, ging um sechs ins Fitnessstudio und war um acht im Unterricht oder in der Bibliothek. Die Uni war für mich wie eine Arbeitsstelle.«


    »Sie haben Modedesign studiert.«


    »Modevertrieb und -management.«


    Beck blickte fasziniert auf Laras entspanntes Lächeln. Seit er sie kennengelernt hatte, war sie stets angespannt und auf der Hut gewesen. Während der Vernissage hatte er kurz die alte Lara aufblitzen sehen. Mehr denn je verlangte es ihn, den Mann zu fassen, der diese freigeistige Frau gebrochen hatte.


    Er zog ein Notizbuch aus der Brusttasche, kritzelte etwas und reichte es der Ärztin. Sie las es und nickte.


    »Lara«, sagte Dr. Granger, »wir gehen jetzt in der Zeit vorwärts bis zu dem Zeitpunkt, nachdem Sie den Klub verlassen haben. Sie haben ein paar Gläser getrunken, Sie sind entspannt und hoffnungsvoll.« Sie blickte auf die Notiz. »Wissen Sie noch, wer alles draußen vor dem Klub stand? Beschreiben Sie jeden, der Ihnen auch nur für eine Sekunde aufgefallen ist.«


    Stirnrunzelnd zog Lara die Brauen zusammen. »An dem Abend hat es genieselt, deshalb waren nicht viele Leute unterwegs. Vor dem Klub standen mehrere Taxis, die Taxifahrer saßen am Steuer. Ein Pärchen ist vorbeigegangen. Sie hatten Kapuzenjacken an und liefen eng umschlungen durch den Regen.« Sie seufzte. »Unter einem Vordach stand ein Mann. Er hielt einen Regenschirm über sich und hatte den Kragen hochgeschlagen. Er schaute zu mir herüber.«


    Beck ermutigte die Ärztin mit einem stummen Kopfnicken, weitere Fragen über diesen Mann zu stellen. »Wieso ist Ihnen dieser Mann aufgefallen?«


    »Er hatte einen Regenschirm, keine Regenjacke mit Kapuze. Die Touristen hatten immer Regenschirme, die Einheimischen trugen die ganze Zeit Kapuzenjacken, weil es die meiste Zeit regnete.«


    »Nehmen Sie sich einen Augenblick Zeit, und konzentrieren Sie sich auf diesen Mann. Wie sah er aus?«


    »Er hielt den Kopf gesenkt und hatte den Kragen seiner Jacke hochgeschlagen.«


    Beck kritzelte eine Liste mit Fragen und gab sie der Ärztin. »Welche Farbe hatte seine Jacke?«


    »Schwarz.«


    »Befand sich ein Logo darauf?«


    »Auf dem Ärmel war irgendetwas Rotes, aber ich konnte es nicht richtig sehen.«


    Dr. Granger nickte. »Was ist mit seinen Haaren? Waren sie lang oder kurz?«


    »Kurz. Hellbraunes Haar. Er hatte die Hände in die Taschen gesteckt und tappte mit einer Fußspitze. Er sah so aus, als würde er auf jemanden warten.«


    Auf dich, dachte Beck. Er könnte auf dich gewartet haben.


    »Was hatte er sonst noch an?«


    »Jeans und Stiefel.«


    Dr. Granger schaute auf ihre Liste. »Nachdem Sie in das Taxi gestiegen sind, was haben Sie als Nächstes getan?«


    »Als ich im Taxi saß, habe ich noch einmal zu ihm zurückgeschaut. Er tat mir irgendwie leid. Er lief zu dem Taxi, das hinter meinem stand.«


    »Konnten Sie sein Gesicht da besser sehen?«


    »Er hatte den Kragen immer noch hochgeschlagen. Ich konnte sein Gesicht überhaupt nicht erkennen.« Sie legte den Kopf schief und richtete sich auf.


    Beck machte sich Notizen. Tourist. Hellbraunes Haar. Mittelgroß. Schwarze Jacke. Rotes Logo.


    »Und das Taxi brachte Sie dann zurück zu Ihrer Wohnung?«, fragte Dr. Granger.


    »Ja. Ich bin ausgestiegen und durch den Regen zum Eingang gelaufen. Als das Taxi wegfuhr, suchte ich gerade nach dem Schlüssel in meiner Tasche. Sonst hielt ich den Schlüssel immer schon in der Hand, aber an dem Abend hatte ich nicht daran gedacht. Ich war ziemlich beschwipst. Bevor ich ihn herausholen konnte…« Sie hielt inne, und ihr Atem ging flach.


    »Was ist passiert?«, fragte Dr. Granger.


    Lara berührte die Lippen mit den Fingern. »Jemand drückte mir einen Lappen ins Gesicht.« Die Panik ließ ihre Stimme schärfer klingen. »Der Geruch war scheußlich. Und dann wurde alles dunkel. Das Nächste, an das ich mich erinnere, ist das Krankenhaus.«


    Beck sah zu der Ärztin hinüber. Die nächste Frage wollte er selbst stellen. Die Ärztin zögerte, dann nickte sie.


    Er beugte sich vor, sodass seine Knie beinahe die von Lara berührten. »Lara.«


    Ihre Schultern spannten sich, und ihr Atem ging langsamer.


    »Lara, hier ist Sergeant Beck.«


    Ihr Stirnrunzeln ließ nach.


    »Sie haben gesagt, in dem Traum von neulich sei ein Mann vorgekommen. Der Mann hat etwas über Ihr weißes Kleid gesagt.« Den sexuellen Missbrauch erwähnte er nicht, da er befürchtete, dass sie sonst blockieren würde.


    Sie strich sich mit den Händen über ihre Jeans, als wäre es in ihrer Vorstellung das weiße Kleid. »Das Kleid hat ihm gefallen.«


    »Was hat ihm daran gefallen?«


    »Er sagte… Er sagte, ich sähe darin wie ein Engel aus.« Beck begegnete Dr. Grangers Blick. Die Ärztin nickte und gab ihm ein Zeichen weiterzumachen. »Er sagte, Sie sähen wie ein Engel aus?«


    »Wie ein Engel, der vom Himmel gefallen ist. Es war kaum mehr als ein Flüstern.«


    »Wie hat er gerochen?«


    Sie zögerte und legte dann die Nase in Falten. »Er roch nach Zitrone.«


    »Zitrone?«


    »Ja. Sehr stark.«


    »Woran erinnern Sie sich sonst noch?«


    »Er hatte einen Verband an der Hand. Und er hatte Spaß daran, mir wehzutun.« Ihre Stirn furchte sich. »Als ich geschrien habe, hat er gelacht.« Eine Träne lief ihr über die Wange, und sie wurde zusehends unruhig.


    Sanft berührte Dr. Granger Laras Knie. »Sie sind in Sicherheit, Lara. Er ist nicht hier, und er kann Ihnen nicht wehtun.«


    Lara starrte blicklos vor sich hin. »Doch, er kann mir wehtun. Er kann mich sehen, aber ich kann ihn nicht sehen.«


    Ihr ganzer Körper verkrampfte sich, und sie beugte sich vor, als wollte sie von der Couch aufstehen. Beck ging zum Sofa und setzte sich neben sie. »Lara, Sie sind in Sicherheit.«


    Lara beugte sich vor, hin zu seiner Körperwärme. »Ich bin nicht in Sicherheit.« Sie hob die Hand zu ihrem Hals, und Tränen traten ihr in die Augen.


    »Ich werde sie jetzt aufwecken«, sagte Dr. Granger.


    Es ging Beck gegen den Strich, sie leiden zu sehen, aber wenn er den Würger nicht fand, würden noch mehr Frauen sterben. Er ergriff Laras Hände. Ihre schmalen, zerbrechlichen Hände waren rau und schwielig. »Hat er sonst noch etwas gesagt?«


    Ihre Finger krampften sich um seine. »Als von mir runter ist, wurde er plötzlich anders. Er klang wütend. Er hat gesagt, ich soll ihn anschauen. Ich sollte ihn sehen.« Sie begann zu weinen.


    Beck nickte der Ärztin zu, damit sie die Sache beendete.


    Sofort schnippte Dr. Granger mit den Fingern. »Lara, es ist Zeit aufzuwachen. Wachen Sie auf, Lara.«


    Flatternd öffneten sich Laras Lider. Ihre blauen Augen waren voller Panik. Tränen strömten ihr über das Gesicht.


    »Alles ist gut«, sagte Beck.


    Sie sah zu ihm auf und merkte, dass er immer noch ihre Hände umfasste. Anstatt sie loszulassen, hielt er sie mit überraschender Kraft. Langsam beruhigte sich ihr wilder Blick.


    Sie schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, schien sie die Beherrschung wiedergefunden zu haben. Sie zog ihre Hände weg, wischte sich über die Wange und setzte sich auf. »Habe ich helfen können?«


    »Sie haben sich daran erinnert, dass der Mann aus Ihren Träumen nach Zitrone roch und dass er einen Verband an der Hand hatte. Fällt Ihnen sonst noch etwas ein, das weitere Einzelheiten hergeben könnte?«


    Schweigen, dann runzelte sie die Stirn. »Tut mir leid. Keinen Schimmer. Aber ich werde darüber nachdenken.«


    Dr. Granger sagte: »Ich glaube, das reicht für heute.«


    »Das sehe ich auch so«, sagte Beck.


    Lara nickte. »Ich sollte an der Galerie vorbeifahren und bei Cassidy vorbeischauen. Sie hat mir eine E-Mail geschrieben, dass noch mehr Bilder verkauft worden sind.«


    Beck rührte sich nicht und blieb weiter an ihrer Seite sitzen. Es war ein angenehmes Gefühl, ihre Nähe zu spüren. »Vielleicht sollten Sie sich lieber ausruhen.«


    Sie legte die Handflächen auf ihre Oberschenkel und stand auf. »Ich würde lieber weitermachen. Das Leben ist einfacher, wenn ich beschäftigt bin und nicht zu viel Zeit zum Nachdenken habe.«


    Beck erhob sich ebenfalls. »Wieso?«


    »Solange ich zu tun habe, mache ich mir keine Sorgen. Sobald ich Leerlauf habe, werde ich ein bisschen panisch.« Sie ließ es unbeschwert klingen, was die Wucht ihrer Worte jedoch nicht minderte.


    »Warum?«, fragte Dr. Granger und stand auf.


    »Die Lücke in meiner Erinnerung macht mir Angst.«


    »Welche Ängste sind das normalerweise?«, fragte Dr. Granger.


    »Dass er in der Nähe ist. Dass er immer weiß, wo ich bin. Ich glaube, deswegen war ich immer so viel unterwegs. Ich wollte einfach einen Vorsprung.«


    »Gab es Zeiten, zu denen es schlimmer war als sonst?«


    »Um den Jahrestag des Überfalls herum.«


    Auf dem Polizeibericht hatte als Datum der erste Juni gestanden. »Das ist morgen.« Er hatte sich schon gefragt, warum der Killer nach Austin zurückgekehrt war, Lara bisher aber nicht behelligt hatte. Wartete er den Jahrestag ab?


    »Was denken Sie?«, fragte sie.


    »Ich stelle nur Überlegungen an. Das tue ich ständig.«


    »Das sind mehr als nur Überlegungen. Sie haben eine Theorie.« Sie legte den Kopf schief. »Er wartet auf den Jahrestag.«


    »Das wissen wir nicht.«


    Sie musterte ihn aufmerksam. »Nein, aber Sie denken es.«


    Er lächelte. »Ich denke viel. Soll ich Ihnen zur Galerie nachfahren?«


    »Das brauchen Sie nicht. Ich komme schon klar.« Sie sah Dr. Granger an. »Kann ich gehen?«


    Die Ärztin lächelte. »Ja. Aber wenn Ihnen weitere Erinnerungen oder Gedanken kommen, rufen Sie mich an. Ganz egal, um welche Uhrzeit.«


    Lara, Lincoln und Beck gingen zu Laras Pick-up.


    »Bringen Sie den Reifen in Becks Autowerkstatt, dann flicke ich ihn für Sie.«


    »Sie würden einen Reifen für mich flicken?«


    »Ich kann einen Reifen flicken, jeden Motor reparieren und treffe mit so ziemlich jeder Waffe ins Schwarze. Aber bitten Sie mich bloß nicht, mit Ihnen zu tanzen.«


    Sie lachte. »Sie tanzen nicht?«


    Wenn sie lachte, strahlten ihre Augen heller. »Zwei linke Füße. Es gab so einige Frauen, die die Tanzfläche fluchend und schimpfend verlassen haben, nachdem sie eine Runde mit mir gewagt hatten.«


    »Ich werde es mir merken. Was können Sie sonst alles nicht?«


    »Ich mag keine Frauenfilme, keine vornehmen Restaurants und keine Krawatten.«


    »Und was mögen Sie?«


    Um seine Lippen zuckte ein halbes Lächeln. »Ich mag Sie.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Mich? Sergeant, so langsam mache ich mir Sorgen um Sie.«


    »Wieso das?«


    »Ich bin eine neurotische Künstlerin, die in den letzten sieben Jahren nirgendwo länger als ein halbes Jahr gewohnt hat. Ich arbeite viel zu viel, und wenn die Arbeit nicht richtig läuft, bekomme ich wahnsinnig schlechte Laune.«


    »Abgesehen von der Sache mit der neurotischen Künstlerin hätten Sie genauso gut das Leben eines Rangers beschreiben können.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sind wir ja doch verwandte Seelen. Und«, sagte sie, »ich bin auch nicht so wild auf Tanzen.«


    »Was mögen Sie?«


    »Ich mag meine Arbeit. Ich mag Lincoln. Ich fange an, mein Haus und Austin zu mögen.«


    Er nahm ihre Hand und strich mit seinem schwieligen Daumen über ihre Handfläche. »Ich werde diesen Kerl schnappen.« Und wie er das würde. »Sie werden in Sicherheit sein.«


    »Sie klingen ein bisschen wie Raines. In Seattle hat er fast dasselbe zu mir gesagt. Und jetzt ist er hier, sieben Jahre später, und jagt immer noch denselben Killer.«


    Der Vergleich mit Raines war Beck nicht angenehm. »Wissen Sie viel über Raines?«


    »Nein.«


    »Was ist mit seinem Privatleben?«


    Fragend legte sie den Kopf schief. »Ich erinnere mich, wie er mir ein Foto seiner Tochter zeigte und sagte, alles was er tue, tue er für sie.«


    »Hat er Ihnen erzählt, dass seine Frau und seine Tochter gestorben sind?«


    Sie wurde blass. »Nein.«


    »Autounfall vor acht Jahren.«


    Ihr Blick wurde sanfter. »Das tut mir so leid. Ich mag den Mann zwar nicht, aber eine solche Tragödie würde ich meinem schlimmsten Feind nicht wünschen.«


    »Er trägt seinen Ehering immer noch. Und wenn nicht einer seiner früheren Kollegen die Sache erwähnt hätte, hätte ich nie davon erfahren.« Beck verhakte den Daumen in seiner Gürtelschlaufe. »Sie haben recht damit, dass er mir in vieler Hinsicht ähnelt. Raines und ich leben beide für die Arbeit und können einfach nicht lockerlassen.«


    »Sie haben Angst davor, so zu enden wie er.«


    Das traf den Nagel auf den Kopf. Sein erzwungener Urlaub hatte ihm schmerzhaft verdeutlicht, dass er außer der Arbeit kein Leben hatte. Die Überstunden und das spärliche Sozialleben hatten ihm nie etwas ausgemacht. In den letzten paar Jahren war die Grenze zwischen ihm selbst und der Arbeit immer verschwommener geworden.


    Selbst diese Erkenntnis hatte ihn nicht gestört, bis er Lara kennengelernt hatte. »Kann gut sein, dass ich mir deswegen ein bisschen Sorgen mache.«


    Sie holte Luft, als müsste sie ihren Mut zusammennehmen. »Ich stelle mir manchmal mein Leben in zehn Jahren vor. Stapfe ich dann immer noch allein durch die Lande und fotografiere? Ja. Aber wird das Haus leer sein, wenn ich nach Hause komme? Bis dahin wird Lincoln vielleicht nicht mehr am Leben sein, und dann habe ich niemanden mehr.« Sie biss sich auf die Lippe. »Keine schöne Vorstellung.«


    Er steckte die Hand in die Hosentasche und widerstand dem Drang, sie zu berühren. »Vielleicht wird es ja nicht so schlimm.«


    Ihre blassen Wangen färbten sich rosig. »Detective, wenn das alles vorbei ist, wieso kommen Sie dann nicht mal zu mir zum Abendessen?«


    »Zum vegetarischen Abendessen?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Manche Pilzgerichte schmecken ganz ähnlich wie Fleisch.«


    Grinsend beugte er sich zu ihr vor. »Aber Sie und ich wüssten doch beide, dass es nicht echt wäre.«


    Lara strich sich eine verirrte Strähne hinters Ohr. »Soll es ja auch nicht sein.«


    Er blickte sie prüfend an. »Mal angenommen, ich komme wirklich mal zum Essen.« Er sprach vorsichtig und wählte jedes Wort mit Bedacht. »Wie wäre es, wenn ich ein paar Steaks zum Grillen mitbringen würde? Sie haben doch einen Grill, oder?«


    »Ja. Aber ein paar Steaks?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich esse kein Steak.«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Eigentlich hatte ich an Lincoln gedacht.« Der Hund spitzte die Ohren, als er seinen Namen hörte. »Wir Fleischfresser müssen zusammenhalten.«


    Sie kostete die Wärme von Becks Berührung aus. »Dazu würde er sich bestimmt gern überreden lassen.«


    Beck stand nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, so nah, dass er ihren Geruch wahrnahm. Wieder fiel ihr eine lose Strähne über die Augen, und er hätte sie so gern zurückgestrichen. Stattdessen ließ er ihre Hand los und trat einen Schritt zurück. »Der Unterschied zwischen Raines und mir ist, dass ich diesen Kerl schnappen werde.«


    Nach einem schnellen Sandwich ging Beck ins Büro des Gerichtsmediziners. Santos stand neben dem Untersuchungstisch und sah zu, wie der Arzt die Leiche von außen begutachtete. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin.«


    Santos sah auf. »Wie geht es Henry?«


    »Er hält sich gut, aber er wird eine Weile aufpassen müssen.«


    »Ist Steve da?«


    »Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen.«


    »Gut.« Santos holte Luft. »Ich habe im Krankenhaus angerufen, aber sie haben mich nicht zu ihm gelassen, weil ich nicht zur Familie gehöre.« Es klang ein wenig traurig.


    »Du kannst jederzeit hingehen. Und wenn sie dir blöd kommen, ruf mich an.« Er zögerte. »Warte nicht zu lange mit dem Besuch.«


    Santos runzelte die Stirn. »Verstanden.«


    »Er wird sich freuen.« Mit einem tiefen Atemzug schob Beck seine persönlichen Probleme beseite, verschloss sie im hintersten Winkel seiner Gedanken. Später, wenn er Zeit hatte, würde er grübeln und sich Sorgen machen, aber erst einmal hatte der Fall Vorrang. »Was ist bisher herausgekommen?«


    Der Arzt sah ihn durch seine Schutzbrille hindurch an. »Ich war gerade bei der Untersuchung des Kleids und habe festgestellt, dass es anders ist als die anderen.«


    »Inwiefern?«


    »Der Stil ist einfacher. Weniger Spitze. Keine Bordüren.«


    »Wegen der Kleider hatte ich schon überlegt«, sagte Santos. »Wie wäre es, wenn wir sie nebeneinander aufreihen, und meine Tante sieht sie sich mal an?«


    »Deine Tante?«


    »Sie ist Schneiderin. Hat für viele der hiesigen Bands und Sänger genäht. Sie kann eine Menge daraus ableiten, wie jemand näht.«


    »Einen Versuch ist es wert. Mach einen Termin.«


    Vorsichtig entkleidete der Arzt die Leiche und legte das Kleid in eine Papiertüte. »Es gibt keine Anzeichen von äußeren Verletzungen«, sagte er. »Natürlich abgesehen von den Malen um den Hals.«


    »Opfer Nummer zwei und drei hatten Hämatome.«


    »Besonders um Hand- und Fußgelenke. Aber diese Frau hier nicht.« Er fuhr mit der äußeren Begutachtung fort. Als er mit der vaginalen Untersuchung begann, traten Beck und Santos unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


    »Sie ist nicht vergewaltigt worden«, sagte der Arzt.


    »Sind Sie sicher?«, fragte Beck.


    »Ich würde sagen, dass es eine Weile her ist, seit sie Geschlechtsverkehr hatte.«


    »Wieso hat er sein Muster verändert?«, fragte Beck.


    »Bei solchen Typen eskaliert die Gewalt normalerweise«, sagte Santos. »Die müssen immer brutaler werden, immer noch einen drauflegen, um den nötigen Kick zu bekommen«


    »Wieso hält er sich jetzt dann plötzlich zurück?«, fragte Santos.


    Becks Kopf fühlte sich an, als ob sich eine eiserne Klammer um ihn gelegt hätte. »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß.«
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    Da sie die letzten Mappen einsammeln und bei der studentischen Kunstausstellung mithelfen musste, konnte sich Lara nicht gut zu Hause verkriechen, also war sie früh aufgestanden und mit Lincoln spazieren gegangen. Anschließend war sie zum Fachbereich Kunst gefahren, um die Arbeiten für die Ausstellung zusammenzustellen. Sie hatte Danni mehrmals angerufen und ihr Nachrichten hinterlassen, aber noch immer nicht mit dem Mädchen gesprochen. Sie überlegte, bei ihr vorbeizufahren, entschied sich aber dagegen. Das Mädchen hatte eine einzige freiwillige Stunde Fotolabor versäumt. Das war alles. Und Jugendliche schwänzten andauernd Unterrichtsstunden.


    »Übertragung«, murmelte Lara, während sie im Ausstellungsraum auf einem Stuhl stand und ein Aquarell aufhängte. Sie hatte genug Zeit mit Psychologen verbracht, um zu wissen, dass man bei der Übertragung die eigenen Sorgen und Ängste auf jemand anderen projizierte. Es war einfacher, sich wegen Dannis eingebildeter Probleme Sorgen zu machen, als wegen ihrer eigenen, außerordentlich realen.


    Das Handy in ihrer Gesäßtasche klingelte. Genervt von der Unterbrechung richtete sie das Bild noch fertig aus, bevor sie vom Stuhl herunterstieg und auf das Display schaute. Es war Jonathan.


    Sie schüttelte ihre Gereiztheit ab, lächelte zu Lincoln herunter, der mit leichter Neugier zu ihr hochsah, und hob das Telefon ans Ohr. »Jonathan.«


    »Ich denke ja immer, dass ich dir in der Galerie oder im College über den Weg laufen werde, aber du treibst dich nicht an deinen üblichen Orten herum.«


    »Die heiße Phase«, sagte sie und klemmte sich das Telefon zwischen Schulter und Ohr, während sie ein Bild geraderückte.


    »Ich hatte gehofft, dich zum Essen einladen zu können.«


    Sie betrachtete das Foto ein letztes Mal mit kritischem Blick und trat dann einen Schritt zurück. »Wie viel Uhr ist es?«


    »Halb zwölf.«


    »So spät? Ich hätte schwören können, dass ich gerade erst gefrühstückt habe.«


    Sein leises Lachen klang durch die Leitung. »Als du noch in Seattle gelebt und für diesen Designer gearbeitet hast, warst du genauso. Ständig hast du das Essen vergessen. Ständig hast du die Zeit vergessen. Offenbar bist du endlich wieder die Alte.«


    Die Erkenntnis traf Lara unerwartet. »Das stimmt wohl, trotz allem.«


    »Du hast keine Angst.«


    »Ich bin vorsichtig, aber ich werde nicht aufhören, mein Leben zu leben.«


    »Das ist gut. Ich bin froh, das zu hören. Dann heißt das, ich kann dich abholen und zum Essen einladen?«


    Ihr Magen knurrte. »Ich habe Lincoln hier, und außerdem muss ich mich um die studentische Kunstausstellung kümmern, deshalb werde ich nur schnell hier in der Uni einen Happen essen. Ein andermal vielleicht?«


    »Klingt nach einer Packung Kräckern und einer Cola light.«


    Sie drehte sich um und begutachtete eine Raku-Keramik und ein Aquarell, beides Werke von Studenten der Abschlussklasse. »Von beidem habe ich über lange Phasen gelebt.«


    »Lara, nimm dir eine Stunde Zeit und iss mal was Richtiges. Gönn dir eine Pause.«


    Sie lachte, und ihr Magen meldete sich erneut. »Also gut. Gern. Um wie viel Uhr?«


    »Wie wär’s mit zwölf? Ich hole dich an der Uni ab.«


    »Wie wär’s mit ein Uhr und ich komme zu dir? Das ist einfacher, wegen Lincoln.«


    Er zögerte. »In Ordnung. Ich dachte mir, ich werfe bei mir den Grill an. Dann kann Lincoln draußen herumtoben.«


    Sie vereinbarten, sich in eineinhalb Stunde zu treffen, und sie beendete den Anruf und verstaute das Telefon in ihrer Gesäßtasche. Sie wollte gerade auf eine Leiter steigen, als sie hinter sich Schritte hörte. Aus Lincolns Kehle drang ein tiefes Knurren. Halb in Erwartung, Beck zu sehen, drehte sie sich mit leichtem Lächeln um.


    Statt Beck stand Raines hinter ihr.


    »Hübsche Ausstellung.« Er hielt dem Hund seine Hand hin und ließ ihn daran schnüffeln. Als Lincolns gesträubtes Fell sich legte, ging er zu einer Schwarz-Weiß-Fotografie, die eine Gewitterwolke zeigte. »Ich wette, das Bild hat Danni gemacht.«


    Den Namen des Mädchens aus seinem Mund zu hören war unerwartet und irritierend. »Woher kennen Sie Danni?«


    »Sie ist Kellnerin im River Diner. Ich bin ein Gewohnheitstier und sehe sie daher oft. Wir haben uns ein paarmal unterhalten, und sie hat mir von ihrer Arbeit erzählt. Ist das von ihr?«


    »Ja.«


    »Sie ist gut.«


    Lara verschränkte die Arme über der Brust. »Ja. Ich hoffe, sie bleibt dabei.«


    »Ich auch. Das Mädchen verdient etwas Besseres als das, was sie hat.«


    Lara hatte eine Düsternis in Danni gespürt, nicht unähnlich ihrer eigenen, hatte sich jedoch nie in ihr Privatleben eingemischt. »Geht es ihr gut? Sie hat ihre Arbeiten zwar hochgeladen, aber ich habe sie ein paar Tage nicht gesehen.«


    Den Blick immer noch auf Dannis Foto gerichtet, nickte er. »Es geht ihr gut.«


    Lara strich sich eine verirrte Locke aus dem Gesicht. »Was ist mit ihr?«


    »Ärger zu Hause. Aber jetzt ist alles geregelt.«


    »Sie wissen eine Menge über sie.« Er war ein Mann mit einem Auge für Details, dem wenig entging.


    »Sie ist ein gutes Mädchen. Erinnert mich an meine Tochter.«


    Unvermittelt stieg Traurigkeit in ihr auf und spülte die letzten Vorbehalte weg, die sie gegenüber dem Mann hegte. »Beck hat mir erzählt, dass Sie Ihre Familie verloren haben. Mein Beileid.«


    Er stieß einen Seufzer aus und drehte sich zu ihr um. »Das ist lange her.«


    »Ein solcher Verlust wird von der Zeit nicht ausgelöscht.«


    »Nein.« Eine tiefe Schwermut schien ihn niederzudrücken. Zum ersten Mal sah sie ihn nicht als Feind, sondern als Mann, der unendlich viel verloren hatte. »Wo ist sie?«


    »Ich habe sie in einem Hotel untergebracht. Weg von zu Hause ist sie sicherer.«


    »Ich werde sie mal besuchen. Und mich um sie kümmern, wenn sie mich lässt.«


    Er betrachtete sie. »Ich wusste zwar immer, dass Sie eine Überlebenskünstlerin sind, aber erst seit dieser letzten Woche ist mir klar geworden, wie stark Sie wirklich sind. Sie sind nicht die verlorene Seele, für die ich Sie gehalten habe.«


    »Danke. Oder so. Sind Sie nur hergekommen, um mir von Danni zu erzählen?«


    »Deshalb, und um Ihnen eine Frage zu stellen.«


    »Immer eine Frage.« Kein Zorn, nur Resignation.


    In seinem Blick lag ein Anflug von Belustigung. »Sie können dem Cop zwar den Job wegnehmen, aber Sie kriegen den Job nie aus dem Cop raus.«


    »Was möchten Sie mich fragen?«


    »Noch eine letzte Frage wegen Seattle, dann gebe ich Ruhe.«


    Ihr Misstrauen erwachte wieder. »Okay.«


    »Wenn Sie die Stelle in Seattle nicht bekommen hätten, was hätten Sie dann gemacht?«


    »Ich wäre nach Austin zurückgegangen. Meiner Großmutter gehörte hier eine Boutique, und ich hätte bei ihr gearbeitet.«


    »Sie war enttäuscht, als Sie ihr von dem Job in Seattle erzählt haben.«


    Lara verschränkte die Arme über der Brust. »Nein. Sie hat sich sehr gefreut.«


    »Und Sie haben mit den meisten Ihrer Freunde von damals in Seattle Kontakt gehalten?«


    »Nein.«


    »Was ist mit Austin? Sie haben hier doch etliche Sommer verbracht, nicht wahr?«


    »Aus der Zeit meiner Sommerferien in Austin hatte ich nur zwei Freunde. Meine Cousine Cassidy und Jonathan.«


    »Ich erinnere mich an einen Johnny, der Sie im Krankenhaus besucht hat.«


    »Gutes Gedächtnis. Johnny ist nach dem Überfall tatsächlich hinaufgeflogen. Großmutter konnte nicht reisen, deswegen bat sie ihn, mich zu besuchen.«


    Er runzelte die Stirn. »In Ordnung. Danke.«


    »Komische Fragen.«


    Die Anspannung in seinen Schultern ließ nach. »Wir Cops sind voll von komischen Fragen. Wir versuchen immer, die Fakten zu verstehen.«


    »Dann werden Sie den Fall jetzt aufgeben?«


    »Aufgeben nicht, aber es gibt in Seattle einiges, um das ich mich kümmern muss.«


    »Wann kommen Sie wieder?«


    »Weiß ich nicht. Passen Sie auf sich auf.«


    »Klar.«


    Zusammen mit Lincoln blickte sie ihm hinterher. »Ich werde diesen Mann nie verstehen.«


    Beck hatte sich durch die alten Akten über die Tiere gearbeitet, die zehn Jahre in Folge jeweils verstümmelt oder getötet worden waren. Er hatte mit den jüngsten Fällen begonnen und war dann in der Vergangenheit immer weiter zurückgegangen. In jüngeren Fällen war ihm nichts Besonderes aufgefallen; doch in einer Akte, die fünfzehn Jahre zurückdatierte, tauchte der Name Edna Bower auf. Laras Großmutter.


    »Verdammt«, murmelte er und richtete sich ein wenig auf.


    Laras Großmutter hatte eine Anzeige ausgefüllt, laut der ihr Jagdhund Rex auf ihrem Anwesen getötet worden war. Der alte Hund hatte mindestens zwanzig Stichwunden gehabt, und sein verstümmelter Körper hatte an einem Baum gehangen. Niemand war je wegen dieses Verbrechens verhaftet worden.


    Beck lehnte sich zurück. Vor fünfzehn Jahren. Damals war Lara vierzehn gewesen, und Anfang September hatte sie Austin gerade verlassen, um erst im nächsten Jahr zurückzukehren. Was hatte sie noch gleich in ihrer Sitzung mit Dr. Granger gesagt? Sie war mit Rex und ihrem Freund Johnny unterwegs gewesen. Johnny. Er ging Raines' alte Akten durch. Der Cop hatte vermerkt, dass ein Johnny Matthews Lara im Krankenhaus besucht hatte.


    Kurz nach eins tauchte Santos in Becks Büro auf. Die Hitze hatte sein kurzes, dunkles Haar an den Spitzen gelockt und feine Schweißperlen auf seinen Schläfen hinterlassen. »Wir haben endlich die Überwachungsvideos vom Campus-Parkplatz.«


    Beck blickte von den Akten auf. »Ist darauf zu sehen, wie der Junge Laras Reifen aufschlitzt?«


    Santos gab Beck die CD. »Steck die ins Laufwerk und schau es dir an.«


    Santos' Tonfall ließ Beck aufmerken. Wortlos nahm er die CD und schob sie in das Laufwerk seines Computers. Er klickte das Icon an.


    »Das wurde gefilmt, als die meisten Kids im Unterricht waren. Kurz nach Mittag. Laut dem Sicherheitsdienst ist das die Zeit, zu der am wenigsten auf dem Parkplatz los ist.«


    »Ist das die einzige Kamera auf dem Parkplatz?«


    »Es gibt dort vier. An drei hat sich jemand zu schaffen gemacht und sie außer Funktion gesetzt. Diese sieht man vom Parkplatz aus schwer, sie ist leicht zu übersehen.«


    Der Farbfilm war von einer Kamera auf der anderen Seite des Parkplatzes aufgenommen worden. Der untere Teil des Bildes wurde von Laub verdeckt, aber man sah Laras dunklen Pick-up, der in etwa fünfzig Metern Entfernung von der Kamera im Schatten eines Baumes parkte. Mehrere Sekunden vergingen, dann bewegte sich etwas in der linken unteren Ecke. Eine Gestalt, die einen Kapuzenpullover mit Campus-Logo trug, kam auf das Hinterrad ihres Pick-ups zu und ging in die Hocke. Das Sonnenlicht fing sich in einer Messerklinge, wenige Sekunden, bevor die Klinge den Reifen traf.


    »Das ist nicht Tim Gregory«, sagte Beck. »Die Statur passt nicht, zu schmächtig.«


    »Warte ab. Es kommt noch besser.«


    Der Mann drehte das Messer in dem Reifen und steckte das Messer sorgfältig wieder in die Scheide, bevor er aufstand. Er hielt den Kopf gesenkt und hatte die Hände zu Fäusten geballt, während er zusah, wie der Reifen Luft verlor.


    Beck beugte sich vor und wünschte, er könnte in den Computer hineingreifen, den Kerl an der Jacke packen und ihn auf die Motorhaube des Pick-ups schleudern. Er ballte die Finger zu Fäusten. »Dreh dich schon um, du Schweinehund.«


    Santos' scharfer Blick ruhte auf dem Bildschirm. »Warte.«


    Der Mann trat von dem Wagen zurück und wandte das Gesicht zur Kamera. Auf die Entfernung hätte es schwierig sein können, ihn zu identifizieren– wenn Beck ihn nicht augenblicklich wiedererkannt hätte. »Verdammter Hurensohn.«


    Santos' Grinsen hatte etwas Wölfisches. »Ist das nicht ein Pisser?«


    Von grimmigem Zorn gepackt sprang Beck auf. »Statten wir ihm einen Besuch ab.«


    Die nächsten anderthalb Stunden waren wie im Flug vergangen, und am Ende hatte Lara all ihre Gerätschaften weggeräumt. Sie konnte sich gerade noch einmal mit der Bürste durch die Haare fahren, bevor sie Lincoln in den Pick-up scheuchte und zu Jonathan fuhr. Als sie vor seinem Haus hielt, blickte sie auf die Uhr und verzog das Gesicht, weil ihr klar wurde, dass sie dank dem zähen Verkehr in Richtung Süden zehn Minuten zu spät war. Sie stieg aus, und Lincoln sprang bellend aus dem Wagen. Mit erhobener Rute hielt er die Nase in den Wind.


    Mit raschen Schritten ging sie zur Haustür und läutete. Jonathans Grundstück grenzte zwar an ihres, aber in diesem Teil von Texas maß man die Entfernung zwischen den Nachbarn in Kilometern, nicht in Metern. Ihre Häuser lagen gut fünfzehn Kilometer voneinander entfernt. Sein Haus war von seinen Eltern erbaut worden, aber er hatte es komplett renoviert und nicht nur hinten einen Anbau hinzugefügt, sondern auch die Küche herausgerissen, Wasser- und Stromleitungen erneuert und im Garten einen Teich angelegt. Vor dem Umbau war es ein lässiges Ranch-Style-Haus gewesen, jetzt gab es überall schimmernde Glasflächen, eigenhändig angefertigte Tischlerarbeiten und Marmor. Für ihren Geschmack zu modern, aber zu Jonathan passte es.


    Die Eingangstür ging auf. Jonathan trug eine Baumwollhose, ein weißes Hemd und Halbschuhe. Eine goldene Armbanduhr blitzte auf, als er sich lässig an den Türrahmen lehnte. »Du siehst glücklich aus. Du strahlst ja geradezu.«


    »Ich habe gearbeitet, danach geht es mir immer gut.«


    Er trat beiseite und ließ sie eintreten. »Schön, das Licht in deinen Augen zu sehen. Wirklich schön.«


    Sie drehte sich um und rief nach Lincoln, der auf die Veranda gestürmt kam. »Soll er draußen bleiben?«


    »Ich habe einen schönen, klimatisierten Hauswirtschaftsraum, wo ein großer Kauknochen auf ihn wartet.«


    Sie kraulte Lincoln zwischen den Ohren. »Musik in seinen Ohren.«


    Wenige Minuten später lag Lincoln bei seinem großen Knochen, und sie saß draußen auf der hinteren Veranda, wo der Grill aufheizte, und nippte an einem Glas Wein.


    »Für dich gibt’s jede Menge Gemüse«, sagte er. Sichtlich zufrieden mit sich, lehnte er sich auf dem schmiedeeisernen Stuhl zurück.


    »Ein Mann nach meinem Geschmack.«


    »Und Naturreis.«


    Sie ließ den Wein in ihrem Glas kreisen. »Weißt du, ich glaube, in all den Sommern, in denen ich zu Besuch war, war ich nie bei dir zu Hause.«


    Er zuckte die Schultern. »Nicht zu fassen. Du musst doch irgendwann mal hiergewesen sein.«


    »Ich glaube nicht. Ich kann mich nur erinnern, dass du bei Grandma warst.« Eine alte Erinnerung blitzte vor ihrem inneren Auge auf. »Ich kann mich gut an deine Besuche erinnern– Rex, Grandmas alter Hund, hat doch dann immer so viel gebellt.«


    Er lächelte. »Ach ja, dieser alte Jagdhund. Fremde konnte der wirklich nicht leiden.«


    »Und er konnte wirklich bellen.«


    Jonathan trank einen Schluck Wein. »An Rex habe ich seit Jahren nicht mehr gedacht. Was ist aus dem Hund geworden?«


    »Grandma sagte, er sei eines Tages weggelaufen, gleich nachdem ich nach den Sommerferien abgereist war.« Bei der Erinnerung runzelte sie die Stirn. »Ich hatte immer den Verdacht, dass Grandma ihn hatte einschläfern lassen, aber sie hat geschworen, dass er einfach nur weggelaufen ist.«


    »Kommt vor.«


    Sie hatte so manchen Sommer damit verbracht, diesen alten Hund mit Leckerbissen vom Tisch zu füttern, mit ihm spazieren zu gehen und ihm ihr Herz auszuschütten.


    Sie schob die unvermittelte Traurigkeit beiseite und ging auf der Veranda herum, die nach frisch behandeltem Holz roch. »Du bist wirklich ein Künstler, wenn du mit Holz arbeitest. Diese Veranda ist großartig.«


    »Danke. Ich gebe mir Mühe.«


    »Erzähl doch mal von deinen neuesten Projekten.« Es war besser, einen leichten Tonfall anzuschlagen. Sie wollte Jonathan nicht auf die Idee bringen, dass sie jemals mehr als Freunde sein könnten.


    »Ich habe mehrere große Veranden, die mich und meine Leute die nächsten sechs Monate in Atem halten werden. Außerdem mehrere umfangreiche Aufträge für Möbel. Danach sehen wir weiter.«


    Sie strich mit der Hand über das Geländer. Die sanften Brauntöne der Holzmaserung sprangen ihr ins Auge. »Und was ist dein Geheimnis, um dieses Holz so schön aussehen zu lassen?«


    »Tungöl.«


    »Tatsächlich.«


    »Man braucht zwar länger zum Auftragen, aber es lohnt sich ganz eindeutig.«


    Sie bückte sich und atmete den Geruch des Holzes ein. Bei dem Duft regte sich eine ferne, verborgene Erinnerung. Ein Rasseln, wie von Ketten; das Geräusch eines Schlüssels in einem Schloss. Sie hatte das schon mal gerochen. Noch einmal atmete sie tief ein und versuchte, die Erinnerung zu erhaschen. Vergeblich.


    »Es riecht nach Zitrone«, sagte sie.


    »Den Duft mische ich immer hinein, die Kunden lieben das.« Ihr Geist stolperte ein paar Schritte weiter ins Dunkel, versuchte, etwas zu fassen zu bekommen– und stieß plötzlich auf den Albtraum, den sie neulich gehabt hatte.


    Das schwere Körpergewicht des Mannes, das ihr die Luft abdrückte. Raue Hände. Eine bandagierte Hand, die sich um ihren Hals legte. Und der Geruch nach… Zitrone.


    Lara schnürte sich die Brust zusammen. Einen schrecklichen Moment lang sah sie nur noch weiß und hatte Angst, das Bewusstsein zu verlieren. Langsam kehrte ihr Sehvermögen zurück, und sie stellte das Glas ab. Sie dachte an ihren Wagen, der immer noch in der Auffahrt parkte.


    »Ich weiß noch, dass du als Kind Vanilleeis gemocht hast«, sagte er.


    Mit zitternder Hand berührte sie ihre Schläfe. »Ja, stimmt.«


    Jonathan konnte nicht der Würger von Seattle sein. Er hatte damals in Austin gelebt. Langsam drehte sie sich zu ihm um und ging zum Tisch.


    Strahlend hob er das Glas an die Lippen. »Du wirst stolz auf mich sein, ich habe nämlich etwas aus Soja.«


    Sie blickte in ihr Weinglas. Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Das ist nett.«


    »Ich bin so froh, dass du wieder in Austin bist. Das ist die Stadt, wo du hingehörst. Seattle war nichts für dich.«


    Sie stellte ihr Glas hin. »Nein, am Ende wohl doch nicht.«


    »Ich habe eine Überraschung für dich.«


    »Was denn?«


    »Nimm deinen Wein, dann zeige ich es dir.« Er stellte den Grill ab.


    Sie dachte an ihren Wagen. Die Eingangstür. Daran, Lincoln zu holen. Wegzulaufen. Zugleich versuchte ihr Verstand, der absurden Panik Herr zu werden.


    Mit einem unverbindlichen Lächeln folgte sie ihm langsam ins Haus. Ihr Gehirn arbeitete in doppelter Geschwindigkeit, um die Ängste zu beschwichtigen, die sie zu überwältigen drohten.


    Er öffnete die Tür zu einem Raum, der neben dem Wohnzimmer lag. »Das ist mein Arbeitszimmer. Hier arbeite ich an meinen Entwürfen. Ich bin inzwischen so gut darin, alle anderen Stile zu kopieren, aber ich habe auch eigene Ideen. Sieh es dir an.«


    Sie hob den Kopf.


    Über seinem Schreibtisch hing das Bild, das sie in Seattle aufgenommen hatte. Exakt die Stelle, wo sie beinahe gestorben war.


    »Meine Fotografie«, flüsterte sie. Ihr Brustkorb war wie zugeschnürt.


    »Es ist ein großartiges Bild«, sagte er. »Als ich es gesehen habe, war mir gleich klar, dass ich es haben muss.«


    Wie gelähmt stand sie da. »Ich dachte, du magst Seattle nicht.«


    »Es ist weniger die Stadt als das Foto. Es stecken so viele Gefühle darin.«


    Ihr drehte sich der Magen um. »Was für Gefühle?«


    »Schwer, das in Worte zu fassen. Macht. Leben. Überleben. Mir erzählt das Bild eine ganze Menge.«


    Sie wandte sich von ihm und dem Bild ab und konnte auf einmal nicht mehr atmen. »Ich brauche frische Luft.«


    »Fühlst du dich nicht wohl?«


    Hastig lief sie zum vorderen Teil des Hauses zurück und schnappte sich ihre Tasche. Mit zitternden Händen wühlte sie darin nach ihren Schlüsseln, die nach ganz unten gerutscht waren. Verdammt!


    Er kam hinter ihr her und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Was ist los, Lara?«


    Sie fuhr zusammen, als hätte er sie mit etwas Heißem berührt. »Ich fühle mich nicht gut. Ich hole wohl lieber Lincoln und fahre nach Hause.«


    Starke Finger strichen über ihre Schultern. »Als ich nach Seattle gefahren bin und dich abgeholt habe, warst du so mitgenommen und zerschunden.«


    Sie zuckte vor ihm zurück, und es kümmerte sie nicht länger, ob er ihre Angst durchschaute. Sie musste hier raus.


    Er legte den Kopf schief. »Was ist denn?«


    Lara wich zur Haustür zurück. »Mir wird schlecht.«


    »Ich werde mich um dich kümmern.« Er tat einen Schritt auf sie zu. »Weißt du noch, wie ich dich vom Krankenhaus abgeholt habe und wir zu deiner Wohnung gefahren sind?«


    Damals hatte sie sich nichts dabei gedacht, aber jetzt erkannte sie, dass er keinerlei Schwierigkeiten gehabt hatte, ihre Wohnung zu finden. Ruhig und selbstsicher war er die Treppe in ihrem Mietshaus hinaufgegangen. Immer noch benommen, zerschunden und übel zugerichtet hatte sie ihre Wohnungsnummer gemurmelt, aber er hatte keine Notiz davon genommen. Sie war ihm einfach nur dankbar gewesen.


    »Es hat mich völlig fertiggemacht, dich so zu sehen«, sagte er.


    Er war freundlich gewesen. »Du wolltest, dass ich meine Sachen packe und wieder heim nach Austin komme.«


    »Das ist der sicherste Ort für dich.«


    An jenem Abend war auch Raines gekommen. Er hatte wissen wollen, wie es ihr ging. Damals hatte sie ihm seine Aufdringlichkeit übel genommen, aber jetzt fragte sie sich, ob er ihr nicht das Leben gerettet hatte. »Du warst wütend auf Detective Raines.«


    »Der Mann kennt einfach keine Grenzen. Ich fand es unmöglich, wie er dir wegen deiner Erinnerungen zusetzte.«


    Sie wühlte noch tiefer in ihrer Tasche nach den Schlüsseln, bis sie den metallenen Schlüsselring ertastete. Sie schaute zurück zu dem Hauswirtschaftsraum, in dem sich Lincoln befand. »Ich muss gehen.«


    Er legte den Kopf schief. »Was ist denn los mit dir, Lara? Du hast doch etwas.«


    Schlimmste Anklagen wegen grauenerregender Verbrechen zuckten ihr durch den Kopf. Wieso hatte sie sich nach Seattle nicht erinnert, dass er es war? Raus hier. Finde Beck. Beck würde ihr helfen. »Ich fühle mich nicht wohl.«


    In seinen Augen blitzte hämische Freude auf. »Es ist dieses Bild, nicht wahr? Das hat dich aufgewühlt.«


    »Was?«


    »Ich hätte es dir nicht zeigen dürfen. Es hat schlimme Erinnerungen zurückgebracht.« Forschend sah er sie an. »Hat es Erinnerungen zurückgebracht?«


    Ihr Herz schlug schnell und hart. Sie dachte an den Traum. Erinnerungen brandeten durch ihren Kopf und rissen die Blockaden nieder, die sie so lange zurückgehalten hatten.


    Sie erinnerte sich– an die rauen Hände des Angreifers um ihren Hals. An den Zitronenduft. Wie er gesagt hatte, dass sie ihm gehörte. »Nein. Es hat gar nichts zurückgebracht. Ich war so stark betäubt, ich fürchte, ich werde mich nie erinnern.« Sie schluckte. »Ich fühle mich bloß auf einmal nicht so gut.«


    Die braunen Augen verdunkelten sich. »Du kannst dich hier hinlegen.«


    Jonathan hatte raue Hände. »Ich muss Lincoln holen.« Wieder dachte sie an ihren Wagen, der nicht mehr als fünfzehn Meter weit weg parkte. »Lass mich meinen Süßen holen. Morgen rufe ich dich an, dann können wir etwas Neues ausmachen.«


    Er betrachtete sie. »Ich lasse dich gar nicht gern alleine heimfahren, wenn du dich nicht wohlfühlst.«


    »Das wird schon wieder. Daheim geht es mir immer gleich besser.«


    »Ich glaube, du solltest hierbleiben.«


    »Ich will aber nicht.« Ohne den Blick von Jonathan zu wenden, rief sie: »Lincoln!« Der Hund gab keinen Laut von sich. »Lincoln!« Kein Bellen. Kein Mucks. »Wo ist Lincoln?«


    »Im Hauswirtschaftsraum.«


    Sie lief durch den Gang auf das Zimmer zu. »Er bellt nicht. Das sieht ihm gar nicht ähnlich.«


    Jonathan überholte sie und verstellte ihr den Weg. »Als ich dich in Seattle im Krankenhaus abgeholt habe, war ich mir sicher, dass du nach Austin zurückkommen würdest. Und dann bist du einfach verschwunden.«


    Ihr stockte der Atem, und sie umklammerte ihre Autoschlüssel. »Geh mir aus dem Weg, Jonathan. Ich will zu meinem Hund.«


    Er verlagerte sein Gewicht und blockierte den Durchgang, als sie an ihm vorbei wollte. »Du hättest mir erlauben sollen, mich um dich zu kümmern.« Sein herablassender Tonfall zerrte an ihren Nerven und versetzte sie in Panik.


    »Ich kann mich selbst um mich kümmern.« Sie versuchte, an ihm vorbeizugehen. »Ich brauche frische Luft.«


    Er packte sie am Handgelenk, sein Griff war fest und unnachgiebig. »Du erinnerst dich, oder?«


    Sie versuchte, ihre Hand loszureißen. »Was?«


    Die Finger schlossen sich fester um ihr Gelenk. »Deine Erinnerungen kommen langsam zurück.«


    Der Griff wurde schmerzhaft, und eine weitere Erinnerung kam zurück.


    Kalte, raue Finger an ihrem Hals, die zudrückten, und ein Mann, der sagte: »Du gehörst zu mir.«


    »Lass mich los, Jonathan.« Lincolns fehlendes Gebell ließ sie das Schlimmste befürchten.


    »Diesmal nicht«, sagte er.


    Vergeblich versuchte sie, ihre Hand seinem Griff zu entwinden. Mit der anderen umklammerte sie noch immer den Schlüsselbund. Sie holte weit aus und zog ihm mit aller Kraft einen Schlüssel übers Gesicht. »Lass mich los!«


    Er brüllte auf und riss sie zu sich hin, sodass sie das Gleichgewicht verlor und gegen ihn fiel. Noch ehe sie zurückweichen konnte, umklammerte seine andere Hand ihren Hals. Aus drei tiefen Kratzern auf seinem Gesicht floss Blut. Er riss ihr die Schlüssel aus der Hand und schleuderte sie weg– sie schlitterten über den Fußboden und blieben außer Reichweite liegen. Gleich darauf lagen seine Hände um ihren Hals. »Die Medikamente habe ich dir gegeben, damit alles leichter wird. Hat ja auch funktioniert.«


    Sie würgte und fasste nach seinen Händen, kratzte und zerrte daran, doch er lockerte seinen Griff um keinen Millimeter.


    »Aber ich hatte dir zu viel gegeben. Du konntest gar nichts mehr erkennen. Ich wollte, dass du mich siehst, aber du warst völlig weggetreten.«


    Wie hatte sie nur so blind sein können?


    Er lächelte. »Immer wieder habe ich diesen einen Augenblick noch mal erlebt. Jedes Mal, wenn ich es mir vorstelle, ist es wieder anders.« Er brachte seine Lippen dicht an ihr Ohr. »Wenn ich es jetzt noch einmal erlebe, schaust du mir dabei in die Augen und siehst mich, während ich das Leben aus dir herausquetsche.«


    Bei seinem heißen Atem an ihrem Nacken krümmte sich alles in ihr zusammen. »Bitte«, krächzte sie.


    Er strich ihr eine Strähne aus den Augen. »Ich habe dich schon gewollt, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Das ganze Jahr habe ich mich auf deine Besuche gefreut. Und wenn du in der Stadt warst, hat sich die Welt besser angefühlt. Du warst die Persephone in meinem Hades. Aber dann warst du weg, und ich war so allein. So voller Zorn. Schwarzer September nannte ich es immer.«


    Sein Blick verlor den Fokus, als würde er sich an jene Zeiten erinnern. »Deine Großmutter hat dich angelogen. Sie wusste, was mit Rex passiert war.« Er beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Lippen. »Oh Lara, du hättest hören sollen, wie er geschrien hat, als ich ihn getötet habe.«


    Tränen rannen ihr über das Gesicht, während sie versuchte, sich loszureißen. Der Hass verdrängte ihre Furcht. Denk nach, Lara, denk nach!


    Er lockerte seinen Griff. »Es gibt keinen Grund, die Sache zu überstürzen. Wir haben alle Zeit der Welt.«


    Sie griff nach seinen Fingern und versuchte noch einmal, sie zu lösen, aber seine Umklammerung war unerbittlich. Sie änderte ihre Taktik und rang sich ein Lächeln ab. »Jonathan, es muss nicht so sein.«


    »Es geht nicht anders. Es ging noch nie anders.«


    »Lass mich Lincoln holen. Wir können später reden.«


    Sein Blick glitt zu ihren Brüsten, die sich rasch hoben und senkten. »Und dich laufen lassen? Nein. Persephone muss bleiben.«


    Halt ihn am Reden. »Hast du die anderen getötet?«


    »Ja.« Er zog sie hoch und zerrte sie quer durch den Raum, bis sie in der Mitte des Wohnzimmers standen. Dort stieß er sie ein Stück nach vorn. »Heb den Teppich hoch.«


    »Was?«


    »Mach schon.«


    Sie kniete sich hin, hob den Teppich mit zitternden Händen an und stieß auf eine Falltür. Das Holz sah alt aus, doch das Schloss und die Scharniere waren neu und gut geölt.


    Er kniete sich hin, legte die Arme um sie und flüsterte: »Bei allen, die ich getötet habe, habe ich dich getötet.«


    Tränen stiegen ihr in die Augen. »Warum hast du nicht einfach mich umgebracht?«


    »Die Vorfreude auf ein Geschenk ist immer süßer als das Geschenk selbst.« Er steckte die Finger durch die Lasche und zog die Tür hoch. Darunter lag ein dunkler, schwarzer Verschlag. »Wenn du erst da drin bist, mache ich die Klappe zu, und dann werde ich deinen Scheißköter rausholen. Du sollst zuhören, während ich ihn ganz langsam totmache.«


    Sie versuchte, sich loszureißen, ihr war speiübel vor Zorn und Panik. »Du Scheißkerl!«


    Er bekam eine Handvoll von ihrem Haar zu fassen und riss sie so fest zu sich hin, dass ihr Tränen in die Augen schossen. Er leckte ihr über die Wange, dann küsste er sie hart auf die Lippen. »Ich träume heute noch von der Nacht, in der ich dich gefickt habe, wieder und wieder.«


    Bilder von Beck zuckten durch ihren Kopf. Wie oft hatte er sie ermahnt, vorsichtig zu sein? Raines hatte sie gewarnt. Immer wieder hatte sie trotzig behauptet, für sich selbst sorgen zu können. Ihre verblendete Angeberei löste einen Anfall hysterischen Gelächters bei ihr aus.


    »Was ist denn so lustig?« Er klang verärgert, verwirrt.


    »Gar nichts ist lustig«, krächzte sie. Sie verdrehte den Hals, um seinen Klammergriff zu lockern, und ließ ihr Lächeln breiter werden. »Nichts.«


    Seine Hände lösten sich von ihrem Hals und legten sich um ihr Gesicht. »Warum lachst du?« Seine Augen waren ganz schwarz geworden.


    Sie lächelte weiter, in dem Wissen, wie sehr ihn ihre Erheiterung traf. »Es ist alles so lächerlich.«


    Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, und seine Finger drückten sich tiefer in ihrer Haut. »Was ist so lustig?«


    Die zarte Haut an ihrem Hals schmerzte, und sie konnte spüren, wie sich Blutergüsse ausbreiteten. »Meine Großmutter hat dich geschickt, damit du mich rettest. Warst du gerade in Seattle, als sie dich angerufen hat?«


    Er kniff die Augen zusammen. »Ja. Ich war auf dem Flughafen und wollte gerade zum Boarding, als mein Handy geklingelt hat. Sie hat gesagt, du seist in Panik. Könntest dich nicht erinnern. Also habe ich es riskiert und bin zu dir gegangen.«


    Als er gekommen war, hatte er sich zuerst im Flur des Krankenhauses herumgedrückt. »Und ich dachte, du hättest Angst vor meinen blauen Flecken und vor meinem Aussehen. Du hattest wirklich Angst. Aber davor, dass ich mich erinnern würde.«


    Sanft küsste er sie auf die Lippen und ließ seine Hände wieder zu ihrem Hals gleiten. »Aber du hast dich nicht erinnert.«


    Doch auf irgendeiner Ebene musste die Erinnerung da gewesen sein, denn sie hatte die zunehmende Panik niemals abschütteln können, so sehr alle auch versucht hatten, sie zu beruhigen. »Du bist erbärmlich.«


    Sein Griff wurde fester, und sie bekam keine Luft mehr. »Du blöde Fotze.«


    Mit einem Mal hörte sie, wie draußen Kies unter Autoreifen knirschte. Ohne Luft konnte sie nicht schreien, und sie betete, dass der Ankömmling sie retten würde. Ihr blieben nur noch Sekunden, bevor sie das Bewusstsein verlieren und ihre Hirnfunktionen versagen würden.


    Gott, rette mich.


    Die Eingangstür wurde aufgestoßen, und sie hörte ihren Namen. Die barsche Stimme gehörte Raines. Er stürzte in die Wohnung und schrie Jonathan an, sie loszulassen.


    Jonathan hielt Laras Blick fest und drückte fester und fester zu. »Wir sterben zusammen.«


    Ihre Sicht verschwamm, um sie herum wurde es dunkel. In wenigen Sekunden würde sie tot sein.


    Und dann explodierte der Schuss. Blut spritzte ihr ins Gesicht. Jonathan zuckte hoch. Immer noch umklammerten seine Finger ihren Hals, dann wurden sie schlaff. Sein lebloser Körper brach über ihr zusammen und nahm ihr die wenige Luft, die ihr noch verblieben war.


    Sie griff nach seinen Händen und löste sie von ihrem Hals, als Raines sie auch schon von Jonathans Gewicht befreite. Sie hustete, würgte und schnappte nach Luft, während sie auf dem Boden zusammensackte. Dann nahm sie alle Kraft zusammen und rollte sich auf den Rücken. Raines kniete sich neben sie.


    Sein Gesicht war hart und unerbittlich. »Sind Sie okay?«


    Sie hob die Hände zu ihrer Kehle, die sich völlig zerschunden anfühlte. Wilde Hysterie stieg in ihr auf. »Wie? Woher haben Sie es gewusst?«


    »Als wir uns das letzte Mal unterhalten haben, habe ich es mir zusammengereimt. Aber ich hatte keine Beweise, deshalb bin ich Ihnen gefolgt. Ich wusste, dass er bald einen Zug machen würde. Heute ist der erste Juni. Der Jahrestag.«


    Tränen liefen ihr über das Gesicht, und sie begann zu zittern. »Wieso sind Sie nicht zur Polizei gegangen? Zu Beck?«


    Er angelte sein Handy aus der Brusttasche. »Ich hatte keine Beweise. Nur Puzzlestücke.«


    »Beck hätte Ihnen zugehört.«


    »Nicht ohne einen Beweis.«


    Er wählte den Notruf und wartete auf die Vermittlung. »Hier ist Mike Raines.« Er gab die Adresse durch und teilte der Zentrale mit, dass es eine Schießerei gegeben hatte. »Und informieren Sie Sergeant Beck über diesen Anruf. Er wird das hier sehen wollen.« Er legte auf.


    Lara umklammerte ihre Kehle und versuchte, durchzuatmen und die wachsende Hysterie unter Kontrolle zu bekommen. Die Gefahr war vorbei, aber trotzdem hätte sie immer noch am liebsten geschrien.


    »Alles ist gut«, sagte Raines. »Er ist tot.«


    Mit offenem Mund sah sie Jonathan an, der blicklos zur Decke starrte. Aus den Löchern in seiner Brust floss Blut und sammelte sich in einer Pfütze auf dem Fußboden. Sie blickte zu Raines hoch, der auf sie zukam und ihr die Hand entgegenstreckte.


    Und dann schrie sie.
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    Freitag, 1.Juni, 16 Uhr


    Beck befand sich nur wenige Sekunden von Jonathans Haus entfernt. Sein Magen zog sich zusammen und trieb ihn an, noch schneller zu fahren. Staub wirbelte über die Landstraße.


    Während der letzten halben Stunde hatte er versucht, Lara auf dem Handy zu erreichen, aber sie hatte nicht abgenommen. Er hatte sich noch einmal die Einzelheiten ins Gedächtnis gerufen, als er Jonathan auf der Vernissage mit Lara hatte sprechen sehen. Sie war ganz entspannt in seiner Gegenwart gewesen. Ihre Augen hatten gestrahlt, und sie hatte oft gelacht. Und als Cassidy nach ihr rief, hatte sie ihn auf die Wange geküsst, bevor sie ging. An dem Kuss war nichts Erotisches gewesen. Tatsächlich war sein erster Gedanke gewesen, dass der Typ ein Verwandter war, ein Vetter oder Bruder. Möglicherweise hatte sie Jonathan als Bruder betrachtet– aber er hatte in ihr keine Schwester gesehen.


    Er kramte in seinem Gedächtnis und versuchte, sich an noch mehr Fakten über den Mann zu erinnern. Ein Handwerker. Hohes Niveau, so was wie ein Künstler. Erfolgreich. Magere Fakten, die ihm nur wenig über den Mann verrieten, der ein Messer gezogen und Laras Reifen aufgeschlitzt hatte. Ohne das Video von heute hätte es keinerlei Beweise gegeben, um ihn mit Lara und möglicherweise den Morden in Verbindung zu bringen.


    Als Beck bei Jonathan ankam, standen drei Wagen in der Auffahrt: ein BMW, Laras dunkler Pick-up und eine Limousine mit Mietplakette. Jonathan, Lara und… Raines.


    Beck parkte hinter dem BMW und sprang aus dem Wagen. Während er auf das Haus zulief, hakte er sein Holster auf.


    Laras Schrei hallte im Haus wider. Sein Herz raste wie wild, als er die Haustür aufstieß. Starr vor Schreck stand sie da, das Gesicht kreidebleich, während ihr Blick zwischen Jonathans Leiche und der Waffe in Raines' Hand hin- und herzuckte.


    Beck zog die Waffe, seine Aufmerksamkeit galt zu hundert Prozent Raines. »Waffe weglegen.«


    Für den Bruchteil einer Sekunde verhärtete sich Raines' Blick, doch dann nickte er und legte die Waffe langsam auf den Boden. »Ich habe Jonathan Matthews erschossen. Drei Schüsse in die Brust. Tot, ehe er den Boden berührte.«


    Becks Magen zog sich zusammen, als er auf Raines zuging und Handschellen aus seinem Gürtel zog. »Lara? Ist alles in Ordnung?«


    Sie sah ihn an, die Augen gerötet und verweint. »Ja.«


    Raines legte die Hände hinter den Rücken und wartete geduldig, bis Beck ihm die Handschellen angelegt hatte. Ex-Cop. Retter. Selbst ernannter Rächer. Was auch immer Raines angetrieben hatte.


    Er führte ihn in eine Ecke des Eingangsbereichs, um einen Abstand zwischen ihm und Lara zu schaffen. Er forderte Verstärkung bei der DPS an, und dann sah er zum ersten Mal Lara an. Sie kam direkt auf ihn zu, und er legte die Arme um ihren zitternden Körper, während er Raines im Auge behielt. Sie krampfte ihre Hände in sein Hemd und entspannte sich ein wenig. Sekunden verstrichen, ohne dass er etwas anderes tat, als sie festzuhalten.


    Endlich fand er in dem Sturm der Gefühle seine Stimme wieder. »Sind Sie verletzt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe blaue Flecken, aber das geht wieder weg.«


    Raines zuckte mit den Schultern. »Als ich ankam, war er gerade dabei, sie zu erwürgen.«


    Für Details würde nachher noch jede Menge Zeit sein. Im Moment war er einfach nur dankbar. »Danke.«


    »Ich muss Lincoln holen«, sagte Lara. »Er hat keinen Mucks von sich gegeben, und ich glaube, Jonathan hat ihm was getan.«


    »Wo ist er?«


    »Im Hauswirtschaftsraum.«


    Er steckte die Waffe ein, während alte Fotos verstümmelter Tiere vor seinem inneren Auge auftauchten. »Bleiben Sie hier. Lassen Sie mich nach dem Tier sehen.«


    »Ich will mitkommen.«


    »Bleiben Sie hier.« Es war ein direkter Befehl, der keinerlei Widerspruch duldete.


    Sie starrte ihn an, und ihr angstvoller Blick schnitt ihm ins Herz. Er drehte sich um, ging durch den Nebengang und öffnete die Tür. Lincoln lag reglos auf dem Fußboden. Beck kauerte sich neben das Tier und berührte seine Nase. »Lincoln«, sagte er.


    Träge öffnete der Hund ein Auge, während sein großer Schwanz sanft auf den Boden klopfte.


    Er tätschelte ihn. »Anscheinend hat er dich beide Male betäubt.« Aber es war nur logisch. Jonathan. Freund der Familie. Er musste von dem Schlüssel unter dem Blumentopf neben Laras Haus gewusst haben. »Wir schaffen dich hier raus.«


    Beck fand Lara im Korridor vor, die Arme um den Oberkörper geschlungen.


    Raines stand drei Meter hinter ihr und sah sie aufmerksam an. »Ich kann den Rettungswagen hören.«


    Beck nickte, konnte den Blick aber nicht von Lara lösen. »Gut.« Er nahm sie noch einmal in die Arme– es kümmerte ihn nicht, ob Raines oder sonst jemand es sah. »Lincoln geht es gut. Er hat ein Betäubungsmittel bekommen, aber es geht ihm gut. Er schläft nur.«


    Sie klammerte sich an ihn. »Jonathan hat ihn betäubt.«


    Er strich ihr über den Rücken, damit sie aufhörte zu zittern. »Es gehörte zu seinem Spiel. Ich rufe einen Tierarzt an, aber er macht den Eindruck, als ob er wieder gesund wird. Ich möchte, dass die Sanitäter Sie untersuchen.«


    »Mir geht es gut«, flüsterte sie in sein Hemd. »Er hat gesagt, er würde Lincoln vor meinen Augen töten.«


    Er hielt sie ganz fest. Im Geist sah er Jonathans Finger an ihrer Kehle. Großer Gott, beinahe hätte er sie verloren. »Wenn die Sanitäter kommen, lassen Sie sich untersuchen.« Eine Feststellung, keine Bitte. »Und wenn die sagen, Sie müssen ins Krankenhaus, dann fahren Sie mit.«


    »Ist gut. Mir ist nicht nach Streiten zumute.«


    »Das Schlauste, was ich bis jetzt von Ihnen gehört habe.« Die kleine Provokation war Absicht, um zu überprüfen, wie es um ihren geistigen Zustand bestellt war.


    Die hochgezogene Augenbraue verriet ihm, dass die Stichelei angekommen war. »Vorsicht.«


    Trotz all der Verletzungen und Traumata war da immer noch die Lara, die er kannte– die sich nicht unterkriegen ließ. Er umarmte sie fest und war sich dabei bewusst, dass Raines sie aufmerksam beobachtete. »Erzählen Sie mir, was passiert ist?«


    Ihre mit Mühe aufrechterhaltene Tapferkeit geriet ins Wanken. Sie erzählte von der Verabredung zum Mittagessen und wie sie das Bild gesehen hatte. »Als er so nah bei mir stand und nach Zitrone roch und als ich dann das Bild gesehen habe– da wusste ich es einfach.«


    »In Dr. Grangers Praxis haben Sie etwas von Zitrone gesagt.«


    »Ich habe ihn gefragt, ob er die anderen getötet hat, und er hat Ja gesagt. Er hat gesagt, sie hätten ihn an mich erinnert.« Ihre blauen Augen wurden kurz starr. »Er fing an, mich zu würgen, und ich kam nicht dagegen an. Ich wurde gerade ohnmächtig, als ich gehört habe, wie die Tür aufging. Es war Raines.«


    Es nagte an Beck, dass er nicht selbst schnell genug gewesen war, um Lara zu retten. Er ließ sie auf einem Stuhl im Eingangsbereich Platz nehmen und befahl ihr, dort sitzen zu bleiben. Sie nickte, lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. »Raines, warum sind Sie hier?«


    Raines lehnte sich an die Wand und betrachtete Jonathans Leiche. »Ich habe Matthews schon seit Tagen beobachtet.«


    »Wie sind Sie auf ihn gekommen?«


    »Ich habe mich in den Computer der Galerie gehackt und mir den Verkauf des Fotos aus Seattle angesehen. Da habe ich festgestellt, dass der Lieferort ein Lagerhaus war. Ich habe ein paar Kameras installiert, weil ich vermutete, dass der Käufer etwas mit den Morden zu tun hatte.«


    »Und da haben Sie dann Jonathan gesehen.«


    »Er hat das Paket gestern abgeholt.«


    »Eine Fotografie zu kaufen macht ihn noch nicht zum Mörder«, sagte Beck.


    Raines grinste. »Ich habe ein bisschen recherchiert und herausgefunden, dass er in den Monaten vor dem ersten Überfall auf Lara regelmäßig zwischen Austin und Seattle hin- und hergeflogen ist. An dem Tag, als sie überfallen wurde, war er in Seattle. Ich habe die Bestätigung der Fluggesellschaft.«


    Wieder blickte Beck zu den deutlichen roten Malen an Laras Hals. Erneut packte ihn die Wut. »Ich bin froh, dass Sie eins und eins zusammengezählt haben.«


    Raines machte einen zufriedenen Eindruck. »Ich hatte viele Jahre Zeit, über diesen Fall nachzudenken. Mehr schlaflose Nächte, als ein Cop haben sollte. Nachdem ich ihn jetzt kennengelernt habe, würde ich sagen, er war in Lara verliebt und das Kleid war ein Symbol für eine Hochzeit.«


    »Und der Penny?«


    Raines zuckte die Schultern. »Ein Glückspenny in ihrem Schuh? So was wie das, was man sich als Braut einsteckt, weil es Glück bringt. Scheiße, wir werden vielleicht nie alles erfahren.« Er stieß sich von der Wand ab. »Der Penny ist das eine Detail, weshalb es keinen Zweifel gibt, dass alle Morde auf sein Konto gehen. Das war etwas, das nur der Killer wusste.«


    Die Erklärung war einleuchtend. Es kam nicht oft vor, dass sich nach der Aufklärung eines Falls alle Einzelheiten säuberlich zusammenfügten, aber bei den meisten Fällen gab es ja schließlich auch keinen Bluthund von Ex-Cop, der beinahe zehn Jahre später Witterung aufnahm.


    »In den letzten sieben Jahren habe ich landesweit Kriminalfälle verfolgt. Keiner hatte Ähnlichkeiten mit diesem Fall. Aus irgendeinem Grund hat er nach Seattle nicht mehr getötet. Vielleicht hat es ihm genügt, dass Lara seit dem Überfall eine gebrochene Frau war.«


    »Lara ist keine gebrochene Frau«, sagte Beck nachdrücklich.


    »Das sehe ich auch so. Sie war vielleicht schlimm zugerichtet, als sie von Seattle wegging, aber nicht gebrochen. Die Frau hat es echt drauf.« Er rieb sich die Handgelenke unter den Handschellen. »Und das muss Jonathan in den Wahnsinn getrieben haben.«


    Beck atmete heftig aus. Ob es ihm nun gefiel oder nicht, Raines hatte ihm einen verdammt großen Gefallen getan, als er Lara gerettet hatte. »Sie werden einen Anwalt brauchen.«


    Raines wirkte plötzlich so entspannt, als hätte er gerade eine Abschlussprüfung bestanden oder ein negatives Ergebnis bei einem Krebstest bekommen. »Ich habe einen.«


    Beck zog die Augenbrauen hoch. »Nur für alle Fälle?«


    Raines grinste. »Ganz genau.« In der Ferne heulten Sirenen, die mit jeder Sekunde lauter wurden. »Kümmern Sie sich nur um Lara.«


    Becks Muskeln spannten sich. Es gefiel ihm gar nicht, wie leicht der Mann ihn durchschaute.


    Raines verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Ich weiß noch, wie ein Partner von mir mal gesagt hat, ich würde meine Frau anstarren wie ein Verhungernder, der nach einem Steak giert.« Seine Stimme klang rau. »Elf Jahre waren wir verheiratet, und sie konnte mich mit einem einzigen Blick schwach machen.« Er schluckte. »Eine Wahnsinnsfrau. Ganz ähnlich wie Lara. Stark. Eine Überlebenskünstlerin. Keine verlorene Seele.«


    Die Sirenen verstummten vor dem Haus, und Sekunden später betraten uniformierte Polizisten das Haus. Beck informierte sie über die Lage und brachte Lara dann zu einem wartenden Krankenwagen.


    »Ich muss nach Lincoln schauen.«


    »Um den Hund kümmere ich mich schon«, sagte Beck. »Setzen Sie sich jetzt hin.«


    Als er zu Lincoln kam, war der Hund aufgestanden und versuchte auf unsicheren Beinen, ein paar Schritte zu gehen. Er fasste nach dem Halsband. »Halt durch, Partner. Wir schaffen dich hier weg.« Er brachte das Tier zu seinem eigenen Wagen, stellte die Klimaanlage an und schloss Lincoln in der Sicherheit des Wagens ein.


    Als Beck zu dem Krankenwagen zurückkehrte, sah der Sanitäter zu ihm hoch. »Sie muss ins Krankenhaus, damit die Kehle geröntgt wird. Ich will Gewebeschäden oder Schwellungen ausschließen, die sich verschlimmern könnten.«


    »Ist das wirklich nötig?«, fragte Lara.


    Der Sanitäter sah Lara ernst an. »Wenn ich Sie nach Hause entlasse, könnte Ihre Kehle zuschwellen, und dann könnten wir nur hoffen, dass die Sanitäter noch rechtzeitig bei Ihnen sind.«


    Sie seufzte. »Ich hab’s kapiert.«


    »Ich bringe Sie ins Krankenhaus«, sagte Beck.


    »Das brauchen Sie nicht«, sagte Lara. »Ich kann selbst fahren.«


    Der Sanitäter lachte. »Na klar. Und Schweine können fliegen. Sie fährt hinten bei mir mit.«


    Beck nickte. »Ich fahre hinterher.«


    Lara stieg die Röte in die Wangen, und sie stand auf. »Sie tun es schon wieder.«


    Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Was denn?«


    Ihre Kehle brannte. »Eine Bitte äußern, die wie ein Befehl klingt.«


    Er beugte sich ein klein wenig zu ihr vor. »Es klingt wie ein Befehl, weil es ein Befehl ist.«


    »Ich mag keine Befehle.«


    »Heute schon.«


    Vier Stunden später saß Lara auf der Liege in der Notaufnahme und schwankte zwischen Langeweile und Gereiztheit. Gleich nach ihrem Eintreffen war Beck verschwunden. Man hatte sie gründlich untersucht, inklusive MRT und Röntgenbildern von Brust und Hals. Jetzt wurde ihr die Zeit lang, sie kam sich ein wenig verlassen vor und hatte in ihrer Nervosität Mühe, still zu sitzen. Unweigerlich drifteten ihre Gedanken zu Jonathan und den Ereignissen des Tages, die sich immer noch nicht real anfühlten. Jonathan. Er hatte alle diese Frauen umgebracht.


    In ihrer Unruhe stand sie auf und ging durch den Raum. Sie durchforstete ihr Gedächtnis und versuchte sich an den Jungen zu erinnern, der auf der Nachbarsfarm gelebt hatte. Er war still gewesen. Er hatte gerne Sachen gebaut. Ständig etwas in seinen Skizzenblock gezeichnet. Doch in jenen Sommern hatte er auch viel gelacht. Für ihre Großmutter war er ein willkommener Handwerker gewesen, immer bereit, etwas zu reparieren. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass hinter dem Lächeln so viel Hass lauerte.


    Jonathan war ihr Tausende von Kilometern nach Seattle gefolgt, hatte sie gestalkt und andere Frauen umgebracht. So oft sie die Fakten durchging, sie konnte sich keinen Reim darauf machen.


    Zielstrebige Schritte im Gang ließen sie zu ihrem Bett zurückkehren. Sie setzte sich auf die Liege und verschränkte die Hände in ihrem Schoß.


    Der Vorhang glitt zurück, und Dr. Granger stand vor ihr. Wie immer wirkte sie ein wenig zugeknöpft und förmlich. Fester Dutt, enger Rock, weiße Bluse und vernünftige Schuhe. Lara fragte sich, ob die Ärztin immer so kontrolliert war. Ob sie wohl je ihre schmutzige Kleidung auf dem Fußboden liegen ließ oder Saft aus dem Tetrapak trank, wenn sie allein zu Hause war?


    »Wie geht es Ihnen?«, fragte Dr. Granger.


    Lara richtete sich auf und strich ihr Haar zur Seite. »Einigermaßen.«


    Die grünen Augen der Ärztin musterten sie. »Wirklich? Sie hatten ja keinen erfreulichen Tag.«


    Sie rieb sich den Nacken. »Eine ganz schöne Untertreibung.«


    Dr. Granger setzte sich auf den Metallstuhl neben ihrem Bett. »Sie wirken unruhig.«


    »Ich will hier raus. Ich will nach Hause zu meinem Hund.« Ich habe Beck nicht mehr gesehen, seit wir hier angekommen sind.


    »Die Polizei wird noch Ihre Aussage brauchen.«


    »Ich habe meine Geschichte schon Beck und Santos erzählt.« Sie rutschte auf der Liege hin und her und wünschte, die aufgestaute Energie in ihrem Körper würde nachlassen.


    »Reden Sie mit mir.«


    »Ich bin ein bisschen durcheinander. Ein Freund von mir hat versucht, mich umzubringen.«


    Dr. Granger runzelte die Stirn und sah sie an, ohne jedoch etwas zu sagen.


    Lara schloss die Augen, um die Bilder des Tages zu verdrängen. »Seit Seattle bin ich in keinem Krankenhaus mehr gewesen. Ich hatte die Gerüche, die Geräusche und die endlose Warterei ganz vergessen.«


    »Die Ärzte wollen sichergehen, dass es Ihnen gut geht.«


    Sie zupfte am Saum des weißen Lakens auf der Liege. »Ich fühle mich gut.«


    »Sie sind angegriffen worden.«


    Lara schüttelte den Kopf. »Es war nicht wie letztes Mal. Dieses Mal kann ich mich erinnern.«


    »Einschließlich Seattle.«


    »Bruchstückhaft.«


    »Zum Beispiel?«


    »Wie Jonathans Hände sich angefühlt und gerochen haben, als er mich gepackt hat.« Sie schloss die Augen. »Ich kann seine Stimme hören. Er klang genau wie heute. Du hättest mich nicht verlassen sollen. Das hat er immer wieder gesagt, vor sieben Jahren und heute wieder.«


    »Und was fühlen Sie dabei?«


    »Ich bin ziemlich durcheinander. Wenn ich die Sache morgen wirklich begreife, wird es mir vielleicht dreckig gehen, aber im Moment geht es mir gut.« Die Ruhelosigkeit kochte hoch und drängte gegen den Schutzschild, hinter dem sie sich inzwischen eingeigelt hatte. »So schlimm es heute auch war, es ist doch eine Erleichterung, zumindest alles zu wissen. Alle Puzzleteile zu haben, so hässlich sie auch sind, ist besser, als gar nichts zu haben. Ich kann mit meinem Leben weitermachen.«


    Dr. Granger rückte ihre Brille zurecht. »Ein Trauma löst sich nicht einfach in Luft auf, Lara.«


    Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Ich will das nicht länger. Es muss endlich Schluss damit sein. Ich bin sieben Jahre lang weggelaufen und will nicht mehr damit weitermachen.«


    Dr. Granger stieß einen Seufzer aus. »Falls Sie feststellen, dass die Sache mit dem Loslassen nicht so einfach ist, wie Sie es gerne hätten, rufen Sie mich an. Ich unterhalte mich gerne weiter mit Ihnen.«


    »Danke.« Sie schaffte es, ihre Schultern zu entspannen. »Und tut mir leid, dass ich eine solche Zicke bin.«


    Ihr Lächeln ließ Dr. Grangers Gesicht weicher wirken. »Sie stehen unter Schock. Sie sind keine Zicke.«


    »Wenn nicht, gehe ich jedenfalls für eine durch.«


    Dr. Grangers Blick war herzlich. »Keine Sorge.«


    »Sie könnten die wohl nicht dazu bringen, mich frühzeitig zu entlassen?«


    »Orte wie diese haben ihren eigenen Rhythmus.« Sie stand auf. »Aber ich werde sehen, was ich tun kann.«


    Dr. Granger ging, und Lara war wieder sich selbst überlassen. Nach einer Viertelstunde blickte sie auf die Digitaluhr, die an der Wand hing. Ihre Kehle fühlte sich ganz in Ordnung an. Das Atmen machte ihr keine Probleme. Sie konnte einigermaßen schlucken. Und kein Beck. Aber andererseits, wozu sollte er kommen? Der Fall war vorbei. Gelöst. Er brauchte sie nicht mehr.


    »Das ist doch Blödsinn. Ich verschwinde jetzt hier.«


    In diesem Augenblick ging der Vorhang zu ihrem Zimmer auf, und eine weiß gekleidete Krankenschwester schob einen Rollstuhl herein, auf dem ein Stapel Kleidung lag. Als sie sah, wie Lara nach ihrer Jeans griff, runzelte sie die Stirn. Vertraute grüne Augen musterten sie.


    Laras Finger schlossen sich um den Jeansstoff. »Ich warte jetzt schon eine Stunde. Ich bin kurz vor dem Durchdrehen.«


    »Das Warten ist vorbei, Ms Church. Sie können jetzt gehen.«


    Lara starrte die Frau an. Sie war Anfang fünfzig, hatte dunkles Haar mit nur wenig Grau und eine schlanke Figur, um die sie weitaus jüngere Frauen beneidet hätten. »Kenne ich Sie?«


    »Ich glaube nicht, dass wir uns schon begegnet sind.«


    Lara blickte auf ihr Namensschild. Elaina Beck. »Sind Sie mit James Beck verwandt?«


    Die Schwester inspizierte eine Krankenkarte und machte sich eine Notiz. »Schuldig im Sinne der Anklage.«


    »Ihr Neffe?«


    Die Frau sah auf und lächelte. »Mein Sohn.«


    Lara wollte schon ungläubig den Kopf schütteln. Dann fiel ihr ein, dass Beck erzählt hatte, seine Mutter sei bei seiner Geburt erst sechzehn gewesen. »Er sieht Ihnen sehr ähnlich.«


    »Das habe ich schon früher gehört.« Sie blickte wieder auf ihr Klemmbrett. »Ich muss Sie nur noch in diesen Rollstuhl setzen, dann können Sie gehen.«


    »Danke, danke, danke. Dann kann ich mich also anziehen.«


    »Ja.« Ein halbes Lächeln, das dem von Beck so ähnlich war, dann verschwand sie auf der anderen Seite des Vorhangs.


    Lara stand vorsichtig in ihrem Krankenhauskittel auf. »Beck hat gesagt, er würde nach meinem Hund sehen. Haben Sie von ihm gehört?«


    »Wenn James gesagt hat, dass er nach Ihrem Hund schaut, wird er das tun. Nun, sobald Sie angezogen sind, können wir Sie entlassen.«


    »Das sind nicht die Kleider, die ich anhatte«, sagte Lara.


    »Ihre waren voller Blut. James hat Ihnen saubere aus Ihrer Wohnung geholt.«


    Es war typisch Beck, sich um ein kleines, aber wichtiges Detail zu kümmern. Aber das bedeutete keineswegs, dass er mehr für sie empfand. Es war nur eine nette Geste, die Beck jedem hätte zukommen lassen. »Danke.«


    Lara schlüpfte in ihre Unterwäsche und zog dann die weite Hose und das Oberteil an. Sie dachte an ihre Geldbörse und die Schlüssel, die sich immer noch in ihrer Handtasche in Jonathans Haus befanden. Und ohne ihr Handy, das ebenfalls in der Handtasche war, würde es schwierig sein, ein Taxi zu bestellen. »Scheiße.«


    Kaum war das geflüsterte Wort über ihre Lippen, als der Vorhang zurückgezogen wurde und Beck erschien. Groß und aufrecht stand er da, und nie war sie glücklicher gewesen, jemanden zu sehen. Sie widerstand dem Drang, sich an ihn zu lehnen und ihn um eine Umarmung zu bitten. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie mich hier rausholen.«


    Er nahm den Hut ab. »Genau das habe ich vor.«


    »Ist mit Lincoln alles in Ordnung?«


    »Er ist bei Ihnen zu Hause, und es geht ihm gut.«


    »Danke.« Sie war immer so unabhängig und selbstbewusst gewesen, und jetzt konnte sie nicht einmal allein nach Hause und sich um ihren Hund kümmern. »Ich würde Sie ja bitten, mich zu meinem Wagen zu fahren, aber meine Schlüssel sind in meiner Handtasche, und die liegt in Jonathans Haus.« Tränen der Frustration brannten in ihren Augen, und eine rann ihr über die Wange. Verärgert wischte sie sie weg. »Entschuldigen Sie. Ich bin ganz durch den Wind.«


    Er kam auf sie zu und nahm ihre Hand. Seine Handflächen waren schwielig. »Santos hat Ihren Wagen zu Ihnen gefahren. Alles wartet dort auf Sie, samt Ihrer Handtasche.«


    Sie seufzte. »Danke. Ich wusste einfach nicht, wie ich das regeln sollte.«


    Er streichelte ihr mit dem Daumen über die Handfläche. »Es ist alles geregelt.«


    Wärme breitete sich in ihrem Körper aus. »Und Sie bringen mich nach Hause?«


    »Ja.«


    Sie drückte ihm die Hand, mit mehr Sehnsucht, als ihr lieb war.


    Elaina Beck erschien. Ihr Blick glitt zu ihren ineinander verschränkten Händen. »Setzen Sie sich in den Rollstuhl, Ms Church. Ich will nicht, dass Sie während meines Dienstes ohnmächtig werden.«


    »Ich brauche keinen Rollstuhl.«


    Mrs Beck zog die Augenbrauen hoch. »Entweder Sie setzen sich in den Rollstuhl oder Sie bleiben über Nacht hier.«


    Lara blickte in ihre Augen, die ebenso entschlossen waren wie die ihres Sohnes, und setzte sich in den Rollstuhl. Eine Nacht im Krankenhaus wollte sie auf keinen Fall riskieren.


    »Bereit, Ms Church?«, fragte Beck.


    Groß und stark stand er hinter ihr, und die Anspannung wich aus ihren Schultern. »Mehr als bereit.«


    Beck beugte sich vor und küsste seine Mutter auf die Wange. »Wir sehen uns morgen.«


    Forschend sah seine Mutter ihn an, als versuchte sie, in seinen Kopf hineinzusehen. »Mach dir um mich keine Sorgen.«


    »Danke, Mrs Beck«, sagte Lara.


    Die ältere Frau tätschelte ihr die Schulter. »Sehr gerne.«


    Beck schob sie aus der Notaufnahme zu seinem Wagen, der schon bereitstand. Er zog die Bremse an ihrem Rollstuhl und ergriff ihren Ellenbogen, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


    »Ich bin nicht aus Porzellan, Beck.«


    »Sie wirken durchaus zerbrechlich«, sagte er.


    Lächelnd nahm sie auf dem Beifahrersitz Platz. »Ich bin ein zähes Luder.«


    Er ließ ein leises Lachen hören. »Ich werde es mir merken.«


    Wenige Minuten später saß er am Steuer, und sie fuhren aus der Stadt heraus. Sie lehnte sich zurück. »Wie geht es Raines?«


    »Er muss jede Menge Fragen beantworten. Man wird ihn unter Anklage stellen, aber es besteht die Chance, dass er auf Kaution herauskommt.«


    »Ich werde für ihn tun, was ich kann.«


    Becks Hände umfassten das Lenkrad fester. »Ich weiß.«


    »Wie kam es, dass Sie so schnell bei uns waren? Raines hatte doch gerade erst den Notruf abgesetzt.«


    »Santos hat durch das Überwachungsvideos vom College herausgefunden, dass Jonathan Ihren Reifen aufgeschlitzt hat.«


    »Es war also nicht Tim?«


    »Nein.«


    Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, ob es möglich war, jemanden wirklich zu kennen.«Haben Sie noch etwas über Jonathan herausgefunden?«


    »Wir haben sechs weiße Kleider in einem Schrank bei ihm entdeckt.«


    »Sechs Kleider. Sechs Frauen.«


    »Außerdem hat er Aufzeichnungen über die verschiedenen Frauen geführt. Das Buch Blair. Das Buch Gretchen.«


    »Das Buch Lara.«


    »Ja.«


    Sie fuhr sich mit zitternden Fingern durch das Haar. »Er war immer so nett.«


    Ein flüchtiges Lächeln zuckte um seinen Mund. »Solche Killer sind Meister darin, ihre Geheimnisse zu verbergen und der Welt das passende Bild zu zeigen.«


    »Und ich hatte keine Ahnung.«


    »Niemand hatte eine Ahnung, bis es beinahe zu spät war. Außer Raines.« Er bog von der Hauptstraße auf die Landstraße ab, die zu ihrem Haus führte. Als sie in der Auffahrt hielten, hörte sie Lincoln bellen.


    Sofort öffnete sie die Autotür und rannte zum Eingang. Die Tür war verschlossen, aber rasch tauchte Beck hinter ihr mit ihren Schlüsseln auf.


    »Danke.« Sie drehte den Schlüssel im Schloss und öffnete die Tür. Lincoln sprang von der Couch und stürmte auf sie zu, schwanzwedelnd und mit gespitzten Ohren. Sie fiel auf die Knie und kraulte ihn, während er ihr das Gesicht ableckte.


    »Junge, habe ich dich vermisst«, sagte sie.


    Sie stand auf, während Lincoln bellte und weiter mit dem Schwanz wedelte. Sie ging zu einem Schränkchen, wo sie die Kauknochen aufbewahrte, die für Zeiten vor einem Abgabetermin reserviert waren, und gab ihm einen. Er nahm den Knochen, sprang sofort auf die Couch und machte sich darüber her.


    »Damit dürfte er mindestens eine Stunde beschäftigt sein«, sagte Lara. »Kann ich Ihnen einen Kaffee oder etwas zu essen machen? Ich bin am Verhungern.«


    »Ich mache den Kaffee.«


    »Hatten wir das nicht schon einmal?«


    »Allerdings, und soweit ich mich erinnere, haben Sie den Kampf verloren.«


    »Nicht heute Abend.«


    »Lady, wenn Sie glauben, dass ich Ihnen nach dem heutigen Tag beim Kochen zuschaue, dann haben Sie sich geschnitten. Setzen Sie sich hin.«


    »Ich dachte, Sie können nur Steak und Kaffee?«


    Er bugsierte sie zu einem Küchenstuhl. »Ich kann ein Sandwich machen.«


    »Ich habe Pitabrot, Hummus und Gemüse.«


    Er schüttelte den Kopf. »Keinen Aufschnitt?«


    »Tut mir leid.«


    Er schlüpfte aus seiner Jacke und hängte sie über den Barhocker. »Was tut man nicht alles für Gott und Vaterland.«


    Der Scherz ließ sein Gesicht sanfter wirken– im Grunde war er ein sehr gut aussehender Mann.


    »Sie sind ein tapferer Soldat.«


    Unter ihrer Anleitung bereitete er zwei Sandwiches zu, schnitt mehrere Äpfel und kochte eine Kanne heißen Tee. Sie aßen schweigend. Lara hatte gar nicht gemerkt, wie hungrig sie war, und das Essen beruhigte ihre angegriffenen Nerven.


    Als sie fertig waren, knüllte Beck seine Papierserviette zusammen und warf sie auf seinen Teller. »Ich habe mit Dr. Granger geredet«, sagte er. »Sie hat mir erzählt, dass Sie beide sich unterhalten haben.«


    »Hat sie Ihnen alles Wesentliche über mich erzählt?« Der Ärger in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


    »Sie hat kein Wort von dem wiederholt, was Sie gesagt haben, und ich hätte sie auch nicht danach gefragt. Sie macht sich nur Sorgen um Sie.«


    Sie spielte an einem Stück übrig gebliebener Brotkruste. »Ich habe ihr erzählt, dass ich mich an einiges von Seattle erinnere. Gerüche. Geräusche.« Sie fasste ihre spärlichen Erinnerungen zusammen.


    »Das ist ein gutes Zeichen.«


    Sie pickte an der Kruste herum. »Ich werde mich vielleicht nie an alle Details erinnern– ich stand derart neben mir. Aber einiges hatte ich verdrängt, weil mein Angreifer jemand war, der mich vertraut habe.«


    »Ein Messer im Rücken tut am meisten weh.«


    »Ich glaube, das erklärt, wieso ich weggelaufen bin und wieso ich nach dem Überfall nicht nach Austin zurückkonnte. Meine Großmutter hat mich immer wieder gedrängt, aber ich konnte einfach nicht. Ich bezweifle, dass ich zurückgekommen wäre, wenn sie nicht gestorben wäre und mir ihr Haus hinterlassen hätte.«


    Beck stand auf und legte ihr seine Hände auf die Schultern. »Er ist tot. Er ist nicht mehr da. Er kann Ihnen nicht mehr wehtun.«


    Sie legte ihre Hand auf seine. Es fühlte sich richtig an, ihn zu berühren. »Das weiß ich. Wirklich. Ich fühle es nur noch nicht.«


    Gedankenverloren ließ er den Daumen über ihrer Schulter kreisen. Die unmerkliche Berührung enthielt eine ganze Welt an Bedeutung: Mitgefühl, Zuneigung und Begehren.


    Rasch erwärmte sich die Haut, wo er sie berührte, und die Wärme breitete sich über ihre Arme zu ihren Fingern aus. Angesichts seines durchdringenden Blicks, bei dem ihr die Knie weich wurden, ließ sie den Blick zu seinem Mund gleiten. Sie hätte ihn gern geküsst. Die Idee war nicht neu, aber jetzt, da der Fall aufgeklärt war, gab es keine Hindernisse mehr. Nichts, was sie zurückhielt. Sie konnte herausfinden, ob sie ihm ebenso viel bedeutete wie der Fall. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihre Lippen auf seine.


    Sein Körper versteifte sich. »Das Timing ist nicht gut, Lara.«


    Ohne das Verlangen, das sie in seiner Stimme hörte, hätte sie sich vielleicht zurückgezogen. »Der Fall ist gelöst. Ich habe doch gesagt, dass ich dich zum Essen einlade.«


    Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du bist eine Zeugin. Du bist traumatisiert.«


    »Ich will mich lebendig fühlen.« Kühner geworden, ging sie erneut auf die Zehenspitzen und küsste ihn wieder. Der Kuss war sanft, enthielt aber die deutliche Aufforderung nach mehr.


    Mit dem Daumen fuhr er über ihre Unterlippe. »Warte noch.«


    »Ich habe mein Leben sieben Jahre lang auf die lange Bank geschoben. Mein neues Motto lautet, dass ich jetzt tue, was ich will, nicht erst später.« Sie strich ihm mit den Händen über die Brust und genoss es, wie die harten Muskeln sich unter ihrer Berührung anspannten.


    »Wirklich?« Er fing ihre Hände behutsam ein und umschloss sie kurz.


    »Wirklich.« Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und zog ihn zu sich herunter. Sie küsste ihn, und diesmal legte sie alles aufgestaute Verlangen und alle Träume, die sie seit sieben Jahren mit sich herumtrug, in diesen einen Kuss.


    Stöhnend umfasste er ihre Taille und zog sie an sich. Er vertiefte den Kuss, und sie drängte ihren Körper an seinen. Begehren brannte in ihren Adern und ließ ihr Herz so schnell klopfen, als ob sie an einem heißen Tag einen langen Lauf zurückgelegt hätte.


    »Du bist noch durcheinander, deine Gefühle liegen blank.« Sein sonst so weicher, gedehnter Texas-Akzent klang rau.


    »Ich weiß genau, was ich will.« Wieder küsste sie ihn, und diesmal umfasste seine Hand ihre Brust.


    Das Verlangen raubte ihr fast den Atem. Sie ließ die Hand über seinen flachen Bauch und nach hinten zu seinem Po gleiten. Ein Stöhnen drang aus seiner Kehle, und er vertiefte den Kuss.


    Lincoln gähnte, und sie wagte einen Blick nach rechts. Mit gespitzten Ohren beobachtete der Hund die beiden Menschen. »Wir brauchen kein Publikum.«


    Sie nahm Beck bei der Hand und führte ihn durch den Gang in ihr Schlafzimmer. Wortlos knöpfte sie ihre Bluse auf und ließ sie zu Boden fallen. Ein schlichter weißer Spitzen-BH kam zum Vorschein.


    Er hob die Hand zu ihrem Schlüsselbein und berührte sanft die Male an ihrem Hals. »Ich hätte heute da sein müssen.«


    »Du bist gekommen, um mich zu retten.«


    »Ich war nicht schnell genug.«


    Sie umschloss seine Hand mit ihrer und küsste seine Fingerspitzen. »Er hat uns alle getäuscht.«


    Sein Kiefer verkrampfte sich, als würde eine unsichtbare Macht ihm die Luft abschnüren.


    »Es ist alles gut.« Sie küsste ihn auf die Lippen, den Unterkiefer und dann seinen Hals.


    Er stöhnte, als würde es ihm Schmerzen bereiten, sich zurückzuhalten, dann schob er sie ganz langsam nach hinten, bis sie gegen die Bettkante stieß. Er legte die Hand auf ihren Bauch. »Bist du dir sicher?«


    Sie griff zwischen ihre Brüste und löste den Verschluss. Ihr BH öffnete sich, sie streifte ihn ab und ließ ihn fallen. »Ganz sicher.«


    Sehr sanft drängte Beck sie weiter gegen das Bett, bis sie zum Sitzen kam. Er schlüpfte aus seinem Hemd und schüttelte seine Schuhe ab. Sorgfältig nahm er die Waffe ab und legte sie auf ihr Nachtkästchen, auf dem sich halb gelesene Bücher stapelten. Sie öffnete seine große silberne Gürtelschnalle, zog den Reißverschluss seiner Hose auf und schob die Hand vorsichtig über seine Erektion. Er zog scharf den Atem ein und starrte zu ihr herab, die Augen dunkel vor Verlangen.


    »Mache ich es richtig?«, fragte sie, mit einem Mal verunsichert. »Es ist eine Weile her.«


    Er löste ihren Zopf und schob seine Hand durch ihr Haar. »Du machst es genau richtig.«


    Beck drängte sich weiter gegen sie, bis seine massige Gestalt sie auf die Matratze zwang. Kurz richtete er sich noch einmal auf, sah auf sie herab und strich ihr mit der Hand über Kinn und Lippen. Sie nahm seine Hand in ihre und zog ihn zu sich hinunter. Er folgte ihr bereitwillig, und sein Gewicht drückte sie nieder und hüllte sie ein. Er küsste ihren Hals. »Ist wie Fahrradfahren, mein Liebling. Das verlernt man nie.«


    Ihr fiel keine schlagfertige Erwiderung ein. Eigentlich brachte sie keine zwei zusammenhängenden Worte mehr zustande.


    Mit zielsicherem Griff öffnete er ihre Hose, schob sie nach unten und umfasste ihren Hintern. Sie wand sich aus der Hose heraus und schleuderte sie weg. Wieder küsste er sie, und diesmal glitten seine Finger unter den seidigen Slip. Bei der Berührung sog sie scharf die Luft ein und wölbte sich ihm entgegen. Seit Jahren hatte sie sich nicht mehr so lebendig gefühlt.


    Während er sie küsste, schob sie auch seine Hose weiter herunter. Ihre Finger strichen über seine heiße, nackte Haut, und er keuchte auf. Sie hatte vergessen, wie gut Begehren sich anfühlte– einen Mann zu wollen und ihn auf eine Weise zu berühren, die sie beide um den Verstand brachte.


    Er kniete zwischen ihren Beinen, hart und bereit– doch dann hielt er inne. »Letzte Chance, Lara.«


    Das Verlangen machte sie benommen. »Welche Chance?«


    Er umfasste ihr Gesicht, und seine Erektion presste sich gegen ihren Bauch. »Zum Aufhören.«


    Sie befeuchtete sich die Lippen. »Wenn ich jetzt aufhöre, gehe ich in Flammen auf.«


    Ein Lächeln zuckte um seine Lippen. »Ach wirklich?«


    Sie drängte sich gegen ihn. »Lass mich nicht warten, Cowboy.«


    »Yes, Ma’am.« Vorsichtig drängte er in sie hinein, und ihr Körper vermochte ihn zunächst kaum zu fassen. »So eng«, flüsterte er an ihrem Ohr.


    Sehnsucht strömte durch ihre Adern, als sein Duft sie einhüllte und er sich sachte in ihr bewegte. Langsam entspannten sich ihre Muskeln, und sie nahm ihn ganz in sich auf.


    Seine Stöße waren verhalten, und doch spürte sie darin die geballte Kraft eines Tornados, der über die Prärie fegt. Noch war dieser Sturm in sicherer Entfernung. Doch sie wollte, dass er nichts zurückhielt, wollte die Naturgewalt spüren, die in ihm aufgestaut war. Sie wollte ihn ganz.


    Lara umfasste sein Gesicht mit ihren Händen, zog sein Gesicht zu ihrem und küsste ihn. Sein ganzer Körper bebte und verkrampfte sich, während er den Kuss vertiefte und sie mit seiner Energie erfüllte.


    Sie hatte sich einmal davor einem Liebhaber im College hingegeben, aber die Turtelei der Jugendzeit hatten ihren Körper und ihren Geist unerfüllt zurückgelassen. Und dann, nach dem Überfall, hatte es keinen Mann mehr gegeben, dem sie hätte vertrauen können.


    Bei Beck spürte sie ein unbändiges Verlangen in sich wachsen, heiß und heftig– es würde alle Dämme brechen und sie überrollen, sie ganz ausfüllen und alles Dunkle mit sich reißen.


    Sie stöhnte und presste ihre Hüften an seine. Er stieß tiefer in sie hinein und umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen.


    Zu anderen Zeiten hätte sie sich diesen Tanz langsam, wie einen Walzer gewünscht. Aber das Tempo war von Anfang an hitzig gewesen.


    Die Lust in ihrem Inneren wurde immer stärker, bis ihr Denken allein von ihm bestimmt wurde. Er stieß in sie hinein und knurrte ihren Namen an ihrem Ohr. Schneller und schneller wurde ihren Bewegungen– innerhalb Sekunden erreichten sie den Höhepunkt und die Welt explodierte, als ihre Orgasmen über ihnen zusammenschlugen.


    Stille hüllte sie ein, und für einen seligen Augenblick waren sie eins.


    Später lag Beck auf der Seite, die sonnengebräunte Hand auf ihrem schneeweißen Bauch.


    »Dein Herz rast immer noch«, sagte er zufrieden.


    Mit den Fingerspitzen strich sie über seine Knöchel und die Adern in seinen Händen. »Ich bin froh, dass es nicht stehen geblieben ist.«


    Er lachte leise. »Das wollen wir ja nicht, oder, Liebling?«


    »Es wäre eine Schande, wenn das unser einziges Mal miteinander wäre«, scherzte sie.


    Er schwieg einen Augenblick. »Ich hoffe doch, dass das keine einmalige Sache war.«


    Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. »Das ist wohl das erste Mal, dass wir einer Meinung sind.«


    Er strich ihr eine Haarsträhne aus den Augen. Sie zog Kreise auf seiner Hand. Minutenlang lag sie neben ihm, während ihr Herz ruhig neben ihrem Ohr schlug.


    Schließlich drückte er ihre Schulter und stieß einen resignierten Seufzer aus. »Ich muss zurück ins Büro und mit Raines reden. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er uns etwas Wichtiges verschweigt.«


    Perfekte Momente wie dieser waren nicht von Dauer. »Was könnte er denn verschweigen?«


    »Wenn ich das nur wüsste, Liebling. Wenn ich das nur wüsste.«
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    Raines hatte in Texas keinen Heimvorteil. Er war ein Außenseiter, der ohne Einladung im Staat aufgekreuzt war, ein paar Gesetze gebeugt und ein paar andere gebrochen hatte. Trotzdem war er davon überzeugt, dass er, wenn er es richtig anstellte, die juristischen Scherereien überstehen und Texas als freier Mann verlassen könnte.


    Er saß im Verhörzimmer und wartete darauf, dass sein Anwalt, Tyler J. Monroe, erschien. Als er nach Texas gekommen war, hatte er gewusst, dass er jemanden umbringen würde, er hatte nur noch nicht gewusst, wen. Jetzt war es Zeit, die Suppe auszulöffeln. Die Tür zum Nebenraum ging auf, und dahinter erschien Tyler Monroe, ein großer, korpulenter Mann, der einen leichten Anzug trug, dazu ein weißes Hemd, das sich über dem runden Bauch spannte, sowie dunkle Halbschuhe. In der Hand hielt er eine teure, aber abgenutzte Aktentasche. Die randlose Brille thronte auf seinem Kopf. »Detective Raines.«


    »Ich bin kein Detective mehr, schon vergessen?« Raines hörte selbst das Bedauern in seiner Stimme.


    Monroe zog die Augenbrauen hoch und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. »Von jetzt an werde ich Sie überall als Detective ansprechen. Die Leute sollen sich an Ihren höchst ehrenhaften Dienst für die Öffentlichkeit erinnern.«


    »Ich bin, was ich bin. Und kein Titel wird daran etwas ändern.«


    »Titel spielen durchaus eine Rolle, das war schon immer so. Also, Detective, sind Sie nach Texas gekommen, um einen bösartigen Killer zur Strecke zu bringen, der sechs Frauen in Seattle und drei in Texas auf brutale Weise ermordet hat?«


    Mit den juristischen Tricks kannte Raines sich aus. Gerade so viel preisgeben, wie es nötig war. »Ich bin hergekommen, weil der Würger meiner Meinung nach wieder aktiv war.«


    Monroe nickte beifällig. »Und Sie haben sich Ihren Mann geholt, nicht wahr, Detective? Haben ihn auf frischer Tat ertappt, als er gerade das Leben aus einer unschuldigen jungen Frau herausquetschte, die er schon vor sieben Jahren hatte töten wollen.«


    »Richtig.«


    »Sie haben eine Frau davor bewahrt, brutal ermordet zu werden.«


    »Ja.« Das spöttische Lächeln des Anwalts stieß Raines übel auf.


    »Sie sind ein Held.«


    Er flocht die Finger ineinander. »Ich sehe mich nicht als Held. Ich habe getan, was ich tun musste.«


    Monroe lächelte. »Bleiben Sie einfach bei dieser Story. Hier unten in Texas haben wir für Helden was übrig, besonders wenn sie bescheiden sind. Und nun schauen wir mal, ob wir Sie auf Kaution freibekommen.«


    Irgendetwas an den Ereignissen des Tages bereitete Beck Bauchschmerzen, genau wie damals, als er den Kindermörder Matt Dial verhört hatte.


    Wie damals gab es dafür eigentlich keinen Grund, abgesehen von dem nagenden Gefühl, dass entscheidende Puzzleteile fehlten. Er griff nach seinem Handy und wählte Santos' Nummer, während er über die dunkle Asphaltstraße fuhr und daran dachte, wie Lara ihn gerade eben auf der Veranda geküsst hatte. Eine Lampe hatte über ihr gebrannt, und sie hatte ihn ermahnt, vorsichtig zu sein. Er hatte sie fest umarmt und sie zum fünften Mal daran erinnert, die Tür abzuschließen. Sie hatte gelacht. Und gesagt, es sei nett, jemanden zu haben, der sich Sorgen um sie machte.


    Sich Sorgen machen. Genau das tat er, wenn er Zuneigung empfand. Für ihn war Liebe mit Angst, Verlust und Schmerz verbunden. Seine Mutter hatte oft gesagt, Beck sei immer dann besonders gereizt, wenn er liebte.


    Liebe.


    Ein verdammt großes Wort, das ihm da in den Sinn kam. Liebe. Er konnte sich an keine Zeit erinnern, in der Liebe und Sex jemals Hand in Hand gegangen wären. Verdammt. Hatte er sich denn so schnell und gründlich in Lara verliebt? Entsprang seine Sorge wirklich der Liebe zu dieser eigenwilligen Künstlerin, oder handelte es sich nur um die durch jahrelangen Dienst geschärfte Intuition eines Cops?


    Er hatte keine Antwort, er wusste nur, dass ihm die Sorge wie eine Klapperschlange um den Hals hing, zischend und bereit zuzubeißen. Und wenn man einer wütenden Klapperschlange begegnete, hielt man nicht inne und fragte sich, wo die Schlange herkam. Man tat, was notwendig war. Beck musste seinem Unbehagen auf den Grund gehen.


    Zehn Minuten später bog er auf die lange Zufahrtsstraße ab, die zu Jonathan Matthews' Haus führte. Außerhalb des Grundstücks standen drei ihm unbekannte Pick-ups, die von mehreren Uniformierten aufgehalten wurden. Beck verlangsamte seinen Wagen und sprach mit den Cops, die ihn passieren ließen. Nahe des Hauses wurde die Dunkelheit vom Schein der Flutlichter erhellt. Mindestens sieben Streifenwagen und andere Fahrzeuge standen dort, außerdem der Wagen der Spurensicherung.


    Er blickte auf die Uhr am Armaturenbrett. Seit er den Tatort verlassen hatte und ins Krankenhaus gefahren war, um Lara abzuholen, waren fünf Stunden vergangen.


    Als er ausstieg, kam Santos die Eingangstreppe herunter und hielt ein Handy ans Ohr. Der Ranger hatte seinen weißen Hut abgenommen und die Ärmel hochgekrempelt.


    Nachdem Santos sein Gespräch beendet hatte, fragte Beck: »Wie sieht’s aus?«


    Santos ließ sein Handy wieder in einem Holster an seiner Hüfte einrasten. »Raines ist gerade auf Kaution rausgekommen.«


    »Er ist doch erst seit vier Stunden in Haft.«


    »Wenn man einen guten Anwalt hat, ist das anscheinend ausreichend. Ein Typ namens Monroe vertritt ihn.«


    Beck schüttelte den Kopf. »Monroe hat überall seine Finger drin. Wie ist Raines denn auf den gekommen?«


    »Er hat ihn angeheuert, gleich nachdem er in die Stadt gekommen ist.«


    »Fast so, als hätte er Ärger erwartet.«


    »Er ist nach Texas gekommen, um Jonathan zu töten«, sagte Santos. »Er hat nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet.«


    Beck stellte einen Fuß auf der untersten Verandastufe ab. »Raines macht, was er will.«


    »Und genau deswegen habe ich Leute von der DPS vor seinem Hotelzimmer postiert.«


    »Gut. Behalt ihn im Auge.«


    »Mach ich.«


    »Was hast du sonst noch im Haus gefunden?«


    »Bücher. Tagebücher. Jedes konzentriert sich auf ein bestimmtes Opfer.«


    Beck erstarrte kurz. »Zeig sie mir.«


    Beim Betreten des Hauses nahm er ein Paar Gummihandschuhe und Papierfüßlinge von einem Kriminaltechniker entgegen und zog beides über. Im Arbeitszimmer fiel ihm unvermittelt Laras Fotografie ins Auge, die hinter Jonathans Schreibtisch hing. Kleine Deckenstrahler waren auf das Bild gerichtet und brachten es zu maximaler Geltung.


    Zorn stieg in ihm auf, als er sich vorstellte, wie Lara in den dunklen, feuchten Wäldern von Seattle lag, während Jonathan ihr die Hände um den Hals legte.


    »Es gibt vierzehn Bücher. Sechs aus Seattle. Laras Buch. Die drei Opfer von Austin. Und sechs weitere.«


    »Geplante Morde?«


    »Ja. Die hatte er offenbar noch in Arbeit. Drei von ihnen haben wir gefunden, und sie sind gesund und wohlauf.«


    Beck und Santos warteten, bis der Techniker ihnen grünes Licht gab, dann nahmen sie die ersten sechs Bücher aus dem Regal. Alle Bücher waren in edles rotes Leder gebunden, und der Name des Opfers war in goldenen Lettern auf den Einband geprägt.


    Vorsichtig schlug Beck das erste Buch auf, das voller Zeitungsausschnitte zu sein schien. Langsam blätterte er die Seiten um, verblüfft darüber, wie akribisch Matthews jede Erwähnung der Morde gesammelt hatte. Die nächsten vier Bücher waren ähnlich. Doch die Bücher des fünften und sechsten Opfers enthielten außer den ausgeschnittenen Artikeln auch handschriftliche Notizen an den Seitenrändern. Sie sehen nicht, was ich sehe. Sie wissen nicht, was ich weiß. Ich bin schlauer als sie alle.


    Das siebte und bei Weitem dickste Buch war das von Lara. Offensichtlich hatte er es schon vor dem ersten Mord in Seattle angelegt, als Lara etwa siebzehn Jahre alt gewesen war. Darin fanden sich Bilder, auf denen sie vor dem Haus ihrer Großmutter mit deren Hund Rex zu sehen war. Spielend. Lachend. Es gab sogar einen Schnappschuss einer lächelnden Lara zusammen mit Matthews, der mit einem wölfischen Grinsen auf sie heruntersah. Matthews hatte Lara schon sehr lange begehrt.


    Kalter Zorn stieg in Beck auf und umnebelte für einen Augenblick seine Gedanken. Behutsam blätterte er die Seiten um, die Laras Leben in Seattle dokumentierten. Es gab Fotos von Lara in ihrem Studentenwohnheim, im Klassenzimmer und auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung des Colleges. Wie viele Reisen nach Seattle hatte Matthews unternommen? Vorsichtig schloss er das Buch, vorübergehend außerstande, noch mehr zu ertragen. Später würde er sich die Seiten gründlich ansehen, aber nicht jetzt. Nicht jetzt, in diesem aufgewühlten Zustand.


    Beck nahm Lou Ellen Fisks Buch zur Hand. Die erste Seite zeigte das Bild einer lachenden Lou Ellen, die von einem Kurs zum nächsten eilte. Es gab noch mehr Fotos, auf denen ihr Alltag zu sehen war. Sie joggte. Sie kaufte ein. Sie fuhr in die Autowaschanlage. Auf den nächsten Fotos sah man sie leblos abseits der Straße in Texas. In ihrem weißen Kleid lag sie da, die Hände über der Brust gefaltet. Weitere Zeitungsausschnitte folgten.


    Beck legte das Buch weg und nahm sich das vor, auf dem Gretchen Hart stand, und danach das Buch mit dem Aufdruck Blair Silver. Jedes enthielt Bilder, auf denen die Frauen am Leben waren, und am Ende Fotos der Leichen. »Die Austin-Bücher sind anders als die aus Seattle.« Er tippte auf den Stapel der Bücher aus Seattle. »Die hier enthalten nur Zeitungsausschnitte. Es gibt keinerlei Fotos der Frauen vor oder nach ihrem Tod. Es sind Informationen aus zweiter Hand.«


    »Außer Laras Buch.«


    »Ihr Buch ist ganz anders als alle anderen. Es setzt vor zwölf Jahren ein. Nein, bei den Morden in Seattle ist etwas anders. Man spürt eine Distanz zwischen ihm und den Verbrechen.«


    »Mörder ändern sich.«


    »Das tun sie.« Ein leises Unbehagen nagte an ihm. »Das tun sie.« Was störte ihn nur an den Morden in Seattle? Er nahm das Buch, auf dem Pamela Davis stand. Als er es aufschlug, erkannte er augenblicklich das letzte Opfer, das in Austin ermordet worden war. »Wir haben die letzte Leiche identifiziert. Pamela Davis.«


    Santos zog einen Notizblock aus der Hosentasche und blätterte durch die Seiten. Er notierte sich den Namen, dazu mehrere Einzelheiten, die Matthews dokumentiert hatte.


    Beck blätterte in ihrem Buch. »Er hat sie monatelang beschattet, trotzdem endet das Buch kurz vor ihrem Tod. Keinerlei Fotos, nachdem er sie getötet hatte.«


    »Er hatte mittlerweile ein ziemliches Tempo drauf. Drei Frauen innerhalb von zehn Tagen.«


    »Aber die Einzelheiten waren ihm immer wichtig. Wieso hat er bei diesem Buch auf das letzte Foto verzichtet?«


    Raines saß in seinem Hotelzimmer auf dem Bettrand und starrte auf den Fernsehbildschirm. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, das Gerät einzuschalten. Mehr als sieben Jahre lang hatte er auf diesen Augenblick hingearbeitet– und er hatte nicht gewusst, was ihn erwartete, wenn er endlich am Ziel wäre. Er hatte mit Euphorie gerechnet. Mit dem Frieden, den man empfindet, wenn man im Leben eine große Hürde genommen hat.


    Doch er empfand nichts von alldem. Er fühlte sich seltsam leer. Die Zielstrebigkeit, die ihn um den Schlaf gebracht, zur Verzweiflung getrieben und ja, ihm einen Lebenssinn gegeben hatte, war verschwunden. Da war nichts als Leere und Enttäuschung.


    Es klopfte an der Tür, und seine Muskeln spannten sich. Er wollte niemanden sehen, mit niemandem sprechen. Er wollte allein sein mit seiner Leere und darüber nachdenken, wie zum Teufel er den Rest seiner Tage verbringen würde.


    »Ich weiß, dass Sie da sind, Raines.« Dannis raue Stimme drang durch die Tür.


    Er hob den Kopf. »Verschwinde, Mädel.«


    »Sicher nicht. Ich wollte Sie besuchen. Laut den Nachrichten sind Sie ein ganz großer Held.«


    »Verschwinde, Danni.«


    »Machen Sie die Tür auf, Raines.« Wenn es eine Forderung gewesen wäre, hätte er sie ignoriert, doch angesichts der leisen Bitte in ihrer Stimme wurde er weich. Mit vor Müdigkeit bleischweren Gliedern stand er auf und öffnete die Tür.


    Sie lächelte zu ihm hoch, ein Funkeln in den dunklen Augen. »Sie sehen beschissen aus.«


    Um seine Mundwinkel zuckte ein halbes Lächeln. »Freut mich ebenfalls, dich zu sehen.«


    Sie hielt eine Flasche Whisky hoch. »Haben Sie da drin welche von diesen schicken Plastikbechern?«


    »Du bist doch noch minderjährig. Wie bist du an Whisky gekommen?«


    Sie lachte. »Kinderspiel. Lassen Sie mich rein?«


    Er trat beiseite und ließ sie eintreten.


    »Wo sind Ihre Gläser?«


    »In meiner Gegenwart wirst du nichts trinken, Mädchen.«


    Sie verdrehte die Augen, aber ihre Antwort enthielt keinerlei Schärfe. »Sie sind so was von altmodisch. Ich hab schon früher Alkohol getrunken.«


    Er nahm ihr die Flasche weg. »Mir egal. Nicht, solange ich dabei bin.«


    »Na schön.« Sie verschwand im Badezimmer und kehrte mit einem einzelnen Becher in Plastikfolie zurück. »Aber Sie trinken etwas.«


    Sein Rücken schmerzte, und in seinem Kopf hämmerte es. »Ein Drink wäre schon genau richtig.«


    Sie grinste, hielt ihm den Becher hin und sah zu, wie er die goldene Flüssigkeit einschenkte. »Aber sicher, nach so einem Tag.«


    Er nahm den Becher und trank einen großzügigen Schluck. »Danke.«


    »Wie geht’s Lara?«


    »Sie ist ein bisschen angeschlagen, aber das wird schon wieder.«


    »Danke dafür. Ich mag sie. Sie war wie eine gute Freundin für mich. Sie sind ein guter Freund.«


    Er hob den Blick vom Becherboden. »Du bist ein nettes Mädchen.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Oh Mann, Mr Raines. Sie bringen mich noch zum Erröten.«


    »Frechdachs.«


    »Nach allem, was ich in den Nachrichten gehört habe, war dieses Matthews-Arschloch also ein absolut übler Kerl.«


    Er schenkte nach und setzte sich auf den Bettrand. »Ja. Ein absolut übler Kerl.«


    Sie setzte sich neben ihn, ohne ihn zu berühren. »Ich bin froh, dass Sie ihn geschnappt haben. Ich bin froh, dass er tot ist.«


    Er stürzte den zweiten Drink hinunter. »Du bist ja nicht gerade zimperlich.«


    Zögernd berührte sie seine Hand, um ihn zu beschwichtigen. »Er hat Frauen wehgetan. Er hat nur das bekommen, was er verdient hat.«


    »Das stimmt.« Er griff in eine Kommodenschublade und holte eine kleine weiße Schachtel mit einer roten Schleife heraus. »Geschenk für dich.«


    Danni nahm die Schachtel. »Was ist das?«


    »Zum Geburtstag. Achtzehn zu werden ist eine große Sache.«


    Sie blickte auf die Schachtel und griff dann nach der Schleife. »Nein, nein, nein«, sagte er. »Du musst bis zu deinem Geburtstag warten.«


    »Bis dahin sind es nur noch zwei Tage.«


    »Zwei Tage sind zwei Tage. Versprich mir, dass du warten wirst.«


    Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich hasse Warten.«


    Er legte den Kopf schief. »Aber…«


    »Für Sie werde ich warten.«


    »Gut.«


    »Ich gehe mit Ihnen einen Kaffee trinken und mache es in Ihrer Gegenwart auf.«


    »Gute Idee, aber kann sein, dass ich nicht hier bin. Ich muss wegfahren und möchte sichergehen, dass bei dir alles im Reinen ist.«


    »Wo fahren Sie hin?«


    »Nicht weit weg.«


    »Kommen Sie bald wieder?«


    Er grinste. »So schnell wie möglich.«

  


  
    


    22


    Samstag, 2.Juni, 8:00 Uhr


    Als Lara am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich mehr wie sie selbst als seit vielen Jahren. Nachdem sie schnell geduscht und sich frische Sachen angezogen hatte, ließ sie Lincoln hinaus und kochte sich eine Tasse Kaffee. Sie stand am Fenster, das zum Garten hinausging, und sah zu, wie Lincoln im Unterholz herumschnüffelte, auf der Jagd nach einem weiteren Kaninchen. Der Hund hatte noch nie ein Tier gefangen, aber das schien ihn nicht zu entmutigen.


    Lara blickte auf ihre Armbanduhr. Sie musste schleunigst zur Uni, letzte Hand an die Kunstausstellung der Studenten legen und die Benotung für das Semester einreichen. Sobald sie diese beiden Dinge erledigt waren, konnte sie offiziell tun, wozu sie Lust hatte. In den vergangenen Jahren hatte sie jede freie Minute der Fotografie gewidmet: die Zeitungen nach Verbrechensmeldungen durchkämmt, die Tatorte ausfindig gemacht, die richtige Tageszeit zum Fotografieren ermittelt und dann viele Stunden in der Dunkelkammer verbracht.


    Sie ließ den Blick über die Schwarz-Weiß-Aufnahmen gleiten, die an ihren Wänden hingen. Wie bei allen ihren letzten Arbeiten handelte es sich um Landschaften oder einsame Straßen in Großstädten. Aber es waren ausnahmslos Orte des Todes. Bei den Aufnahmen hatte sie nach Hinweisen gesucht, aus welchen Gründen Menschen mordeten. Doch keines der Fotos, so drastisch es auch sein mochte, hatte ihr etwas verraten, das sie auf Jonathans zweiten Angriff hätte vorbereiten können.


    Es waren dutzendweise Anrufe von der Presse eingegangen, aber sie hatte sie dem Anrufbeantworter überlassen. Und wenn der voll war, nun, dann gingen die weiteren Nachrichten eben verloren. Sie wollte nicht über Jonathan reden.


    Cassidy hatte sie mit etlichen Anrufen bombardiert, die sie gerne angenommen hatte. Inzwischen hatte sie ihre Cousine in den Nachrichten gesehen, wo Cassidy grimmig in die Kamera geschaut und über das Monster gesprochen hatte, das sie alle getäuscht hatte. Natürlich hatten sämtliche Interviews in oder vor der Galerie oder vor einem von Laras Bildern stattgefunden. Danach waren schlagartig noch mehr Bilder verkauft worden, und Lara hatte bereits beschlossen, den Erlös einem Frauenhaus zu spenden. In ihren Augen handelte es sich um Blutgeld, und sie wollte damit nichts zu tun haben.


    Lara und Beck hatten mehrmals miteinander telefoniert. Sie vermisste ihn schon jetzt, vermisste es, in seinen Armen zu liegen.


    Sie seufzte und packte ihren Rucksack für die Fahrt in die Stadt. Dabei dachte sie zurück an die Sommer, die sie mit Jonathan verbracht hatte, als sie beide herangewachsen waren.


    Als Kind hatte sie einmal eine Klapperschlange im Garten gefunden und geschrien. Er war vorwärtsgestürmt und hatte das Tier getötet. Sie war erleichtert gewesen. Hatte ihn ihren Helden genannt. Er hatte gestrahlt. Später hatte er ihr stolz seine neue Geldbörse aus Schlangenleder gezeigt, die er sich aus der Haut genäht hatte. Er hatte den Geldbeutel jahrelang mit sich herumgetragen.


    Seine Trophäe, nachdem er die Kreatur getötet hatte. Sie dachte an sein Haus. Welche Trophäen hatte er seinen Opfern sonst noch abgenommen?


    Sie schauderte und stellte ihre Tasse hin. Der Drang, weitere Todesbilder zu fotografieren, war immer noch da. Und unwillkürlich fragte sie sich, ob sie wohl an den neuesten Tatort herankäme. Oder vielleicht konnte sie Jonathans Haus fotografieren. Vielleicht gab es dort ja etwas, das den ganzen Wahnsinn erklären würde.


    »Schluss jetzt. Pack dein Leben an.«


    Sie nahm ihre Handtasche, pfiff nach dem Hund, und Minuten später saßen beide in ihrem Wagen und fuhren zur Universität. Nach der Ankunft auf dem Campus ging sie auf direktem Weg zum Ausstellungsraum, wo die noch nicht aufgehängten Bilder lagen. Hoffentlich konnte sie allen Fragen und Menschen aus dem Weg gehen und einfach nur ihre Arbeit erledigen. Keine weiteren Dramen. Kein Tod.


    Während der nächsten halben Stunde legte sie letzte Hand an die Ausstellung. Bei den Werken handelte es sich um eine farbenfrohe, fröhliche Sammlung aus Töpferarbeiten, Skulpturen, Gemälden und Collagen. In der Zusammenschau durchaus beeindruckend.


    Nach einem kurzen Spaziergang mit Lincoln ging sie in ihr kleines Büro, wo sie die Mappen auf ihrem Schreibtisch vorfand. Die nächsten paar Stunden verbrachte sie damit, sie durchzusehen. Es gab kaum Überraschungen. Die meisten Studenten hatten ganz gewöhnliche Dinge fotografiert und wenig getan, um etwas Besonderes daraus zu machen. Sie hatte zwar keine große Kunst erwartet, aber doch auf Anzeichen dafür gehofft, dass ihre Schüler dazulernten.


    Die letzte Mappe, die sie sich ansah, war die von Danni, die sie sich mit Absicht bis zuletzt aufgehoben hatte. Sie reihte alle Bilder auf der langen Werkbank auf und betrachtete die Schwarz-Weiß-Bilder. Danni hatte verschiedene Obdachlose in den Straßen von Austin fotografiert. Neben einem Einkaufswagen stand ein Mann, der einen alten, zwei Nummern zu weiten Mantel und einen großen Hut trug. Ein anderes Bild zeigte eine alte Frau, die auf einer Parkbank saß. Danni hatte ihr ein strahlendes Lächeln entlockt. Auf einem weiteren Bild sah man eine Mutter und ein Kind, die vor einem Obdachlosenheim saßen. Jedes Bild, so traurig und anrührend es auch war, enthielt eine Botschaft der Hoffnung. Das Leben mochte mit diesen Menschen hart umgesprungen sein, doch auf ihre bescheidene Weise ließen sie sich nicht unterkriegen.


    Genau wie Danni. Lara griff nach ihrem Handy und wählte Dannis Nummer. Noch ehe es klingeln konnte, läutete das Telefon in ihrem Büro, und sie zuckte zusammen. Sie unterbrach den Anruf und nahm am Festnetzapparat ab. »Lara Church.«


    »Ms Church, hier spricht Lieutenant Davis von der Feuerwehr in Austin.«


    »Ja?«


    »In Ihrem Haus ist ein Feuer ausgebrochen.«


    Sie umklammerte das Telefon. »Was?«


    Ein lastendes Schweigen schloss sich an. »Offenbar ist das Haus ausgebrannt.«


    Das Herz rutschte ihr in die Hose. »Ich bin gleich da.«


    Danni saß auf dem Rand ihres Hotelbetts und betrachtete die weiße Schachtel mit der roten Schleife. Sie hat Raines versprochen, sie nicht zu öffnen, aber die Neugier brachte sie fast um.


    Sie schüttelte das Geschenk. Sie versuchte, einen Blick unter den Deckel zu werfen. Sie hielt die Schachtel sogar unter eine Lampe, in der Hoffnung, durch die Papierwände hindurchsehen zu können. Doch sosehr sie sich auch bemühte, in die Schachtel hineinzusehen, ohne sie zu öffnen, es gelang ihr nicht.


    Danni stellte die Schachtel auf das Bett und griff nach der Fernbedienung. Sie schaltete den Fernseher ein und zappte durch zwei Dutzend Sender. Die ganze Zeit war sie sich der Schachtel auf dem Bett bewusst.


    »Verdammter Raines.« Wozu hatte er ihr dieses Rätsel aufgegeben? Warum hatte er nicht einfach gewartet und ihr dann das Geschenk gegeben? Weil er wusste, dass es sie verrückt machen würde.


    Frustriert schaltete sie den Fernseher aus und warf die Fernbedienung aufs Bett. Sie nahm die Schachtel und betrachtete die Schleife. Wenn sie es schlau anstellte, konnte sie sie lösen, einen Blick in die Schachtel werfen und sie dann wieder auf die gleiche Weise verschließen, ohne dass Raines je etwas davon erfahren würde. Wenn er wieder zurückkam, konnte sie die Überraschte mimen.


    Sie knabberte an ihrer Unterlippe und zupfte leicht an der Schleife. Die Schlinge verzog sich um einen Millimeter. Sie zog erneut, und die Schleife verzog sich noch mehr. Und dann, unfähig, die aufsteigende Spannung zu bezähmen, riss sie an der Schleife. Sie löste sich und fiel von der Schachtel herab.


    Sie blickte zur Tür, in der plötzlichen Sorge, Raines würde unerwartet hereinkommen. Dann nahm sie den Deckel von der Schachtel ab. Ein Stück Papier lag darin. Vorsichtig entfaltete sie es und las: Ich wusste, dass Du Dich nicht beherrschen kannst.


    »Scheiße.« Danni lachte. Der alte Teufel kannte sie besser, als sie gedacht hätte. Wenn sie ihn das nächste Mal sah, würde sie beichten müssen.


    Vorsichtig spähte sie in die Schachtel und nahm etwas heraus, das nach einer zusammengefalteten Fotografie aussah. Sie faltete das Papier auseinander und starrte einen Augenblick lang auf das Bild. Sie blinzelte, während ihr Geist die Einzelheiten verarbeitete.


    Als ihr richtig klar wurde, was sie da sah, ließ sie die Schachtel fallen und schrie.


    Lara scheuchte Lincoln aus dem Gebäude und in ihren Wagen.


    Ihre Hände zitterten, als sie den Schlüssel ins Zündschloss steckte und den Motor anließ. Sie dachte an das Haus, das ihr für ein Dutzend Sommer ein Zuhause gewesen war, das ihre gesamte Kameraausrüstung und all ihre Arbeiten enthielt. War alles dahin?


    Sie beugte sich vor und umklammerte das Lenkrad, während sie auf die Interstate fuhr. Wenn sie sich beeilte, würde sie zwanzig Minuten brauchen. Bisher hatte die Fahrzeit ihr nie etwas ausgemacht. Es war ein ruhiges Intermezzo in ihrem hektischen Tagesablauf. Aber jetzt schienen die Minuten sich zu Jahren zu dehnen.


    »Steigere dich nicht rein, Lara. Bleib ganz ruhig.« Lincoln spitzte die Ohren, als er ihre Stimme hörte. Er winselte. Sie schaute zu ihm hinüber und versuchte sich an einem Lächeln. »Schon gut, Junge. Uns geht es gut, und den Rest kriegen wir schon hin. Irgendwie.«


    Hinter ihr fuhr ein Wagen auf die Interstate, und zunächst schenkte sie ihm wenig Beachtung. Doch als das Fahrzeug weiter dicht hinter ihr blieb, schweiften ihre Gedanken zu Jonathan und den Frauen, die er verfolgt hatte. Er hatte ihre Autos sabotiert, und wenn sie dann alleine auf der Straße waren, hatte er angegriffen.


    »Jonathan ist tot«, murmelte sie. »Du hast gesehen, wie er gestorben ist.«


    Sie schüttelte die Furcht ab und fuhr weiter. Im Moment hatte sie dringendere Probleme. Sie ging aufs Gas, und der Tacho näherte sich der Achtzig.


    Nach wenigen Minuten gelangte sie zur Ausfahrt und fuhr von der Interstate ab, wobei sie so wenig wie möglich auf die Bremse ging. Die ganze Zeit dachte sie an ihr Haus und all ihre Besitztümer. Ihre Arbeit. Computer. Kameras. War alles vernichtet?


    Sie blickte in den Rückspiegel und sah, dass der Wagen, den sie zuvor gesehen hatte, nicht mehr da war. Ihr Handy klingelte, und sie fuhr zusammen. Ein rascher Blick auf das Display zeigte ihr eine Nummer, die sie nicht kannte. »Reporter«, murmelte sie.


    Sie nahm die letzte Straße, dann die Auffahrt. Nach der letzten Biegung sah sie auf den ersten Blick, dass mit ihrem Haus alles in bester Ordnung war. Kein Brandschaden. Keine Feuerwehr. Das Haus war genau so, wie sie es verlassen hatte.


    »Was zum Teufel?« Sie stieg aus und nahm die Sonnenbrille ab. »Da hat sich wohl jemand einen Scherz erlaubt.«


    Lincoln sprang aus dem Wagen und rannte zur Veranda hinauf. Soweit es ihn betraf, war alles bestens, und er war bereit fürs Abendessen. »Wir können ebenso gut essen.« Sie wühlte nach den Schlüsseln in ihrer Tasche und ging zur Haustür. Als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, bog ein Wagen in ihre Einfahrt. Sie drehte sich um, und ihr Körper verkrampfte sich, bis sie den Fahrer erkannte.


    »Lara«, sagte Raines.


    Voller Erleichterung entspannte sie sich wieder. »Was machen Sie hier?«


    »Ich habe eine SMS bekommen. Sie haben geschrieben, dass ich zu Ihnen kommen soll.«


    Lincoln bellte und knurrte Raines an. Sein Nackenfell war gesträubt. Sie packte ihn am Halsband. »Ich habe Ihnen keine SMS geschrieben.« Ihre Nerven vibrierten. »Wie kommt es, dass Sie nicht im Gefängnis sind?«


    »Ich habe die Kaution gezahlt.« Er hielt sein Handy hoch. »Ich wollte Sie anrufen, aber Sie haben Ihr Handy nicht mehr.«


    »Ich habe die Nummer gesehen, sie aber nicht wiedererkannt.« Immer noch verwirrt sah sie zum Haus hinüber. »Jemand hat mich angerufen und mir gesagt, mein Haus sei abgebrannt.«


    »Ach du Schande.«


    »Hat sich da jemand einen Scherz erlaubt?« Sie tätschelte Lincoln, der angespannt und wachsam dastand.


    Sorgfältig verstaute Raines das Handy in seiner Brusttasche. »Irgendjemand wollte, dass wir beide hier rausfahren.«


    »Aber wieso?«


    Er nickte zum Haus hin. »Kann ich nicht sagen. Haben Sie Beck angerufen?«


    »Dazu war noch keine Gelegenheit. Ich war so sehr in Panik, dass ich sofort gekommen bin.« Mit zitternden Fingern fuhr sie sich durch das Haar. »So einen Schreck kann ich gar nicht gebrauchen.«


    Ein halbes Lächeln zuckte um seinen Mund. »Nachdem ich schon mal hier bin, wie wär’s mit einem Glas Wasser? Diese verdammte Hitze bringt mich um.«


    »Sicher.« Sie beugte sich zu Lincoln hinunter, um ihn zu beruhigen– da hörte sie plötzlich ein Klicken. Sie drehte sich um und stand Raines gegenüber, der mit einer Pistole auf sie zielte.


    Ihr Herz machte einen Satz, und für einen kurzen Augenblick versuchte sie zu verstehen, was sie da sah. Lincoln knurrte und bellte inzwischen wie wild. Anstatt eine Erklärung zu verlangen, ließ sie den Hund los. Er stürzte sich auf Raines.


    Der Hund war schnell, aber nicht schnell genug. Raines senkte seine Pistole, schoss und traf den Hund. Lincoln jaulte laut auf und brach zusammen.


    Lara schrie auf, fiel auf die Knie und fasste nach seinen Körper. Nahe des Hinterlaufes ertastete ihre Hand warmes, hervorquellendes Blut.


    »Stehen Sie auf«, sagte Raines.


    Hellrotes Blut lief ihr über die Finger.


    »Wieso?«


    »Das erfahren Sie schon noch. Los geht’s.«


    »Sie Arschloch! Ich lasse meinen Hund nicht allein.«


    »Er lebt noch, aber wenn Sie jetzt nicht aufstehen, schieße ich ihm eine Kugel in den Kopf.«


    Sie sah zu ihm hoch, und der Ausdruck in Raines’ Augen nahm ihr den Atem. Es war der Blick eines Mannes, der keinerlei Mitgefühl empfand. Er würde Lincoln auf der Stelle töten. »Warum?«


    »Stehen Sie auf.« Er zielte auf den Kopf des Hundes.


    Sie küsste den Hund, flüsterte ihm zu, dass sie einen Weg finden würde, ihn zu retten, und stand dann auf. Er winselte, sein Atem ging mühsam.


    »Wieso, Raines? Gestern haben Sie mir das Leben gerettet.«


    Raines schüttelte den Kopf. »Haben Sie eine Ahnung, wie viel Mühe Sie und Ihr persönlicher Stalker Matthews mir in den letzten sieben Jahren gemacht haben?«


    Ihre Hände zitterten, und verzweifelt bemühte sie sich um Ruhe. »Was habe ich denn getan?«


    Mit seiner Pistole bedeutete er ihr aufzustehen. »Sie waren schuld an seiner Besessenheit. Wegen Ihnen hat er gemordet. Wegen Ihnen ist er nach Seattle gekommen– in meine Stadt.« Sein ruhiger Tonfall war furchterregender als Jonathans Hasstiraden. »Gehen wir.«


    Sie berührte Lincoln ein letztes Mal und stand dann langsam auf. »Wieso ist das meine Schuld? Er war verrückt.« Eine Brise, die durch die sanften Hügel wehte, strich ihr kühl über die Haut.


    »Und dann konnten Sie sich nicht erinnern.« Er klang völlig rational. »Vor sieben Jahren hätte ich Sie schon am liebsten getötet. Dass die Leute dachten, ich hätte Sie vergewaltigt, als wäre ich irgendeine Bestie– das war einfach unsäglich. Die Presse gab keine Ruhe, was dieses Detail anging. Sie nannten den Würger einen Perversen. Sie sagten, er sei gestört. Wenn Sie sich nur an Ihren Angreifer erinnert hätten, dann hätte ich ihn kriegen können.«


    Furcht schnürte ihr die Brust zusammen. »Ich habe doch versucht, mich zu erinnern!«


    »Gott, was ich alles angestellt habe. Aber aus Ihnen war einfach nichts herauszubekommen.«


    »Sie haben Jonathan geschnappt. Sie haben ihn getötet. Sie sind der Held der Stunde.«


    »Und jetzt bin ich für alle der Mann, der den Würger zur Strecke gebracht hat.«


    Sie dachte daran, in den Wald zu rennen. Wenn sie an ihm vorbeikam und den Schutz der Bäume erreichte, konnte sie von ihrem Handy aus Hilfe anfordern. »Was ist so schlimm daran?«


    Seine Stimme ähnelte einem Knurren. »Er hat mein Werk besudelt. Er hat es beschmutzt.«


    »Er hat diese Frauen umgebracht!«


    »Er hat die in Austin getötet.« Raines schüttelte den Kopf. »Aber er war nicht der Würger von Seattle.«


    Es war, als hätte ihr jemand einen Schlag versetzt, und beinahe wären ihr die Beine weggesackt. »Er hat diese Frauen umgebracht. Ich habe von den Tagebüchern gehört, in denen genau stand, wie er sie verfolgt hat.«


    »Nur die in Austin. Aber nicht in Seattle. In Seattle hatte er alle Informationen aus zweiter Hand. Aus den Zeitungen.«


    »Er hat mich in Seattle und in Austin angegriffen.«


    Raines bedeutete ihr, die Treppe hinunterzukommen. »Nur Sie. Niemanden sonst in Seattle. Los jetzt.«


    Wenn sie ihm gehorchte, würde er sie nur umso leichter umbringen könnten. »Aber Sie haben doch den Penny in meiner Hand gefunden. Sie haben gesagt, er sei der Würger.«


    Raines lächelte, als würde es ihn erleichtern, ein lange gehütetes Geheimnis zu enthüllen. »Dieser Penny. Woher er das wusste, hat mich halb verrückt gemacht.«


    »Was?« Auf der letzten Stufe kam sie ins Stolpern und brauchte mehrere taumelnde Schritte, bevor sie das Gleichgewicht wiederfand.


    »Als ich zu Ihnen an den Tatort gekommen bin und der leitende Officer mir gesagt hat, wir hätten es mit einem neuen Würger-Fall zu tun, konnte ich es kaum glauben. Aber der Mann sich war ganz sicher. Der Penny. Er redete die ganze Zeit von dem Penny.«


    Das Mondlicht warf dunkle Schatten über sein Gesicht. »Nur der Würger wusste von dem Penny.«


    »Das habe ich auch gedacht, aber Matthews hat es herausbekommen.« Raines schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, wie einfach die Antwort ist? Ich habe ein paar Jahre gebraucht, um dahinterzukommen, aber schließlich ist es mir gelungen. Eine der Kriminaltechnikerinnen, die an mehreren der Würger-Morde mitgearbeitet hatte, ist mit jemandem ausgegangen. Er hat sie betrunken gemacht, und sie haben über den Fall geredet. So dumm. Ich habe mit allen gesprochen, die bei dem Fall dabei waren. An einem Abend bin ich mit ihr ausgegangen, und am Ende ist sie damit rausgerückt, dass sie sich verplappert hatte. Hat sich ganz schöne Vorwürfe gemacht. Ich habe sie gefragt, wem sie es erzählt hatte, aber der Name war erfunden.«


    »Warum haben Sie nichts gesagt?«


    Er beugte sich unmerklich vor und senkte seine Stimme ein wenig. »Weil ich der Würger war.«


    »Was?«


    »Ich habe die ersten sechs Frauen getötet. Und es ist mir wirklich gegen den Strich gegangen, dass jemand in mein Revier kam und einfach an meiner Stelle weitergemacht hat.«


    Sie war derart sprachlos, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. »Sie waren ein verdienstvoller Polizist und haben sechs Frauen umgebracht?«


    Er schien erleichtert, darüber zu sprechen. »Sechs, die man gefunden hat. Insgesamt waren es acht.« Er fluchte leise. »Als ich von den Morden in Austin hörte, wusste ich, dass dieser Hurensohn wieder am Werk war. Ich habe gewusst, dass ich eine zweite Chance hatte, ihn festzunageln und ihn dafür zu töten, dass er sich genommen hat, was mir gehörte.«


    »Dann haben Sie in Austin also niemanden getötet.«


    Mit sichtlichem Ekel runzelte er die Stirn. »Nur eine.«


    Sie suchte nach Logik in all dem Wahnsinn. »Wen?«


    »Das letzte Opfer. Die, die nicht vergewaltigt wurde. War doch nur konsequent, dass ich Jonathan die letzte Tat gestohlen habe, genau wie er es bei mir gemacht hat.« Raines seufzte. »Das letzte Opfer in Austin hat mich an die Frauen in Seattle erinnert. Die waren alle verlorene Seelen. Kaputt. Manchmal ist der Tod die bessere Wahl als das Leben.«


    »Weil Ihre Frau und Ihre Tochter gestorben sind.«


    »Ganz genau. Nach dem Unfall wollte ich sterben. Aber ich hatte nicht den Mumm abzudrücken. Und dann habe ich die erste Frau an der Straßenecke stehen sehen. Sie sah so verloren aus. So traurig. Ich konnte es nicht ertragen, wie sie an einem Leben festhielt, in dem es für sie nie besser werden würde. Mich selbst konnte ich nicht umbringen, aber ihr konnte ich helfen.«


    »Sie haben sie erwürgt.«


    »Ich hab tagelang an sie denken müssen. Bekam ihr Gesicht nicht aus dem Kopf. Also hab ich mir einen Ruck gegeben.« Seine Stimme war leise, beinahe einnehmend. »Es ging ganz leicht und schnell, ein paar Minuten, und schon war es vorbei. Als ich danach ihr Gesicht sah, habe ich mich gut gefühlt. Sie hatte ihren Frieden und war an einem Ort, wo sie nie wieder Schmerzen haben würde. Ich hab ihr ein weißes Kleid angezogen und einen Penny in die Hand gelegt, damit sie auch richtig in den Himmel kam. Es war ein Gnadentod.« Er schüttelte den Kopf. »Aber der Frieden hat nicht angehalten, und als ich die nächste verlorene Seele sah, wusste ich, dass ich auch ihr helfen musste.«


    »Acht Frauen.«


    »Ich war besser darin, sie zu verstecken als Ihr Freund. Er dachte, er würde mich so gut kennen. Aber die Stelle, die er sich ausgesucht hat, lag viel zu nahe an der Interstate. Das war sein Fehler.«


    Ihr war übel. Sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte.


    »Als die Sanitäter gesagt haben, dass Sie am Leben sind, dachte ich zuerst, das wäre ein Glücksfall. Sie würden den Wilderer für mich identifizieren, und dann könnte ich mich um ihn kümmern.«


    »Aber ich habe mich nicht erinnert.«


    Er verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Nein, Sie haben sich nicht erinnert.«


    »Was wollen Sie jetzt mit mir? Sie haben Jonathan doch getötet. Sie haben bekommen, was Sie wollten. Mich umzubringen wird doch sicherlich die Aufmerksamkeit auf Sie lenken.«


    »Was Jonathan Ihnen und diesen Frauen in Texas angetan hat, hat mich angeekelt. Ich habe verlorene Seelen gerettet; er hat aus purem Vergnügen Frauen vergewaltigt. Ein gutes, anständiges Werk hat wegen ihm krank und gestört gewirkt. Zuerst dachte ich, ich würde es ertragen, dass er für alle Morde ins Gefängnis geht, aber er darf sich einfach nicht in einem Ruhm sonnen, der eigentlich mir gehört. Die Welt muss erfahren, dass der Würger von Seattle nicht Jonathan Matthews war.«


    Sie fühlte, wie die Hysterie in ihr aufstieg. »Aber, Raines, ich war doch nicht diejenige, die Sie bestohlen hat.«


    »Nein, das waren Sie nicht.« Er klang so vernünftig und so selbstsicher. »Aber wegen Ihnen hat er angefangen. Und deswegen werden Sie mir helfen, es zu Ende zu bringen.«


    Sie ballte die Finger. »Was zu Ende zu bringen?«


    »Allen Menschen zu zeigen, dass der Würger von Seattle ein besserer Mensch war. Ein humaner Mensch. Keine Sorge. Ich bin nicht wie Jonathan. Ich werde es kurz machen. Es wird nicht lange wehtun, und dann werden sie immerwährenden Frieden haben.«


    In dieser Sekunde begriff sie, dass Stehenbleiben und Gehorchen den sicheren Tod bedeutete. Ungehorsam konnte ebenfalls Sterben bedeuten, ließ ihr jedoch eine kleine Chance.


    Sie ergriff die Chance. Und rannte los.


    ***


    Niemand wollte den Würger-Fall lieber abschließen als Beck. Der überführte Täter lag auf einem Tisch im Leichenschauhaus. Sein Chef hatte ihm auf die Schulter geklopft. Der Bürgermeister von Austin und der Gouverneur von Texas schwadronierten über den gerechten Ausgang eines grausigen Falls.


    Und doch konnte Beck den Fall nicht zu den Akten legen, genauso wenig wie er die Idee abschütteln konnte, etwas übersehen zu haben. Wie schon im Fall Misty Gray quälten ihn nagende Zweifel, konnte er die Sache einfach nicht abhaken und sich anderen Dingen zuwenden. »Warum zum Teufel macht mir die Sache derart zu schaffen?«


    Abwechselnd starrte er in Raines' Akten aus Seattle und in die von Matthews verfassten Tagebücher. Für jedes Opfer hatte es ein Buch gegeben. In jedem Tagebuch fanden sich Matthews' Fingerabdrücke. In die meisten hatte er handschriftliche Notizen hineingekritzelt.


    Aber die ersten sechs Bücher waren anders. Er hatte die Artikel über die Opfer gesammelt und eingeklebt, wie ein Beobachter.


    Wie ein Außenseiter.


    Ein Nachahmer.


    Adrenalin schoss durch Becks Adern. Das würde erklären, weshalb sich die ersten sechs Morde so sehr von dem Überfall auf Lara und den ersten drei Morden in Austin unterschieden. Das letzte Opfer in Austin war wiederum anders gewesen… Dieser Mord hatte wieder den Fällen in Seattle geähnelt.


    Ein Nachahmungstäter.


    Scheiße.


    Beck blätterte in den Akten aus Seattle. Er musste beweisen, dass Jonathan in Seattle gewesen war, als die ersten sechs Opfer verschwunden waren. Er überflog die Seiten und machte sich auf einem gelben Notizblock eine Liste.


    20.Dezember


    2.Januar


    6.Februar


    11.März


    9.April


    1.Mai


    Das letzte Opfer in Seattle war Lara gewesen, und der Angriff auf sie hatte am ersten Juni stattgefunden.


    Dann sah sich Beck weitere Zeitungsartikel über Jonathan an, die man inzwischen in seinem Haus gefunden hatte. Da waren ältere Artikel über die getöteten Tiere in Austin. Ein Bericht über eine Ausschreibung, bei der Matthews den Zuschlag erhalten hatte. Ein weiterer Bericht über ihn, in dem stand, dass er vor zwölf Jahren seine eigene Tischlerei eröffnet hatte.


    Beck stieß auf einen Artikel aus Austin mit dem Foto des grinsenden Matthews, umgeben von einem halben Dutzend älterer Damen. Laut der Bildunterschrift hatte er eine Zedernholztruhe hergestellt und für die jährliche Wohltätigkeitsveranstaltung der Gruppe gespendet. Das Foto war einen Tag vor dem Galadiner aufgenommen worden– am zwanzigsten Dezember, genau an dem Tag, an dem in Seattle das erste Opfer verschwunden war.


    Matthews konnte nicht das erste Opfer überfallen und gleichzeitig diese Veranstaltung besucht haben.


    Und entgegen Raines’ Aussagen gab es in Matthews' Kreditkartenabrechnungen zu den Zeiten, in denen die Frauen verschwunden waren, weit und breit keine Abbuchungen für Flüge, Züge oder Busse nach Seattle.


    Mit einem Privatflugzeug und Barzahlung hätte er das Problem lösen können. Und es bestand die Möglichkeit, dass er mit dem Auto gefahren war. Von Austin bis Seattle waren es zwar über zweitausend Kilometer, doch die Strecke war für einen schnellen Fahrer durchaus in zwei Tagen zu schaffen. Falls Matthews hatte reisen wollen, ohne Spuren zu hinterlassen, war das nicht unmöglich gewesen.


    Aber Raines hatte gesagt, er habe Beweise für Matthews’ Reisen.


    Beck suchte weiter, sah sich die Kreditkarten und Handyabrechnungen zu den kritischen Zeiten an und stieß bei zwei Morden auf weitere Unstimmigkeiten.


    Sicherlich hatte Jonathan die Frauen in Austin umgebracht und Lara angegriffen, doch jetzt hatte Beck den Beweis dafür, dass er drei der ersten sechs Opfer aus Seattle nicht getötet haben konnte. Entweder hatte er Hilfe gehabt oder er war gar nicht der Würger von Seattle.


    Irgendetwas war da faul.


    Sehr faul.


    Und solange Beck keine Erklärung dafür gefunden hatte, wollte er Lara irgendwo in Sicherheit wissen.


    Längst schrillten bei ihm sämtliche Alarmglocken, und er rief Lara auf ihrem Handy an. Sie nahm nicht ab. Er schaute auf die Uhr. Es war nach sechs. Es würde ihn zwanzig Minuten kosten, zu ihr zu fahren und sich selbst davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging. Er griff nach seiner Jacke und ging raschen Schrittes zu seinem Wagen.


    Als er hinter der Stadtgrenze auf die Interstate fuhr, klingelte sein Telefon. »Beck.«


    »Ich hatte hier einen Anruf von einem Mädchen namens Danni Rome.«


    Beck umfasste das Steuerrad fester. »Sie ist eine von Laras Studentinnen. Lara hat sich Sorgen um sie gemacht.«


    »Danni versteckt sich in einem großen Hotel, auf Kosten von Mike Raines.«


    »Was?«


    »Die beiden haben sich kennengelernt und wohl auf Anhieb gut verstanden. Nach Aussage der Kleinen hat Raines ihr bei einem Zusammenstoß mit ihrem Stiefvater geholfen.«


    Beck beschleunigte den Wagen und überholte einen Lastwagen. »Schön. Und wieso hat sie angerufen?«


    »Raines hat ihr etwas zum Geburtstag geschenkt. Er hat ihr gesagt, dass sie es bis zu ihrem Geburtstag nicht aufmachen soll. Das wäre in zwei Tagen.«


    Er hatte genug Ahnung von neugierigen Teenagern, um zu wissen, dass das Mädchen das Geschenk vorzeitig aufgemacht hatte. »Was war in der Schachtel?«


    »Ein Foto von ihrem Stiefvater, Roger Hail. Offenbar wurde dem Mann die Kehle durchgeschnitten. Wir haben einen Streifenwagen zum Haus der Hails geschickt. Keine Spur von Roger, aber jede Menge Blut.«


    Scheiße. »Wo ist Raines?«


    »Er hat aus dem Hotel ausgecheckt«, sagte Santos. »Und der Mietwagenagentur zufolge hat er seinen Wagen am Flughafen zurückgegeben. Sieht so aus, als wäre er entwischt.«


    Becks Magen zog sich immer enger zusammen, während er sich durch den Verkehr in Austin fädelte und dann auf die Ausfahrt von der I-35 abbog, die zu Laras Haus führte. Er fasste für Santos zusammen, was er über Matthews und den ersten Mord herausgefunden hatte.


    »Er kann nicht an zwei Orten gleichzeitig gewesen sein«, sagte Santos ruhig.


    »Nein. Kann er nicht.«


    Lastendes Schweigen. »Wir wissen, dass Matthews die Opfer in Austin getötet hat.«


    »Er ist ihnen nachgestiegen und hat sie nach ihrem Tod fotografiert. Aber von den Opfern in Seattle hatte er nichts Persönliches.« Becks Hände umfassten das Lenkrad fester. »Er hat den Killer erforscht.«


    »Der Penny.«


    »Irgendwie hat er es herausbekommen.« Die Cops waren zwar zur Geheimhaltung verpflichtet, aber es kam durchaus vor, dass jemand nicht dichthielt. »Verdammt.«


    »Was ist mit Pamela Davis? Da gab es keinen sexuellen Missbrauch, und in Matthews' Buch waren auch keine Fotos von den Leichen. Sie passt bestens ins Seattle-Profil.«


    »Zwei Mörder?«


    »Raines war in Seattle, als die ersten Frauen getötet wurden, und als Davis starb, war er hier. Und jetzt ist er verschwunden.«


    Beck ging aufs Gas. »Gib eine Fahndung nach Raines durch. Ich fahre zu Lara.«


    Er raste über die ungeteerte Straße, die zu Laras Haus führte, eine große Staubwolke hinter sich herziehend. Als er in ihre Einfahrt einbog, sah er ihren Pick-up und einen Mietwagen. Raines. Er kam zum Stehen, forderte telefonisch Verstärkung an und rannte dann mit gezogener Waffe zu Laras Wagen hinüber. Das Winseln eines Hundes lenkte seine Aufmerksamkeit zur vorderen Veranda, wo Lincoln in einer Blutlache lag. Er lief zu dem Hund, der aufjaulte, als er ihn anfasste. Jemand hatte auf Lincoln geschossen.


    Beck griff nach seinem Handy, wählte die Zentrale und bat hastig darum, einen Tierarzt zu schicken. Er blickte auf und sah, dass Laras Schlüsselbund noch am Schloss hing.


    Und dann hörte er Laras Schrei.


    ***


    Raines war schneller, als sie es für möglich gehalten hätte. Er war ihr dicht auf den Fersen, sie konnte schon hören, wie er näher kam. Sie sah sich nicht um, denn das hätte sie wertvolle Zeit gekostet. Sie griff nach ihrem Handy und schaffte es, die 911 zu wählen, doch in ihrer Hast stolperte sie über einen Stein und ließ das Telefon fallen.


    Lara bremste ab, um das Handy aufzuheben. Es waren nur eine oder zwei Sekunden, aber es genügte. Starke Arme schlangen sich um ihre Taille und brachten sie zu Fall. Sie kam hart mit der Seite auf und spürte, wie ihr die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Betäubt von dem Aufprall konnte sie sich eine Sekunde lang nicht rühren, dann wurde sie auf den Rücken gerollt, und er nahm sie mit seinen starken Beinen in die Zange, riss ihr die Arme hinter den Kopf und drückte sie zu Boden.


    Schweiß tropfte von Raines' Stirn, und er rang keuchend nach Atem. »Sie sind schnell.«


    Er würde sie hier draußen in der Wildnis umbringen, und ihre Leiche würde tage- oder wochenlang nicht gefunden werden, wenn überhaupt jemals.


    Es lag nun allein an ihr, ob sie überlebte. Niemand würde sie retten. Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber seine Finger umklammerten sie nur noch fester. Sie strampelte mit den Beinen und bäumte sich auf. Solange sie noch kämpfte, würde er sie zumindest nicht erwürgen. Wenn er erst seine Hände an ihrer Kehle hatte und zudrückte, würde sie binnen weniger Minuten tot sein.


    Ein Ausbruch verzweifelter Energie beflügelte sie bei ihrem Kampf, der von Raines hoffentlich seinen Tribut forderte. Seine Hände waren inzwischen schweißnass und glitschig, und sie konnte ihm eine Hand entwinden. Sie ballte die Faust, schlug nach oben und traf ihn genau an der Nase.


    Er fluchte und rammte ihr seine eigene Faust in den Bauch. Sie bekam keine Luft mehr, der Schlag nahm ihr die Kraft zum Weiterkämpfen. Sie hustete und würgte.


    Er wischte sich das Blut von der Nase. »Wenn Sie sich wehren, wird es nur umso schmerzhafter, Lara. Und ich will Ihnen nicht wehtun.«


    Bei einem weiteren Hustenanfall gerieten ihr Haare in den Mund. »Du willst mich umbringen, du Arschloch.«


    »Der Tod ist nicht das Schlimmste, was einem passieren kann, Lara. Du weißt doch selbst, dass das Leben ein endloses Leiden ist.«


    »Es ist mein Schmerz, du Arschloch. Und für das Gute nehme ich das Schlechte in Kauf.«


    Er legte die starken Finger um ihren Hals. »Es ist besser so.«


    »Nein, ist es nicht. Tränen stiegen ihr in die Augen und rannen über ihre Wange auf seine Hände. »Ist es nicht.«


    Er lächelte und verstärkte seinen Griff. »Es gibt keine Rettung, für uns beide nicht.«


    Mit gezogener Waffe rannte Beck den Hügel hinauf, und oben angekommen sah er fünfzehn Meter weiter vorne eine Bewegung– ein Mann, der ihm den Rücken zukehrte und sich über etwas beugte. Wo war Lara? Er überlegte nicht lange, sondern schrie: »Raines!«


    Der Mann reagierte nicht. Beck lief zehn Meter weiter, und nun entdeckte er Lara, die unter Raines gefangen war. Beck zögerte keine Sekunde. Er blieb stehen, zielte und schoss.


    Die Kugel traf Raines in den Rücken und schleuderte ihn zu Boden. Lara rollte sich auf die Seite, hustete und fasste sich an die Kehle. Raines, der sich die Seite hielt, stand auf und griff nach seiner Waffe. »Liegen lassen, Raines.«


    Raines Gesicht wurde hart, dann zog er die Waffe.


    Beck feuerte, und diesmal traf er ihn in die Brust. Einen Augenblick lang stand Raines verblüfft da, dann senkte er den Blick langsam zu dem Blutfleck, der sich auf seinem Hemd ausbreitete. Er berührte das Blut mit den Fingerspitzen, lächelte und fiel zu Boden.


    Beck lief zu Raines, nahm die Waffe des ehemaligen Cops an sich und überprüfte seinen Puls. Nichts. Raines war tot.


    Taumelnd kam Lara auf die Füße. Beck stürzte auf sie zu und fing sie auf, als sie den Boden unter den Füßen verlor. Er starrte auf die dunkelroten Male an ihrem Hals, und beinahe brach ihm das Herz. »Es ist alles gut. Ich bin bei dir.«


    Sie versuchte, etwas zu sagen, brachte aber nichts als ein heiseres Krächzen heraus.


    »Du musst nicht sprechen.« In der Ferne hörte man immer lauter die Sirenen.


    Sie schüttelte den Kopf. »Linc… Lincoln.«


    »Gleich kommt Hilfe. Er war noch am Leben, als ich ihn gesehen habe.«


    Tränen strömten ihr über das Gesicht.


    Beck drückte sie an sich. »Alles ist gut. Du bist in Sicherheit.«

  


  
    


    Epilog


    Sechs Wochen später


    »Hat der Patient noch eine Chance?«, fragte Lara, als sie über die Motorhaube ihres Pick-ups in Becks und Henrys nachdenkliche Gesichter blickte.


    Henry, der das Krankenhaus schon vor über einem Monat verlassen hatte, schüttelte den Kopf. »Wird einige Arbeit kosten. Dieses Baby ist schwer mitgenommen.«


    Beck sah zu ihr hoch, und bei ihrem Anblick wurde sein Blick weicher. »Meinst du nicht, dass es Zeit für einen neuen Wagen ist, Lara?«


    In der Ecke von Becks Autowerkstatt lag ein vollständig wiederhergestellter Lincoln und nagte an einem Kauknochen. Ein tiefes Brummen drang aus seiner Brust, als er sich kurz innehielt, um sich an einer kahlen Stelle an seinem Hinterlauf zu kratzen. Der Veterinär hatte ihm fast das ganze Bein und einen Teil seiner rechten Seite rasiert. Das Haar wuchs zwar langsam nach, aber er sah immer noch aus wie von Motten zerfressen.


    Laras Verletzungen verheilten gut, und sie wirkte völlig normal, doch die brutalen Angriffe von Matthews und Raines hatten ihre Spuren hinterlassen. Immer noch wachte sie oft mitten in der Nacht auf, griff nach ihrer Kehle und rang nach Luft. In den meisten Nächten lag Beck neben ihr und hielt sie im Arm, bis ihre Panik nachließ. Auf Becks Drängen ging Lara weiter zu Dr. Granger, die mit ihr daran arbeitete, weitere verschüttete Erinnerungen freizulegen.


    Lara blickte auf den Motor. »Aber ich liebe diesen Wagen. In den letzten sieben Jahren war er praktisch mein Zuhause.« In manchen Nächten hatte sie sogar darin geschlafen.


    Becks Lächeln war warm und herzlich. »Und er hat dir gute Dienste geleistet, aber jetzt ist es Zeit loszulassen.«


    Lara sah zu Henry hinüber. »Er ist also wirklich nicht mehr zu retten?«


    »Es bräuchte schon einen super Mechaniker, und selbst der bräuchte eine Woche, um alles zu reparieren, was da im Argen liegt«, versicherte ihr Beck. Er hielt den Blick auf Lara geheftet, ohne Henry auch nur den kleinsten Blick zu gönnen. »Das würde ein Vermögen kosten. Mit einem neuen Auto bist du besser bedient, und es wäre auch viel sicherer.«


    Liebevoll strich sie über ihren Pick-up. »Gott, es fällt mir so schwer, die alte Karre aufzugeben.«


    »Manchmal ist ein Neuanfang das Beste«, sagte Beck.


    Henry rieb sich den Nacken. Vor drei Wochen war er am offenen Herzen operiert worden. Er erholte sich zwar gut, aber ohne die Arbeit in der Werkstatt war er reizbar und zuweilen depressiv. »Beck sieht das viel zu schwarz. Ich könnte den Wagen schon hinkriegen.«


    »Meinst du?«


    Als sie Beck ansah, las sie in seinen Augen keinerlei Zweifel, während er zugleich den Kopf schüttelte. »Viel Arbeit, Henry. Willst du dir das wirklich antun?«


    Henry richtete sich auf und verhakte die Daumen in seinem Gürtel, genau wie sein Enkel es immer tat. »Ruhestand ist überbewertet. Ein bisschen Stress und Ärger wird mir guttun.«


    Lara lächelte. »Nimm dir so viel Zeit, wie du willst. Ich habe ja so lange Cassidys alten Wagen.«


    Henry zwinkerte ihr zu. »Wenn ich mit der Karre fertig bin, ist sie wieder wie neu.«


    Beck verkniff sich ein Grinsen, kam um den Wagen herum und legte Lara den Arm um die Schultern. »Du ziehst mächtig vom Leder.«


    Henry schnaubte. »Raus aus meiner Werkstatt. Ich habe zu arbeiten.«


    Lara und Beck gingen hinaus in die Sonne. Lincoln blickte zu ihr hoch und sah dann zu Henry hinüber, bevor er sich wieder seinem Kauknochen zuwandte.


    Sie schlang den Arm um Becks Taille. »Du hast recht«, sagte sie. »Henry braucht ein Projekt.«


    »Es hilft ihm kein bisschen, wenn man ihn wie einen alten Mann behandelt.«


    Einen Augenblick lang hielt sie ihr Gesicht in die Sonne und kostete den perfekten Tag aus. Sie hatte Beck, Lincoln, Henry und Elaina. Ihre Arbeiten verkauften sich nicht nur, sie brannte auch darauf, weitere zu erschaffen. Und zwei sehr gefährliche Männer waren tot. Der eine hatte seine Opfer retten und der andere sie um ihre hoffnungsvolle Zukunft bringen wollen.


    Sie dachte an Raines und die detaillierten Aufzeichnungen, die man in seiner Aktentasche gefunden hatte. Viele der Notizen beschrieben in allen Einzelheiten ihre Reisen der letzten sieben Jahre. In den hinteren Teil des Notizbuches hatte er Zeitungsausschnitte gestopft, in denen die Morde von Austin beschrieben wurden. Auf allen stand, mit roter Tinte gekritzelt, LÜGNER. Raines hatte es nicht ertragen können, dass Matthews sein »gutes Werk« befleckt hatte. Den Schwindler zu finden war bei ihm zu einer solchen Besessenheit geworden, dass er darüber selbst keine weiteren Morde begangen hatte.


    Jonathans Bücher waren ebenso gruselig. Die Bücher über Seattle waren sein Versuch gewesen, den Würger von Seattle zu studieren, einen Mann, der zum Gegenstand seiner Obsession geworden war. Stunden um Stunden hatte er darüber fantasiert, wie der Würger Lara umbringen würde, die ihn in seinen Augen betrogen hatte, als sie sich entschloss, nicht nach Austin zurückzukehren. Der eine Killer hatte sich als Retter gesehen, der andere hatte in dem Wahn gelebt, einen rechtmäßigen Anspruch auf das Leben von Lara und ihr ähnlicher Frauen zu haben.


    »Du tust es schon wieder«, sagte Beck.


    Mit noch immer geschlossenen Augen sagte sie: »Was denn?«


    Mit der Fingerspitze zeichnete Beck eine Falte auf ihrer Stirn nach. »Dich erinnern.«


    Sie öffnete die Augen und lächelte ein wenig ironisch. »Ich hab mir so viele Jahre gewünscht, mich erinnern zu können, und jetzt kann ich nicht mehr damit aufhören.«


    »Böse Erinnerungen gehen zwar nicht weg, aber mit der Zeit verblassen sie.«


    »Und in der Zwischenzeit?«


    Er lächelte. »Schaffen wir uns ein paar eigene.«

  


  
    


    Die Autorin


    
      [image: Burton_Mary_c_MomentsbyMaggiPhotography.jpg]


      © Moments by Maggi Photography

    


    Mary Burton ist im Süden der USA aufgewachsen. Sie hat an der Universität von Virginia Englisch studiert. Nach einer Karriere im Bereich Marketing schreibt sie äußerst erfolgreich Thriller. Burton lebt und arbeitet in Virginia. Weitere Informationen unter: www.maryburton.com

  


  
    


    Die Romane von Mary Burton bei LYX


    1. Mein Wille sei dein Wille


    2. Niemand hört dich schreien


    3. Das Flüstern der Albträume


    4. So still die Toten


    5. Der Preis der Sünde


    6. Das siebte Opfer


    Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.

  


  
    


    


    Mehr Lesestoff aus Mary Burtons Opfer-Reihe


    Auch die weiteren Romane der Reihe garantieren knisternde Spannung bis zur letzten Seite!
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    Mehr Infos zur Reihe

  


  
    


    Bad With You von Tessa Bailey


    Auf der Suche nach dem Mörder ihres Bruders begegnet die Polizistin Seraphina Bowen im Brooklyner Untergrund dem Bandenchef Bowen Driscol. Sofort herrscht zwischen ihnen eine Anziehungskraft, die stärker ist als alles, was Seraphina bisher kannte. Und obwohl er ein Krimineller und sie eine Polizistin ist, gibt sie sich schon bald ihrem Verlangen hin…
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    Mehr Infos zum Buch

  


  
    


    Leseprobe


    Durch einen unglücklichen Zufall strandet Leonore Danner mit ihrem Erzfeind Nathan Cole auf einer einsamen Bahama-Insel. Von diesem Zeitpunkt an müssen sie ums Überleben kämpfen, denn die Insel hält so manche Überraschung bereit– genau wie Nathan Cole!


    Alexandra Stefanie Höll


    Allein mit dem Feind
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    »Nein!« Leonore Danner knallte den Regenschirm auf die Theke. »Nein, nein, nein!« Rumms. Rumms. Rumms »Das werde ich nicht zulassen, hörst du, Gran?«


    Theresia Danner holte Luft. »Ich weiß nicht, was wir dagegen tun können, Liebes.« Ratlos senkte sie den Blick auf den Brief in ihrer Hand.


    Leonore pflückte ihn aus den Fingern ihrer Großmutter und überflog die wenigen Zeilen mit gerunzelter Stirn. »Das werde ich nicht zulassen«, wiederholte sie und versuchte zu ignorieren, wie ihre Unterlippe dabei zu zittern begann. Schlimmer hätte ihr die bittere Realität gar nicht ins Gesicht springen können. Dafür genügten diese schlichten Buchstaben. Leonore hatte gewusst, dass sie mit den Darlehensraten für den Gemüseladen ihrer Großmutter im Rückstand waren. Ein wenig… gut, zwei Monate– aber das konnte doch noch lange kein Grund für die Bank sein, gleich mit einer Versteigerung des Grundstücks zu drohen. Hatten sie nicht jahrelang pünktlich bezahlt?


    Angespannt legte sie den Brief und den leicht verbogenen Regenschirm auf der Theke ab, bevor sie sich auf einen der niedrigen Gemüsetische direkt daneben setzte. Genau wie die restliche Einrichtung bestand auch er aus robustem Holz, was dem Gemüseladen ein naturnahes, fast mediterranes Flair verlieh. Ein ungewöhnliches Kleinod inmitten von Downtown Miami.


    Ihre Großmutter nahm ebenfalls Platz. »Dass uns gleich drei Lieferungen mit Früchten verderben, war einfach Pech, Leo. Solche Dinge passieren.« Zärtlich wischte sie ihrer Enkelin die rabenschwarzen Haare aus dem Gesicht.


    Leonores Kopf ruckte herum. »Pech! Pech?« Sie stieß ein abfälliges Schnauben aus, Wut in den Augen. »Wohl eher Nathan Cole. Würde mich nicht wundern, wenn dieser fiese Mistkerl auch noch dahintersteckt. Der hat seine schmierigen Finger doch überall.«


    »Jetzt übertreibst du aber, Leo«, tadelte ihre Großmutter. »Wie sollte Mr Cole denn so etwas bewerkstelligen?«


    »Ich weiß nicht, Grandma. Irgendwie.« Aufgebracht sprang Leonore wieder auf die Füße und wanderte über den blitzsauberen Steinboden des Ladens. »Seit ich herausgefunden habe, dass er mit dem Vorstand unserer Bank jede Woche Golf spielt, wundert mich gar nichts mehr. Der Mann sieht nicht nur aus wie der Teufel… er benimmt sich auch so.« Sie ballte die Hände zu Fäusten.


    Seufzend rieb sich ihre Großmutter die betagten Knie. »Er ist jung und erfolgreich. Da kümmert es ihn wenig, was mit einem kleinen Gemüseladen wie unserem passiert.«


    Leonore biss die Zähne aufeinander. »So jung ist er nun auch nicht mehr, Gran. Er ist vier Jahre älter als ich, und ich bin immerhin schon achtundzwanzig. In unserem Alter ist einem sehr wohl bewusst, was ›unter die Gürtellinie treten‹ heißt. Aber dafür interessiert sich Mr Superreich-Cole ja nicht. Der denkt nur an sein neues Businessgebäude.«


    Sie beäugte den Regenschirm, weil sie gute Lust hatte, damit den dunkelbraunen Haarschopf ihres Widersachers zu bearbeiten. Vielleicht würde sie das auch tun– sollte sie es je schaffen, ihm persönlich zu begegnen. Etwas, das ihr trotz aller Versuche bisher nicht vergönnt gewesen war. Unwirsch kreuzte Leonore die Arme vor der Brust. »Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der derart über Leichen geht wie dieser Schickimicki-Arsch.«


    Die Türklingel bimmelte, und Leonore und ihre Großmutter blickten sich gleichzeitig um. Eine junge Mutter mit Kinderwagen betrat den Laden. Sie gehörte zu ihrem doch recht beachtlichen Kundenstamm und kaufte regelmäßig bei ihnen ein. Leonore spürte einen Stich ins Herz. Sie wollte ihrer Kundschaft nicht sagen müssen, dass ihr Lieblingsladen für immer die Pforten schließen würde, nur weil sie nicht fähig gewesen wäre, einem skrupellosen Schönling die Stirn zu bieten. Ihr Kinn versteifte sich. So weit würde es nicht kommen. Das würde sie zu verhindern wissen, und wenn sie bis zu ihrem letzten Atemzug dafür kämpfen müsste!


    Beherzt straffte sie die Schultern und wischte dabei mit dem Handrücken die Mahnung von der Theke. Sie flatterte in einem Bogen abwärts und landete in einer Kiste mit Melonen, die hinter der Theke auf die Preisauszeichnung warteten.


    Obwohl Leonore bemerkte, dass ihre Großmutter ob des fahrlässigen Umgangs mit dem Schriftstück eine weiße Augenbraue lüftete, schritt sie lächelnd ihrer Kundin entgegen. »Hallo, Mrs Farrell. Wie geht es Ivy denn heute?« Sie kitzelte das Baby im Kinderwagen am Bauch und erntete ein breites Grienen. »Hat sich ihr Husten wieder gebessert?«


    »Oh ja, zum Glück.« Mrs Farrell ergriff Leonores Hand. »Vielen Dank für Ihren Tipp mit dem Kandis-Zwiebelsaft. Das hat wirklich schnell geholfen.«


    Leonore strahlte. »Das freut mich zu hören. Es ist ein Rezept meiner Großmutter.«


    »Das stimmt«, bestätigte die. »Und ich habe es wiederum von meiner Großmutter erfahren.« Theresia Danner verschwand kurz im Lager und kehrte dann mit einer prall gefüllten Papiertüte zurück. »Manchmal sind die alten Hausmittel eben die besten.« Sie reichte der Kundin die Tüte. »Hier, die Tomaten, die Sie bestellt hatten.«


    »Danke. Die sehen ja wieder toll aus. Richtig schön rot und saftig.«


    Leonore nickte lächelnd. »Sie kommen auch direkt aus Italien. Entschuldigen Sie mich einen Moment.« Sie wandte sich der Theke zu, auf der gerade das antike Telefon zu klingeln begonnen hatte. »Gemüseladen Danner«, meldete sie sich freundlich.


    »Haben Sie eigentlich schon mal darüber nachgedacht, in einem Callcenter zu arbeiten?«, bekam sie ein freches Angebot. »Ihre Stimme klingt echt sexy. Ich könnte Ihnen gleich einen Job besorgen. Für 3,40 die Stunde.«


    Leonore musste lachen. »Das ist mir zu billig«, entgegnete sie Mateo am anderen Ende der Leitung. »Versuch’s mal mit 34 pro Stunde.«


    »Das kann ich mir nicht leisten.« Mateo grunzte gespielt enttäuscht. »Hallo Leo! Wie sieht’s bei euch aus? Viel los im Laden?«


    »Darüber können wir nicht klagen.«


    »Aha. Worüber dann?« Wie immer war ihr bester Freund schnell von Begriff.


    Leonore machte ein paar Schritte zum Lagerraum hin, damit sie im Laden nicht zu hören war. »Die Bank hat uns ein Ultimatum gesetzt. Wenn wir nicht innerhalb von zehn Tagen die aufgelaufenen Raten zahlen, versteigern sie unser Grundstück.«


    »¿Qué? Das kann nicht wahr sein! So was ist nie und nimmer rechtens.«


    »Doch«, antwortete Leonore bitter. »Wenn das Recht durch Nathan Cole ausgelegt wird.«


    Mateo gab ein Brummen von sich. »Gegen diesen Mann musst du endlich was unternehmen. Ich kann da gern was organisieren. Du weißt, ich kenne gewisse Leute.«


    Trotz der prekären Situation entlockte das illegale Angebot Leonore ein Schmunzeln. Die Worte waren kein leeres Versprechen. Mateo war Kubaner und hatte lange Zeit in einem Viertel von Miami gelebt, das die Polizei selbst am Tag nur ungern betrat. Dadurch pflegte er Kontakte, die Lösungen für jede noch so verfahrene Situation fanden.


    Leonore atmete durch. »Vielleicht komme ich bald darauf zurück. Ganz sicher sogar, wenn ich weiterhin keinen Termin bei Mr Cole bekomme. Mit drei Versuchen bin ich schon gescheitert. Aber so leicht gebe ich nicht auf. Warte mal einen Moment, Mateo.« Sie blickte über die Schulter, weil sie die Stimme ihrer Großmutter hörte. »Ich muss leider Schluss machen. Gran braucht mich. Die Ananas-Lieferung scheint endlich gekommen zu sein.«


    »Okay, bis bald dann. Wir sehen uns.«


    »Ja, bis bald«, verabschiedete sich Leonore, den Blick bereits auf den Lieferanten gerichtet, der neben ihrer Großmutter wartete. Seine betretene Miene verursachte ein flaues Gefühl in ihrer Magengrube. Ohne sich die Unruhe anmerken zu lassen, ging sie auf den Mann zu. »Hallo, Mr Bradshaw, haben Sie die Ananas-Lieferung dabei?«


    »Ähm, nein. Kann man so nicht sagen.« Der Lieferant nahm seine Mütze ab, um sich den stoppeligen Kopf zu kratzen. Leonore befiel eine ungute Vorahnung.


    »Ich hätte Ihnen die fünf Kisten heute gern gebracht, aber die Zollbehörde hat die Ware direkt im Hafen von Key Biscayne konfisziert.« Er zuckte ratlos die Schultern. »Sie sagten irgendwas von einer Stichprobeninspektion. Die Papiere müssen wohl erst durch die U.S. Food and Drug Administration geprüft werden.«


    »Schon wieder die FDA?« Leonore kniff die Augen schmal. »Wie lange wird es dauern, die Papiere zu prüfen? Lassen Sie mich raten. Drei Wochen, so wie beim letzten Mal.« Sie begriff erst, welcher Frust in ihrer Stimme mitschwang, als Theresia eine Hand auf ihren Rücken legte.


    »Das kann ich leider nicht sagen, Ms Danner.« Mr Bradshaw fühlte sich sichtlich unwohl. »Es tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass die Früchte danach noch…«


    Leonore nickte und riss sich zusammen. »Schon okay. Sie müssen sich keine Vorwürfe machen. Danke, dass Sie uns informiert haben.« Gezwungen lächelnd wartete sie, bis der Mann den Laden verlassen hatte. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, marschierte sie in das kleine Büro hinter der Theke. Wutentbrannt riss sie ihre Tasche an sich.


    Ihre Großmutter folgte ihr. »Wo willst du denn jetzt hin, Leo?«


    Mit kriegerischer Miene steuerte Leonore die Ladentür an. »Den Teufel besuchen.«
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